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Severiano Ballesteros und seine Rolex: 


Willensstärke und Widerstandskraft. 


In einem Bericht zur British 
Open ’88 sprach die „Times“ von 
der „wohl besten letzten Runde ın 
der Geschichte dieser Meister- 
schaft.“ 

Der Mann, der sie spielte, 
nannte sie „die beste Runde mei- 
nes Lebens“ — und fügte hinzu: 
„Bis Jetzt.“ 

Mit seinem dritten Gewinn 
der British Open demonstrierte 
Severiano Ballesteros, der 1988 
ein zweites Mal auch die German 
Open gewann, warum er vielen 
in der Spitzenklasse heute als der 
beste Golfer der Welt gilt. 

Sein Spiel hat sich immer 
durch atemberaubende Drives 


ausgezeichnet und durch jene Art 
von Befreiungsschlägen, die er- 
kennen lassen, daß es das Wort 
„aufgeben“ für diesen Mann ein- 
fach nicht gibt. 

Seit er mit neun Jahren auf 
dem heimatlichen Golfplatz von 
Pedrena heimlich nach Spiel- 
schluß Golfschläge übte, hat er 
sich mit großer Willenskraft nach 
oben gespielt. Als man ihn kürzlich 
fragte, was er für die wichtigste 
Eigenschaft eines Golfers mit 
Meisterschaftsambitionen halte, 
antwortete er denn auch spontan: 
„Willensstärke.“ 


Sein entschiedenes Streben 
nach Perfektion hat auch die 
Wahl seiner Uhr bestimmt: einer 
Rolex Oyster Day-Date. 

Ein eleganter Zeitmesser, doch 
zugleich so unerschütterlich wie 
„Seve“ in seinem Spiel. „Es ist 
eine sehr robuste Uhr“, sagt er, 
„weder Wasser noch Sand können 
in sie eindringen.“ 

Kein Wunder: Ballesteros’ 
Rolex besitzt das undurchdring- 
liche Oyster Gehäuse und ein Uhr- 
werk mit Selbstaufzug, die zusam- 
men sicherstellen: Auch unter den 
schwierigsten Be- j 
dingungen gibt eine \W 

ROLEX 


Rolex nicht auf. 


DIE ROLEX DAY-DATE. MIT PRÄSIDENT-ARMBAND. IN 18 KARAT GOLD ODER PLATIN. 
ROLEX UHREN GMBH, BAHNHOFSTRASSE 1-9, 5000 KÖLN 1. SCHREIBEN SIE UNS. WIR SENDEN IHNEN PROSPEKTE. 


DERGRIEGEI? 


DAS DEUTSCHE NACHRICHTEN-MAGAZIN 


Hausmitteilung 


Da wird sich Seine Heiligkeit aber freuen! Deutsch- 
lands Katholiken finden den kleinen Ketzer Eugen 
Drewermann sympathischer als den mächtigen polnisch- 
römischen Papst Johannes Paul II. Dessen Kirche will 
den Provokateur Drewermann tatsächlich diese Woche 
auf dem Katholikentag reden lassen — ihre Angst, den 
gemaßregelten Priester durch ein Redeverbot endgültig 
zum Märtyrer zu machen, ist größer als die Sorge, 

daß seine Rede eine bedrohliche Welle aufpeitscht. 


Die Welle rollt — das zeigt eine Emnid-SPIEGEL-Um- 
frage, wie die Deutschen es mit der Religion halten, 
Basis des Titels dieser Woche (Seite 36), in dem 
Redakteur Werner Harenberg, 1991 Gesprächspartner 
Drewermanns, die Ergebnisse analysiert. Die Welle 
rollt —- das zeigt vor allem der Vergleich zu einer 
früheren SPIEGEL-Umfrage zum gleichen Thema 
(52/1967). Die Entwicklung kann in den Ordinariaten 
deutscher Bischöfe 
nur als Desaster 
angesehen werden: 


Während 1967 noch 
25 Prozent der 
Deutschen jeden 
oder fast jeden 
Sonntag zur Kirche 
gingen, sind es 
1992 nur noch 10 
Prozent. Und nicht 
mehr 42 Prozent wie 
1967, sondern nur noch 29 Prozent glauben an Jesus 

so, wie die Kirchen es lehren. Mithin: Sechs Millio- 
nen Deutschen ist in diesem Vierteljahrhundert ihr 
Glaube abhanden gekommen. In römischer Tradition müß- 
te nun eigentlich eine Kommission versuchen, den 

oder die Schuldigen ausfindig zu machen. Sie brauch- 
te nicht weit zu schweifen. 


Harenberg, Drewermann 


Leserbriefe sind Gradmesser dafür, ob eine Publika- 
tion erfaßt hat, was Menschen bewegt, ob sie etwa 
eine Zeitströmung frühzeitig bemerkt. Danach bemes- 
sen, muß der SPIEGEL mit seinem Titel "Die Männer 
schlagen zurück" (22/1992) gut im Wind gelegen ha-. 
ben: Etwa sechsmal so viele Leser wie üblicherweise 
auf einen Titel schrieben der Redaktion: Verletzte 
Männer wüten gegen das "Unheil, welches wirrköpfige 
militante Feministinnen" angerichtet haben — doch die 
Machos sind in der Minderheit. Mehr Männer polemi- 
sieren gegen "das Gegreine der verunsicherten Paschas 
ob ihrer vermeintlichen Entmachtung" (Seite 7). Geht 
es also doch aufwärts mit der Emanzipation? 


Betr.: Kirche, Leserbriefe 


CONTaX = 


Cart Ze Sormar 28/96 7% 


Die exclusive Contax T2 erfüllt alle 
Kriterien einer zeitgemäßen Compact 
Camera. Allerdings definiert im Sinne 
der Contax Philosophie. Kompromiß- 
los in jedem Detail. Und selbstverständ- 
lich ausgestattet mit dem legendären 
Carl Zeiss Sonnar 2.8/38 mm Objektiv. 
Sprechen Sie Ihren Contax Fachhänd- 
ler an. Sicher hat er noch eine für Sie. 
In Titan schwarz oder Titan silber 


oder Titan gold. CONTAX T = 
7 Ze rau 2 T omg ach 


X 


F 


N = 
106% 


= 
KL 


ABER VIELE HABEN AUF SIE GEWARTET. 


NIEMAND BRAUCHT DIESE CAMERA, 


DI} KYDLERA Contax is a Trademark of Kyocera Corporation/Japan 
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Wut auf die Schönredner 


Seiten 18, 22, 100 


Die bittere Erkenntnis der Ostdeutschen, daß sie von der Bun- 
desregierung nicht ernst genommen werden, hat Konsequen- 
zen: Eine Sammilungsbewegung gegen Bonn, angeregt von 
CDU-Renegat Diestel und PDS-Chef Gysi, schreckt die West- 
Politiker. „Mit Herablassung” rede der Kanzler ‚die Wirklichkeit 
schön”, befindet auch SPD-Vordenker Wolfgang Thierse. Tat- 
sächlich aber wird der Aufschwung trotz aller Investitionsanrei- 
ze frühestens in einem Jahrzehnt einsetzen. 


Lafontaine — in der SPD isoliert 


Bazy 
zuge ioisterpyge 
dem an 


sun um 
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Lafontaine im Saarbrücker Landtag 


Seite 26 


Mit immer neuen Versuchen, seine Zusatzbezüge zu rechtfertigen, 
hat Saar-Chef Lafontaine Parteifreunde vergrätzt und Chancen ver- 
spielt: Die anderen Brandt-Enkel haben einen Konkurrenten weniger. 


Autobahn total 


Seite 62 


Verkehrsminister Krause plant das größte Straßenbauprogramm der 
Nachkriegsgeschichte. Über 11 000 Kilometer Fernstraßen sollen 
neu betoniert werden — die meisten davon im \Nesten. 


„Schöne Summe Mäuse“ 


Böck 


Sonderangebote bei Mercedes 


Seite 93 


Erfurts Innenminister 
Böck, Empfänger einer 
Spende von mindestens 
20 000 Mark, steht in der 
Raststätten-Affüre weiter 
unter Druck. Belastungs- 
material erschüttert die 
Behauptung des CDU- 
Manns, er habe nicht ge- 
wußt, von wem „die schö- 
ne Summe Mäuse” (Böck) 
stammte. 


Seite 105 


Mercedes-Benz hat gewaltige Probleme mit den „besten Autos der 


. Welt” (Firmenchef Niefer): Die Wagen der S-Klasse sind schwer ver- 


käuflich. Mit ungewöhnlichen Sonderaktionen, Hotelschecks im Wert 
von 1000 Mark, sollen jetzt neue Kunden geworben werden. 


Rio: Bush im Abseits 


George Bush gegen 
den Rest der Welt: 
Beim Umweltgipfel 
verhinderten die USA, 
lange Zeit beneidetes 
Vorbild für schonen- 
deren Umgang mitder 
Natur, einen Durch- 
bruch zu konkreten 
Ergebnissen. Selbst 
Verbündete wurden 
zurückgepfiffen, wenn 
sie \Washingtons 
Blockadepolitik unter- 
laufen wollten. Trotzdem war die Konferenz nicht sinnlos. Umwelt- 
schützer glauben, daß das Rio-Spektakel die ersten Grundlagen für 
eine Ökologisch ausgerichtete Weltwirtschaft gelegt hat. 


Seite 148 


Wiener Zeitung 


Aids und Bluter — vertuschter Skandal Seite 186 


Ärzte, Pharmafirmen und Behörden sind schuld, daß fast 2000 
deutsche Bluter durch verseuchte Plasma-Produkte mit Aids infiziert 
wurden. Betroffene, die dem SPIEGEL ihren Leidensweg schildern, 
klagen über ein „Kartell des Schweigens und der Vertuschung”. 


Seite 220 


In Kassel ist die Documen- 
ta 9 eröffnet worden — fas- 
zinierend, übergroß, mit ge- 
heimnisvollen Inszenierun- 
gen und verblüffenden Vi- 
deo-Installationen. Gleich in 
mehreren Räumen zu sehen 
ist ein Running Gag des 
Beigiers Jan Fabre: die 
Hand, die ein blaues Glas 
umfaßt. 


Die allzu große Documenta 


Fabre-Werk 


Seite 230 


ss2usr,sEH 
Ba 177 779 
an ZFF/BEREBE 


GUS-Elimeter zum 0:1 


Verkrampft und uninspiriert begannen die Deutschen die Europa- 
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5 > : > \Es1ans1aB\egsLLasLausLsnE Laß‘ = 
Automatischer Anrufbeantworter Automatischer 
Mehrfach-Vorlagen mit Fernabfrage, Papier- 

@® Einzug @® Signalgeber (opt.) ©® abschneider 

Das Hoffen auf den Briefträger hat ein professionell mit automatischem ist, ist jetzt jederzeit erreichbar: dank 

Ende. Denn wichtige Mitteilungen, Papierabschneider und Mehrfach- des integrierten Anrufbeantworters 

Aufträge, Bestellungen und Bestäti- Vorlagen-Einzug. Praktischen Kom- mit Fernabfrage. Auf Wunsch mit 

gungen werden ab jetzt nur noch fort bieten 30 Zielwahlspeicher für Signalgeber von jedem Telefon abzu- 
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ı O Schicken Sie mir auf dem üblichen Postweg Informationsmaterial. 

O Nennen Sie mir einen Faxhändler in meiner Nähe. 

j 

ı Name: PESPENEEPN FEEIREEHEN-EIHPEEIEESPERERN. 
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ı Amstrad GmbH, Dreieichstr. 8. 6082 Mörfelden 


Frauen, bleibt hart! 


(Nr. 22/1992, SPIEGEL-Titel: Der neue An- 
tifeminismus) 


Dieses weinerliche Getue um die Eman- 
zipation der Frauen ist ja ekelhaft. Nur 
Schlappschwänze haben Angst vor 
Frauen. Wirklich starke Männer lieben 
starke Frauen. 


Zellertal (Rhld.-Pf.) GUSTAV ZERNECHEL 


Mit einem Seufzer der Erleichterung 
und tiefster Befriedigung hat mein 
16jähriger Sohn das Titelbild betrachtet 
und mit einem kurzen, aber prägnanten 
„Na, endlich!“ kommentiert. 

Berlin JULIANE FREIFRAU VON FRIESEN 


Von mir aus sollen Männer auf Männer- 
seminaren schreien, stinken, schwitzen 
und wenig schlafen; von mir aus sollen 


BE BRIETE | 


Hosen runter: Wie viele Frauen beklei- 
den denn bei Ihnen führende Positio- 
nen? 


Stuttgart THOMAS SCHWARZ 


Ein Irrtum des SPIEGEL: der kühne 
Versuch, mich als neuen Frauenveräch- 
ter zu outen. War ich nie, bin ich nicht, 
werde ich auch nie sein. Meine beiden 
Lebensgefährtinnen — übrigens recht 
selbtbewußte junge Damen - haben sehr 
gelacht. 


Breitbrunn (Bayern) CLAUSS VANDERBORG 


Männer stellen von Frauen errungene 
gesellschaftliche Positionen in Frage, 
nehmen Frauen schon wieder weniger 
ernst und bekämpfen sie sogar phallo- 
kratisch selbstherrlich. Aber - die Ver- 
unsicherung von Männern führt zu ganz 
unterschiedlichen Reaktionen. Klarge- 


Selbsterfahrungsgruppe in Texas: Die Männerwelt hat sich polarisiert 


sie auch „ihre Schwerter wieder zeigen“. 
Und das am besten unter sich, dann sind 
sie beschäftigt und stehen nicht im Weg 
herum. Frauen haben heutzutage wenig 
Zeit, antike Waffensammlungen zu be- 
staunen. 


Düsseldorf CLAUDIA PIRAS 


Ihr Report dokumentiert nur eine Seite 
der Entwicklung. Die Männerwelt hat 
sich polarisiert: Neben jenen, die ver- 
mehrt Rachegelüste haben, gibt es eine 
wachsende Anzahl von Männern, die 
partnerschaftlich denken und handeln. 
Das ist empirisch belegt. Unsere reprä- 
sentative Männeruntersuchung ist miß- 
verständlich wiedergegeben. Das Frau- 
enbild der deutschen Männer hat sich de- 
mokratisiert; nur in der unteren Unter- 
schicht und zum Teil in der Oberschicht 
zeigen sich machistische Tendenzen. 


Berlin WALTER HOLLSTEIN 


stellt sei, daß wir Männer vom Göttin- 

ger Männerbüro mit Machopositionen, 

wie sie Bürger und Konsorten vertreten, 

nichts zu tun haben wollen. 

Göttingen LUTZ BRAUNROTH 
Männerbüro e.V. 


Mann sein, sich so fühlen und dazu ste- 
hen, Frauen lieben wollen, das ist das 
eine; sich von reaktionären, frauen- 
feindlichen und vor allem macht- und 
geldgierigen Gurus, Bücherschreibern 
und Kursveranstaltern verarschen zu 
lassen, das andere. — Frauen, bleibt 
hart! Männer, bleibt solidarisch! 

St. Gallen (Schweiz) PETER ANGELE 


Mein Freund las den Artikel, wie er sag- 
te, mit Wohlgefallen; hielt sich dann je- 
doch eher für einen Softie und ging wie- 
der in die Küche: Er kann einfach besser 


| kochen als ich. 
| Frankfurt 


KAREN NIEDERSTADT 


KLEINE ENZYKLOPADIE 


DER RECYCLING-PAPIERE (4] 


Delpolnien quellen mehr und 
mehr über. Wußten Sie, daß 
30% des Müllberges aus Papier 
bestehen? Schon heute gibt es 
von Steinbeis Temming Kopier- 
papiere, Schreibpopier oder Off- 
set-Papiere von vorzüglicher 
Qualität und mit hohem Weiße- 
grad. Je mehr jeder Einzelne gro- 
fische Recycling-Papiere verwen- 
det, umso eher werden die Depo- 
nien entlastet. 


Die Umwelt dankt es uns. 


Mehr über das neue Papier aus 
Papier erfahren Sie von Steinbeis 
Temming, Europas führendem Her- 
steller von grafischen Recycling- 
Papieren. 


Schreiben Sie uns. Wir senden 
Ihnen dann die „Kleine Enzyklo- 
pädie der Recycling-Papiere“. 
Postwendend und kostenlos. 


Coupon SP 25 


Ja, senden Sie mir bitte die „Kleine Enzy- 
klopädie der Recycling-Papiere“. 


Nome 
Straße 
PLZ/Wohnort 
Steinbeis Temming Papier 
GmbH & Co 
Postfach 1155 
W-712] Gemmrigheim 
STEINBEIS 
TEMMING 
- PAPIER GMBH &CO 
3 Das neue Papier aus Papier 
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Citylage. 
Beste Verkehrs- 
anbindung. 
Jede Menge 
Laufkundschaft. 


Seit letztem Sommer gibt 
es in Hamburg eine echte 
Alternative zum postmo- 
dernen Shopping Center: 
die klassische Wandelhalle 
des Hauptbahnhofs. Fla- 


Immer mehr Bahnhöfe werden zu attraktiven Einkaufspassagen. 


niermeile zwischen Bouti- 
auen, Cappuceinobar und 
InterCityExpress. In Frank- 
furt beispielsweise ist der 
Bahnhof eine gute Adresse 
für frische Pasta und asiati- 


sche Spezialitäten. In Köln 
empfiehlt es sich, für den 
Wartesaal zu reservieren: 
Gourmet-Restaurant. Über- 
all in Deutschland sind wir 
dabei, die Bahnhofswelt zu 


verändern. Zugige Hallen, 
kalte Ölfarbe und lauwarme 
Würstchen verschwinden zu- 
gunsten von Galerie-Cafe, 
Feinkostladen, internationa- 
ler Presse und Parfümerie. 


Und jedermann profitiert 
von einem freundlicheren 
Ambiente und Einkaufs- 
möglichkeiten zu jeder Ta- 


geszeit. Der Bahnhof der 
Zukunft wird kein bloßer 


Verkehrsumschlagplatz mehr 
sein, sondern Dienstlei- 
stungszentrum im Herzen 
der Stadt. Diskotheken? 
Kunstgalerie? Squashhalle? 
Erstaufführungstheater? Wa- 


DB-FVN 7:92 


Kennen Sie 
einen besseren 
Platz zum 
Investieren? 


rum nicht. Gerade fangen 
wir damit an, die Bahnhöfe 
in Erfurt, Schwerin und 


Cottbus umzugestalten. Und 
überall ist hier für neue 
Ideen noch Platz. 


Unternehmen Zukunft 


Die Deutschen Bahnen DR: 


fessioneller 


Reisebüro heißt: über 4 MB 
Speicherkapazität, Word-kom- 


patible Textverarbeitung, pro- 


auf 16 x 8,5 cm reisefreundli- 
cher Bürofläche. 
Tel. 06172 / 37095 und 96 


Serie 3. Ein starkes Stück Computer. 


Terminplaner, 
Welt-Info, echtes Multitask- 
ing, PC-Anbindung und alles 
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Geifernder Weiber-Mob 


Nach allem Unheil, welches wirrköpfi- 
ge, militante Feministinnen in den Köp- 
fen einiger unbedarfter Frauen ange- 
richtet haben, wurde es allerhöchste 
Zeit, daß einmal mit ihnen abgerechnet 
wurde. 

Mainz HARALD REIMERS 


Ich möchte gerne wissen, unter welcher 
Emanzenknute Ihre Titelgeschichte re- 


digiert wurde. Was heißt hier „Wutge- 
heul der Männer“? Es wird doch bei 
weitem übertönt vom Lamento der zahl- 
losen Mittdreißigerinnen auf der Suche 
nach den verschwundenen Männern. 


München KLAUS FREUDENFELD 


Seit langem der erfreulichste Titel. Es 
geht allen Feministinnen lediglich dar- 
um, das männliche Selbstwertgefühl zu 
zerstören. Ich schließe mich dem neuen 
Mann am Ende Ihres Berichtes voll an: 
Ich genieße mein (männliches Leben) 
und brause davon. Feminismus und Fe- 
minisierung adios. 


Moraira (Spanien) RAINER BECKANN 


Ihr Artikel strotzt vor Verachtung und 
Zynismus gegen die Männer und vor 
Anpassungsgehabe an die offenbar auch 
schon die SPIEGEL-Redaktion beherr- 
schende Emanzenbewegung. Es wird 
höchste Zeit, daß der SPIEGEL und an- 
dere Massenmedien endlich begreifen, 
daß dieser seit über 20 Jahren andauern- 
de „Gleich“-berechtigungsterror und 
Pseudounterdrückungs-Wahn _ tatsäch- 
lich und einzig und allein auf die endgül- 
tige Entmannung und Versklavung der 
Männer zielt. 


Mannheim HJALMAR HARTIG 


„Wenn ich dir was helfen soll, sagst du’s mir, ja?“ 


Mit den Weibern ist es wie mit den Kin- 
dern: „Fördern und Fordern statt Ver- 
wöhnen“ sollte der neue Slogan heißen. 


Heilbronn FRANZ LEITL 
Ein neuer wilder Mann 


Nachdem alle profilsüchtigen Femini- 
stinnen, Emanzen, karrieresüchtigen 
Suppenhühner mit pauschalen Anschul- 
digungen gegen das männliche Ge- 


schlecht jahrelang mit typisch weibli- 
cher Gehässigkeit, Unlogik agitierten, 
werden sie es nunmehr kundig, von ih- 
rem - jeweiligen — Adam in die ihnen 
gesteckten Schränke zurückgewiesen 
zu werden. Das ist gut so. Diese Diszi- 
plinierung ist längst überfällig. 

Stadthagen (Nieders.) ERIKA ZÜHLKE 


Mag sich der geifernde Weiber-Mob 
auch austoben dürfen: Der Feminismus 
hat seinen Höhepunkt bereits über- 
schritten. Der Wahnsinn, den die Frau- 
enbewegung in unsere Gesellschaft ge- 
tragen hat, neigt sich seinem Ende zu. 

Göttingen TIM SCHREIBER 


Männer, vereint Euch. Der Kampf 
wird hart werden. 
Leverkusen DR. ERICH WEINGARDT 


Nur weil eine geringe Zahl von über- 
emanzipierten Zimtziegen ihre Orgas- 
musprobleme kollektiv an den Män- 
nern abreagieren, ihre Karriere und 
Selbstverwirklichung durch Quoten ge- 
regelt haben wollen, hat sich der Um- 
gang zwischen Männern und Frauen so 
drastisch verschärft. Welch eine Verar- 
mung. 
Gernsbach (Bad.-Württ.) 

ROSI BURGHARTZ-POOCK 


Verunsicherte Paschas 


Liebe Frauen, seid beruhigt, diese iden- 
titätskränkelnden, laut krakeelenden 
Muttersöhnchen sind der lebende Be- 
weis gerade für die Richtigkeit und 
Wichtigkeit eurer Bewegung. Nur wei- 
ter so. 


Bochum RALF BERGER 


Bullige Panik-Männer reagieren hier re- 
gressiv nach einem Psycho-Urmechanis- 
mus: Damit ihre alte scheinheilige Welt 
nicht untergeht, flüchten sie sich in gera- 
dezu groteske Archaik. 
Königstein/Ts. (Hessen) 

EVA MATERN-SCHERNER 


Männer haben keinen Grund, zurückzu- 
schlagen, sie schlagen seit Tausenden 
von Jahren zu. 


Mainz DIRK KUTTING 


Noch übler als die Du-da-müssen-wir- 
drüber-reden-Typen sind die Flachpfei- 
fen, die Lektüre und Seminar Marke 
Platzhirschgebrüll benötigen, um ihr 
Coming out zu erleben, welches Ge- 
schlecht sie haben. 

Osnabrück KLAUS PETER SAUVAN 


Würden diese bedauernswerten Ge- 
schöpfe einmal begreifen, daß eine Frau 
als Partnerin mehr als nur eine Bettvor- 
lage ist, hätte sie kaum diese psychi- 
schen Probleme. 


Tuttlingen (Bad.-Württ.) 
GUNTER WUNDERLE 


Nicht wildgewordene Emanzen, von de- 
nen es viel zu wenige gibt, sondern viele 
beschränkte Männer haben mich zum 
Feministen werden lassen. Diese Män- 
ner sind nur deshalb auf Karrierefrauen 
sauer, weil diese ihnen ihre eigene Er- 
bärmlichkeit vorleben. Das tut natürlich 
weh. 


Berlin FRIEDHELM SROKE 


. ..„. das Imperium schlägt zurück! 


Man schaue sich nur um: Serbien, Ar- 
menien, Aserbeidschan, Kurdistan. 
Kaum ein Tag ohne unersättliche 
Greuel, von Männern begangen. 

Eschborn (Hessen) PHILIPP HABDANK 


Für den täglichen Frustabbau müssen 
die Frauen herhalten. Hauptsache, 
man weiß einen Schuldigen für das ei- 
gene Versagen zu benennen. 

Erbach (Hessen) BURKARD ELSTER 


Niemand hat etwas dagegen, wenn sich 
Männer auf das besinnen, was sie 
männlicher macht. Aber daß es auf 
Kosten der Frauen geschieht, ist uner- 
träglich. Wo, frage ich mich, blasen 
Frauen zum Angriff auf männliche Ba- 
stionen? Wo, frage ich mich, wird ihr 
Wutgeheul an den Toren der Macht 
erhört? 


Saarbrücken PETRA MOSER-STASS 


Das Gegreine der verunsicherten Pa- 
schas ob ihrer vermeintlichen Ent- 
machtung trägt alle Züge des Komi- 
schen — trotz Macho-Gehabe entpuppt 
sich der neue wilde Mann eher als ar- 
mes Würstchen. Das intellektuelle Ni- 
veau dieser „Neuen Weinerlichkeit“ ist 
bescheiden, es wabert so zwischen 
pseudopsychologischem Nonsens (Bel- 
liechi) und Mantafahrer-Stammtisch 
(Bürger, Flöttmann). 


Göttingen PETER HEYSE 


Ihr Artikel las sich in der Tat ganz 
schnuckelig. Süß war denn besonders 
die Vorstellung, die sich bei der Lektü- 
re förmlich aufdrängte, der verfettete, 
phlegmatische Postbeamte, Busfahrer, 
Familienpapa von nebenan „zeige sein 
Schwert in kühner Entschlossenheit“. 
Ach, ich könnte noch ewig weiter- 
schwärmen ... 


Berlin NABLA ULBRICHT 


ÜRKEI 


KEMER & ALANYA 


Flugreise in ein 3-Sterne- 
Hotel mit Halbpension in 
Strandnähe, inkl. kleiner 
Rundreise nach Pamukkale 
zu den Kalk-Sinter-Terras- 
sen. Kinderermäßigung50%. 


1 Woche 
Flugreive, 
Hotel, 
HP 

ab DM 


Viele günstige Angebote. 
Kataloge kostenlos anfordern. 


CYPTraveı. LINE 
069 - 23 98 61 


108/6/92 


FIY& DRIVE 


PORTUGAL 


Sie können bei uns super- 
günstig pauschal buchen 
oder Portugal mit einem 
Mictwagen oder Wohn- 
mobil selbst entdecken. 
Flug und 

Mietwagen 


alles inkl, 
ab DM 


:} 
v Viele günstige Angebote. ’ 
Kataloge kostenlos anfordern. 


MP TRAVEL LINE 


International GmbH 


069 - 23 98 61 


Ihr Festgeld- 
Barometer. 


Zinssätze am 3. Juni 1992: 


Weitere Vorteile 
für Sie: Es fallen 
bei uns keinerlei 
Gebühren an. Wir 
nehmen uns Zeit 
für individuelle 
Beratung, - und 
Ihre Gelder sind in 
Dänemark nicht 
steuerpflichtig. 


DENT oe ae 
unterder Nummer 1130 810 751 
oder durch Einsenden des Coupons. 


Adresse 


Bank of Copenhagen 


Dstergade 4-6. DK-1100 Kopenhagen K. Fax 0045 33 93 77 14. 
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Zum Vorführen 


und Verführen. 


SAUTER 


Pianos - made in Baden-Wurttemberg 


Prospekt und 
Vertretungsnachweis über: 


Carl Sauter 
Pianofortefabrik GmbH 
Postfach 1359 
Max-Planck-Straße 20 
D-7208 Spaichingen 
Tel.: 074 24-700 20 
Fax: 0 74 24 - 7002 38 
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Ab auf den Mond! 


(Nr. 23/1992, Affären: Tricks mit Lafon- 
tains Altersversorgung) 


Das Schlimme an dem Fall Lafontaine 
ist, daß der Frührentner die Empörung 
im Volk - wir sind das Volk! - „einen 
Witz“ nannte. Das macht nämlich deut- 
lich, daß dem ehemaligen Oberbürger- 
meister inzwischen offenbar jegliches 
Unrechtsbewußtsein abhanden gekom- 
men ist. 


München PETER MEINCK 


Auf Lafontaine, der bezüglich der Verei- 
nigungskosten sehr frühzeitig den Mut 
besaß, ernste Sorgen und Warnungen 
auszusprechen, wird heute besonders 
von Regierungsseite eine Hexenjagd in- 
szeniert, vielleicht auch als willkomme- 
nes Ablenkungsmanöver für Schlimme- 
res im eigenen Lager. 
Baden-Baden 


Was sind das für Politiker, die ihre Wäh- 
ler zum Sparen auffordern und selbst den 
Hals nicht voll genug bekommen kön- 
nen? Wer wundert sich da über die Poli- 
tik-Verdrossenheit der Bürger? Schlech- 
tes Vorbild, ab auf den Mond! 


Wangen/Allg. (Bad.-Württ.) HORST DECK 


HERBERT PFEILL 


Also auch Lafontaine. Mit dem vom 
SPIEGEL aufgedeckten Skandal 
schwand bei mir jegliche Hoffnung auf 
Politiker in unserem Lande, die aufrecht, 
ehrlich ihren Weg gehen. Wem kann 
denn noch vertraut werden? 


Lindau (Bodensee) ERICH JÖRG 


Über vier Jahrzehnte lang waren wir der 
Meinung, daß die sogenannten Oberen 
hier im Osten ein habgieriger Sauhaufen 
sind. Aber seit wir den SPIEGEL lesen 
können, werden wir fast wöchentlich 
desillusioniert über die ethischen Ver- 
fallserscheinungen unserer Politiker. 


Dresden HILDEGARD THIEME 


Ansprüche aufgerechnet 


(Nr. 24/1992, Pensionen: Die Affäre Lafon- 
taine) 


In dem Artikel wird die Behauptung auf- 
gestellt, daß ich aufgrund meiner Mini- 
stertätigkeit „nach zwei Jahren im Amt 
lebenslang eine monatliche Versorgung 
von rund 4000 Mark“ zusätzlich zu mei- 
ner Professoren-Pension erhalte. Dies ist 
unzutreffend. Richtig ist folgendes: 


Aus meiner rund 35jährigen Universi- 
tätstätigkeit habe ich Versorgungsan- 
sprüche erworben, die höher sind als die- 
jenigen aus meiner Tätigkeit als Bundes- 
ministerin. Da diese Ansprüche entspre- 
chend Bundesministergesetz gegenein- 
ander aufgerechnet werden, werde ich 
keinen Pfennig an Versorgungsleistun- 


Professorin Lehr 
Mißverständnissen vorbeugen 


gen aus meiner Ministertätigkeit erhal- 
ten. (Frau Lehr hat in diesem Punkt 
recht. -Red.) 

Im übrigen beziehe ich derzeit keine 
Professoren-Pension. Vielmehr übe ich 
meine Tätigkeit an der Universität Hei- 
delberg in begrenztem Umfange aktiv 
aus. Um erneuten Mißverständnissen 
vorzubeugen: Meine Abgeordnetenent- 
schädigung wird um 1055,70 Mark, das 
heißt um 30 Prozent meiner derzeitigen 
Universitätsbezüge (3519,24 Mark) ge- 
kürzt. 

Ich nehme diese Ämter gern wahr, auch 
wenn es unter materiellen Gesichts- 
punkten für mich weit günstiger gewe- 
sen wäre, weder in die Bundesregierung 
einzutreten noch die Abgeordnetentä- 
tigkeit zu übernehmen. 


Bonn PROF. DR. DR. H.C. URSULA LEHR 


Weihrauchbenebelte Gurus 


(Nr. 22/1992, Kommentar von Rudolf Aug- 
stein „Widerstand ist Pflicht”) 


Die Kirche maßt sich an, das Parlament 
in Fragen der Abtreibung zu bevormun- 
den; vielmehr ist es ihre Pflicht, die Inter- 
essen Millionen Gläubiger zu äußern. 


Bochum L. WESKAMP 


Meiner Meinung nach sollten sich die 
Vertreter der C-Parteien nicht von weih- 
rauchbenebelten Gurus erzählen lassen, 
was denn wohl in der Bibel über das The- 
ma Abtreibung steht. Es ist nicht einzuse- 
hen, warum nicht die Frau allein über das 
Austragen des Fötus entscheiden soll. 
Zumal ich bezweifle, daß diese Entschei- 
dung leichtfertig getroffen wird. 


Ludwigshafen THOMAS LIBERA 


Während der Lektüre vermeint man 
schon das klerikale Wutgeheul zu ver- 
nehmen; Augstein hat genau die Sprache 
gefunden, mit der man den (Schein-)Hei- 
ligen kommen muß! 


Langewahl (Brandenburg) TOBIAS ZEPTER 


19.06.92 


Eröffnung der Kunst- 
und Ausstellungshalle 
der Bundesrepublik 


Deutschland ın Bonn. 


Museumsmeile Bonn, Friedrich-Ebert-Allee 4, U-Bahnstation Heussallee, Linie, 16, 63, 66. Öffnungszeiten: Täglich 10-19 Uhr, montags geschlossen. 


BRIEFE 


schließen und den Verstand abzuschal- 
ten, empfehle ich: Einfach eine gemeine 
Wäscheklammer auf die Nase setzen 
und sich somit weiterhin dem ungetrüb- 


ten Fleischgenuß hingeben. 
Münster ANNETTE GÖBEL 


Wäscheklammer auf die Nase 


(Nr. 23/1992, Fleisch: Metzger warnen vor 
Eberbraten) 


jeder im Dorf, was dort gelaufen war. 
Und - jahrelang stank dieses Haus nach 
Schweineurin. 


Berlin HEINZ BICKER 
Im Gegensatz zu Antibiotika, künstlich 
zugeführten Hormonen, Tranquilizern, 
Beta-Rezeptorenblockern und so weiter 
ist Androstenon jedoch eine natürlich 
vorkommende Substanz im Schwein. 
Nun ja, es stinkt ein wenig. Zusätzlich 
zum bisher praktizierten Eßverhalten 


des Verbrauchers, die Augen zu ver- 


Der Gesamtauflage dieser SPIEGEL-Ausgabe ist 
eine Postkarte der Tirol Werbung, Innsbruck, bei- 
geklebt. 

Die Gesamtauflage dieser SPIEGEL-Ausgabe ent- 
hält eine Beilage der Firma Canon Deutschland, 
Neuss. Eine Teilauflage dieser SPIEGEL-Aus- 
gabe enthält eine Beilage des SPIEGEL-Verla- 
ges / Abo., Hamburg. 


Auf dem Lande groß geworden, erlebte 
ich als Kind, wie im Nachbarhaus ein 
unkastrierter Eber geschlachtet wurde. 
Spätestens zu dem Zeitpunkt, wo Teile 
des Tieres zu Wurst verarbeitet wurden, 
also das Fleisch gekocht wurde, wußte 


Die Redaktion des SPIEGEL behält sich vor, Leserbriefe gekürzt zu veröffentlichen 
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SIEMENS 


Mobil Telefonieren - es war noch nie so 
einfach wie heute. In einem der drei 
deutschen Netze und mit einem Mobil- 
telefon von Siemens. Denn die Kapazität 
des bundesweiten C-Netzes wird noch- 
mal erweitert und der Ausbau der digita- 
len Netze Di und D2 geht voran. 


Unsere Erfahrung beim Aufbau der Infra- 
struktur kommt dem Komfort und der 
Zuverlässigkeit unserer Mobiltelefone in 
allen drei Netzen zugute. Sie sind des- 
halb die meistgekauften in Deutschland. 


J ist unser kleinstes Mobil- 
telefon mit der vollen Sende- 
leistung eines C-Netz-Auto- 
telefons. Fest eingebaut 
oder als Portable bietet 
es jede Menge Komfort 
und ausgeklügelten 
Schutz vor Diebstahl. 


t 

S 
$ 
> 


(3 compact - klein, handlich und 
einfach zu bedienen war hier 
unsere Devise. Das C-Netz- 
Telefon im Taschenformat 

wiegt nur 600 Gramm 

und kann auch im Auto 

betrieben werden. 


heißt das digitale Mobil- 
telefon, mit dem Sie im D1- und 
D2-Netz und in ganz Europa 
erreichbar sind: Mit allen 
Leistungen, die wir als 
Experten der mobilen 
Kommunikation für not- x; 
wendig erachten. Fre“ 


Mobiltelefon-Informationen von: 
Siemens AG, Infoservice ON/Z555, SP 
Postfach 2348, 8510 Fürth 

oder zum Nulltarif 0130-84 9393 


* Lieferbar ab D-Netzeinschaltung 


Siemens Mobiltelefone. 
Weil Kompetenz entscheidet. 


9) Manchmal ist es ziemlich 
hektisch. Von mir als Selb- 
ständigem verlangt man stän- 
dige Einsatzbereitschaft 

und schnelle Entscheidungen. 
Darum habe ich jetzt ein 
Mobiltelefon. Das erleichtert 
den Job ungemein. 79 


A19100-N3-2934 


Teure Nachrüstung 


Die Bundeswehr muß ihre 332 Tornado- 
Kampfflugzeuge bei Luftwaffe und Ma- 
rine elektronisch nachrüsten. Das Bun- 
desverteidigungsministerium hatte nach 
dem Absturz eines Tornados bei Bad 
Ems im August 1991 bemängelt, daß der 
Jet bei Überschreiten der aerodynami- 
schen Grenzwerte „nahezu übergangs- 
los“ in einen „unkontrollierten Flugzu- 
stand“ geraten könne. Um der Absturz- 
gefahr bei langsamem Flug oder in zu 
eng geflogenen Kurven vorzubeugen, 
sollen die Tornados jetzt eine optische 
und akustische Warnanlage (Fachjar- 
gon: Stall Warning) erhalten, die erst 
noch entwickelt werden muß. Die Nach- 
besserung kostet rund 100 Millionen 
Mark. 


Angst vor Signal 


Die CSU-Vorsitzende im Sonderaus- 
schuß zur Reform des Paragraphen 218, 
Ursula Männle, versucht, die für Mitt- 
woch geplante Abstimmung über den 
Gruppenantrag zur Fristenlösung zu 
verhindern. Sie will erreichen, daß der 
Ausschuß seine Arbeit beendet, ohne — 
wie vorgesehen - dem Bundestag eine 
Beschlußempfehlung zu geben. Abtrei- 
bungsgegnerin Männle rechnet mit ei- 
nem klaren Votum des Gremiums für 
den Gruppenantrag von Abgeordneten 
aus SPD, FDP, CDU und Bündnis 90: 
„Im Ausschuß sitzen die Falschen.“ Die 
CSU-Politikerin fürchtet eine Signalwir- 
kung auf die Abstimmung im Bundestag 
Ende Juni. 


Bangemanns Vorstoß 


EG-Kommissar Martin Bangemann 
(FDP) hat sich in die Diskussion über 
das Asylrecht eingeschaltet. In einem 
Brief an den FDP-Vorsitzenden Otto 
Graf Lambsdorff fordert er eine Ände- 
rung des Grundgesetzes, noch bevor 
sich die Europäer auf eine gemeinsame 
Lösung verständigt haben. Eine euro- 
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Trümmer eines Tornado-Kampfflugzeugs der Bundeswehr (bei Bad Ems) 


PANORAMA 
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päische Einigung werde noch drei bis 
fünf Jahre dauern, so Bangemann. Ihm 
erscheine es deshalb „nicht realistisch, 
so lange die Anderung des Grundge- 
setzes auszuschließen“. Der Kommis- 
sar der Europäischen Gemeinschaft 
zweifelt auch daran, daß die Rechtswe- 
gegarantie des Artikels 19 „bei einer 
späteren europäischen Lösung auf- 
rechterhalten werden kann“. Im Präsi- 
dium der Freidemokraten hatte sich 
am Mittwoch voriger Woche — obwohl 
Lambsdorff und Wirtschaftsminister 
Jürgen Möllemann dafür eintraten — 
keine Mehrheit für eine vorgezogene 
Grundgesetzänderung gefunden. 


Feinde aus Rosaland 


In Planspielen des Heeres besinnt sich 
die Bundeswehr neuerdings auf Feinde 
und Kriegsallianzen von vorgestern. In 
einer „freierfundenen synthetischen La- 
ge“, die kürzlich bei einem General- 
stabslehrgang an der Führungsakademie 


Ohne einen Pfennig Miete 


in Hamburg durchgespielt wurde, rück- 
ten die Feinde aus Frankreich und Eng- 
land an. Die Jungoffiziere sollten die 
Abwehr von Angriffen der als „Lila- 


land“ und „Rosaland“ bezeichneten 
Mitglieder einer Westallianz auf ein 
„Ostbündnis“ simulieren; dem gehör- 
ten, neben den alten Achsenmächten 
Deutschland und Italien, noch Öster- 
reich sowie Dänemark („Nordland“) an. 
In der vertraulichen „Planuntersu- 
chung“, deren Ergebnisse Heeresin- 
spekteur Helge Hansen bereits vorge- 
tragen wurden, wird beschrieben, wie 
die Bundeswehr die Mobilmachung und 
den Aufmarsch ihrer Verbände organi- 
sieren sollte: Die Verteidiger erwarten 
eine „Offensive im gesamten Nordsee- 
Küstengebiet“ sowie einen Angriff 
„zwischen Luxemburg und Karlsruhe/ 
Basel über Rheinland-Pfalz-Hessen- 
Niedersachsen“ mit dem Ziel, Däne- 
mark zu besetzen. Den Aggressoren ge- 
he es darum, so die Vorgaben der Bon- 
ner Hardthöhe, sich die „Nordsee-Res- 
sourcen“ zu sichern. 


Bei der Änderung des Gesetzes, das die Rückgabe enteigneter 
Grundstücke in der Ex-DDR regelt, haben CDU und FDP of- 
fenbar erneut einen Weg gefunden, sich selbst zu bedienen. Ei- 
gentliches Ziel sollte es sein, kleine DDR-Hausbesitzer zu schüt- 
zen, die als sogenannte Rechtsträger auf volkseigenem Grund 
gebaut hatten. Deshalb legt die Koalition in ihrem Entwurf zum 
Zweiten Vermögensrechtsänderungsgesetz ein „Moratorium“ 
fest. Danach gilt mindestens bis Ende 1994 als rechtmäßiger Be- 
sitzer eines Grundstücks, wer zu DDR-Zeiten als Rechtsträger 
darauf gebaut hatte. Das aber trifft in vielen Fällen auch für ehe- 
malige DDR-Parteien zu. Für CDU und FDP als Nachfolger der 
Blockparteien birgt die geplante Neuregelung erhebliche Vortei- 
le. Bis Ende 1994 können sie die bisher genutzten Rechtsträger- 
objekte (wie etwa die FDP-Zentrale in der Berliner Mohrenstra- 
Be) nutzen, ohne einen Pfennig Miete zu zahlen, oder die Ge- 
bäude auf eigene Rechnung vermieten. Reinhard Krämer, für 
das Bündnis 90/Die Grünen Mitglied der Unabhängigen Kom- 
mission DDR-Parteivermögen, fordert, diese „Hintertür für die 
Parteien“ aus dem Gesetzentwurf zu streichen. Das Bündnis will 
am Dienstag im Rechtsausschuß des Bundestages einen entspre- 
chenden Änderungsantrag einbringen. 


FDP-Zentrale 


Rechte Annäherung 


Zwischen den bislang verfeindeten Re- 
publikanern des Franz Schönhuber, 69, 
und der Deutschen Volksunion (DVU) . 

des Münchner Verlegers Gerhard \ >) E Et L- 
Frey, 59, zeichnet sich eine Annähe- 1e © ers 
rung ab. Im Mai fanden in München 
Sondierungsgespräche zwischen Frey 


® ® 
| | 
at; Dabei coll der frühere Strauß-Be- < a S sıge en ıten * 


Kurzzeit-Sparen 


rater und jetzige Schönhuber-Freund 
Armin Mohler, 72, die Rolle eines en x 
Mittlerss übernommen haben. Ein 3 


2 Jahre Laufzeit % 


8,86% 


\ 5 Rendite 
Frey, Schönhuber FE Stand 12.6.1992 _ 
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Wahlbündnis zwischen den Republika- 
nern und der DVU zur Bundestags- 
wahl wird bereits seit einiger Zeit von uch wenn Sie Ihr Geld nur kurzfristig anlegen wollen, 
Teilen der Basis sowie von Kampfblät- 

tern der rechten Szene gefordert. Moh- 

ler bestreitet, im Auftrag Schönhubers 
mit Frey gesprochen zu haben. Der 
Republikaner-Chef, der bisher stets 
heftig gegen den „NS-Devotionalien- 
händler Frey“ polemisiert hatte, be- 
hauptet, es sei „niemand autorisiert 


lassen sich satte Zinsgewinne einstreichen: Finan- 
zierungs-Schätze des Bundes mit kurzer Laufzeit. 


Sie können zwischen ein- und zweijähriger Lauf- 


worden, mit Frey zu reden“. Er könne zeit wählen. Legen Sie Ihr Geld beispielsweise zweijährig 

jedoch „keinen Garantieschein für je- , 

nn einzelnen Republikaner at an, so bekommen Sie für 843.80 DM einen glatten Tausen- 2 5 , 

len“. Zur „offiziellen Linie der Partei“ > X [6 

gehöre nach wie vor die Abgrenzung der. Die aktuellen Konditionen erfahren Sie 24 Stunden 3 

gegenüber der DVU. ERS 
täglich unter der Nummer 0 69/19718. E27] [0% L) SO 


Finanzierungs-Schätze des Bundes gibt’s gebüh- 
renfrei bei Banken, Sparkassen und Landeszentralban- 


ken. Weitere Informationen bekommen Sie bei Ihrer Bank 
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Z 
ı a oder aber wenn Sie uns den Coupon einsenden. 
Ian ın 
- j u u a u u 
; H 1 | Bitte schicken Sie mir kostenlos weitere Informationen. BUNDES 
2 3 1 | Informationsdienst für Bundeswertpapiere. Postfach FINANZIERUNGS 
j | 700 562. 6000 Frankfurt/Main 70. Telefon: 069/43 95 90. SCHÄTZE 
ir | Name: _ 
| Straße: 
| PLZ/Ort: BUNDESWERTPAPIERE 
Mean nt ein er en ne num ng ent pe en ee ae an 


>, 


der Berliner Mohrenstraße 


Kurz und gut. 
Finanzierungs-Schätze. 
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Christdemokraten Kohl, Krause: Protest gegen das 


% 


DEUTSCHLAND J 


Bonner Establishment und dessen Einheitspolitik 


Angst vor einem Phantom 


Wird das vereinte Deutschland politisch gespalten? Im 
Osten sind Gedankenspiele über eine neue Partei popu- 
lär, die als Interessenverband gegen Bonn auftreten wür- 


ker aller Parteien kämpften tapfer 

gegen den Feind von jenseits der 
Elbe. Den gibt es noch gar nicht und 
darf es auch nicht geben, geht es nach 
Bonner Wünschen: eine ostdeutsche 
Partei, in der sich ehemalige DDR-Bür- 
ger von links bis rechts zu einer Massen- 
bewegung verbünden. 

Ein „solcher Nostalgieverein“, befand 
Konrad Weiß vom Bündnis 90, sei „eine 
ausgemachte Eselei“. FDP-Generalse- 
kretär Uwe Lühr erkannte in dem An- 
sinnen niedere Motive von „Trittbrett- 
fahrern“, die „mit einer Spaltungspartei 
eigene Machtinteressen“ verfolgten. 
Selbst der Kanzler fühlte sich zur Stel- 
lungnahme genötigt: Helmut Kohl tat 
das Projekt als Versuch ab, „der mit Si- 
cherheit in eine Sackgasse führt“. 

Der Sozialist Gregor Gysi, Chef der 
PDS, und der Konservative Peter-Mi- 
chael Diestel, bis vor kurzem CDU- 
Fraktionschef im Brandenburger Land- 
tag, hatten Öffentlich über eine gemein- 


D ie Jagd war kurz und heftig. Politi- 
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same Aktion zur 
Sammlung frustrierter 
Ostdeutscher geredet, 
deren Protest gegen 
das Bonner Establish- 
ment und dessen Ein- 
heitspolitik gebündelt 
werden müßte. 

An eine neue Partei 
haben die beiden un- 
gleichen Populisten im 
Ernst noch nicht ge- 
dacht. Sie haben eine 
Gründung im Osten al- 
lerdings, geschickt for- 
mulierend, auch nicht 
ausgeschlossen. 

Bangemachen ist 
ihre Strategie, ihr 
Trumpf liegt in der 
Drohung. Denn würde 


wahr, worüber das 
traute Paar nur redet, 
wäre das vereinte 


Deutschland politisch 


de. PDS-Chef Gysi und CDU-Renegat Diestel wollen mit 
einer Sammlungsbewegung beginnen — der die Schrift- 
steller Heym, Hochhuth und Graß Glanz verleihen sollen. 


Schriftsteller Graß, Hochhuth, Heym: Für den Anfang ein 


lockeres 


gespalten, dann müßte die Union um 
ihre Mehrheitsfähigkeit 1994 noch 
mehr als ohnehin bangen. 

Eine „riesige Sauerei“, zürnte CDU- 
Verkehrsminister Günther Krause, sei 
diese schwarz-rote Brüderschaft zwi- 
schen Diestel und Gysi. Der Branden- 
burger CDU-Mann zeige nun sein 
wahres Gesicht, „der Wolf verläßt den 
Schafspelz“. Immer mehr CDU-Politi- 
ker verlangen den Rausschmiß des 
Renegaten. „Das U-Boot Diestel“, so 
der sächsische CDU-Politiker Volker 
Bandmann, sei nun „politisch zu ver- 
senken“. 

Es ist die Sorge, selbst auf der Tita- 
nic zu sitzen, die zu derlei verbalen 
Ausfällen verleitet. Nicht nur die 
Christdemokraten, auch die westdomi- 
nierten Sozialdemokraten und Libera- 
len spüren die wachsende Unruhe im 
Osten. Den etablierten Parteien 
rutscht dort die politische Basis weg. 

Die Politikmacher in Bonn, irritiert 
über die Verweigerung der Neu-Deut- 
schen im Osten, sind dünnhäutig und 


nervös. Er könne nicht verhehlen, so | 


Diestel vorige Woche über die Wir- 
kung seines Zusammenspiels mit PDS- 
Chef Gysi, „daß mir der Aufschrei der 
Etablierten gefallen hat“ (siehe Kasten 
Seite 20). 


Die politischen Koordinaten im 


Osten haben sich — nicht einmal zwei 
Jahre nach der Vereinigung — um 180 
Grad gedreht. Während die DDR-Bür- 


west-Ööstliches Personenbündnis 


ger 1990 ihr Heil fast ausnahmslos bei 
West-Politikern suchten, gilt ihre Sehn- 
sucht nun „einem starken Mann aus 
den eigenen Reihen“ (Die Welt). Der 
Westen der Republik - inklusive seiner 
politischen Klasse - gilt vielen im 
Osten nicht mehr als Garant von Frei- 
heit und Wohlstand, sondern als Basis- 
lager der neuen Eroberer und Ausbeu- 
ter (siehe Seite 100). 

Wie ein Menetekel erscheint inzwi- 
schen das Ergebnis der Berliner Kom- 
munalwahl von Ende Mai. Dort war 
die CDU im Osten der Stadt auf ma- 
gere 14 Prozent der Stimmen abge- 
rutscht; die originären Ost-Parteien 
PDS und Bündnis 90 hatten mit zu- 
sammen 42,3 Prozent fast soviel Zu- 
stimmung erzielt wie die Großparteien 
CDU und SPD gemeinsam. 

Noch wird der Ost-Frust nicht von 
einer Partei kanalisiert. Der Protest ist 
inhaltlich diffus und organisatorisch 
zersplittert. Die Bonner Wut richtet 
sich fürs erste gegen ein Phantom. 
Eine Faustregel allerdings prägt sich 
immer stärker aus: Nur wer konse- 
quent östliche Interessen vertritt, wird 
im Osten auf absehbare Zeit Zulauf 
finden. 

Der Kampf um die Vorreiterrolle ist 
mittlerweile entbrannt: 
> PDS, Bündnis 90 und die Deutsch- 

Soziale Union (DSU) propagieren 

lautstark, die jeweils einzig wahre 

Ost-Partei zu sein. Der DSU-Vize 

Armin K. Haas aus Thüringen will 

seine Gruppierung, die bislang an 

der kurzen Leine der bayerischen 

CSU hing, zügig von der West-An- 

bindung lösen. Die DSU, so sein 

neues Credo, gehe nicht nur zum 
ehemaligen Wahlpartner CDU, son- 
dern „auch zur CSU auf Distanz“: 


Man müsse „Politik für die Leute 
hier machen, nicht für die am Te- 
gernsee“. 

D Die Ost-Abgeordneten von CDU, 
SPD und FDP im Bonner Bundestag 
begehren gegen ihre Fraktions- und 
Parteiführungen auf. Die 63 Ost- 
Parlamentarier der Christdemokra- 
ten haben eine eigene Gruppe in der 
Fraktion gebildet und Verkehrsmini- 
ster Krause, einst Ost-Unterhändler 
beim Einigungsvertrag, zu ihrem 
Sprecher erkoren. Das Ziel der un- 
gewöhnlichen Aktion: bessere Koor- 
dinierung der Regierungsvorhaben 
Ost, Stärkung östlicher Interessen- 
vertretung gegenüber der Bonner 
Regierung und Ministerialbürokra- 
tie. 

D Gysi und Diestel basteln unverdros- 
sen an einer parteienübergreifenden 
„Sammlungsbewegung“ der neuen 
Länder — im äußersten Fall mit der 
Option für ein späteres Wahlbünd- 
nis. Im Frühherbst, so Diestel, solle 
damit begonnen werden. 

Für eine neue Ost-Partei sehen der- 
zeit weder Diestel noch Gysi eine 
Chance. Eine Spreizung über das ge- 
samte politische Spektrum — von SED- 
Altkadern in der PDS bis hin zu 
Rechtskonservativen aus der CDU - 
würde das Vorhaben von vornherein 
zum Scheitern verdammen. 

Zudem sitzen Gysi die eigenen Ge- 
nossen im Nacken. Die würden einer 
Ost-Partei nur zustimmen, wenn die 
PDS die Führungsrolle übernähme. 
Zur Beruhigung mußte Gysi vorige 
Woche über das Neue Deutschland 
versichern: Die Bildung einer „Partei“ 


| stehe „überhaupt nicht an“. 


Für den Anfang plant das rot- 
schwarze Tandem erst einmal ein lok- 
keres west-Ööstliches 
Personenbündnis aus 
Politik, Literatur und 
Wirtschaft: vom frühe- 
ren DDR-Ministerprä- 
sidenten Lothar de 
Maiziere bis zum 
Schriftsteller Stefan 
Heym, vom West-Dra- 
matiker Rolf Hoch- 
huth bis zu Günter 
Graß. Dazu umwirbt 
das Duo Diestel/Gysi 
die Ost-Stars Kurt Bie- 
denkopf, CDU-Mini- 
sterpräsident in Sach- 
sen, und Manfred Stol- 
pe, SPD-Landesregent 
in Brandenburg. 

Diese „illustre Schar 
aufrechter Streiter“ 
(Diestel) soll zunächst 
einen Aufruf formulie- 
ren, der den Ost-Ver- 
druß artikuliert und 
eine Abkehr von der 
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„Ich komme aus dem Früher“ 


Peter-Michael Diestel versteht sich als Anwalt der Ostdeutschen 


If Fink kann einpacken. Nie- 
Ü mand hört ihm zu. Der bran- 

denburgische CDU-Vorsitzende 
mag noch so oft beteuern, wie sehr 
ihm das Land am Herzen liegt, in 
dem er nicht aufgewachsen ist. „Du 
bist kein Brandenburger“, schallt es 
aus dem Publikum entgegen. Nach 
drüben solle er gehen, „nach West- 
Berlin, Diäten zählen“. 

Auf der grünen Wiese von Königs- 
Wusterhausen, hinter dem neuen Su- 
permarkt-Bierzelt, findet eine öffent- 
liche Hinrichtung statt. Das Fernse- 
hen überträgt live. Stellvertretend 
für Helmut Kohls CDU und die ge- 
samte westdeutsche Politiker-Klasse 
wird hier — am vergangenen Mitt- 
woch — der Bonner Statthalter Fink 
exekutiert. 

Neben dem Schafott: der gütig lä- 
chelnde Landesvater Manfred Stolpe 
(SPD), am Beil: CDU-Parteifreund 
Peter-Michael Diestel. 

Seit ihn Gregor Gysi, den er 
„meinen Freund“ und „das Schlitz- 
ohr“ nennt, als möglichen Vorsitzen- 
den einer ostdeutschen Partei oder 
Bewegung auf die Rampe schob, ist 
Diestel der neue Stern am Nostalgie- 
Himmel. Er ist der derzeit aussichts- 
reichste Kandidat des ostdeutschen 
Populismus. 

Es tut ihm gut, „daß ich nicht mit 
dem Günther Krause in einen Sack 
gestopft werden kann“ - dem neben 
Kanzler Kohl in Brandenburg mitt- 
lerweile am meisten geschmähten 
Politiker, seines Zeichens Verkehrs- 
minister in Bonn und CDU-Vorsit- 
zender in Mecklenburg-Vorpom- 
mern. 

Wegen Diestel vor allem kommen 
die Leute in Scharen. Sie wollen da- 
beisein, wenn er - Arm in Arm mit 
Stolpe oder Gysi — über die Bonner 
Regierung herzieht und Fink nieder- 
macht. 

„Früher“, hat Fink gesagt und 
schon Pfiffe geerntet. „Früher“ habe 
man bei Wahlen und Abstimmungen 
in der DDR „schlichtweg ‚ja‘ sagen 
müssen“. Nun habe man doch die 
Freiheit, bei der Volksabstimmung 
auch nein zur brandenburgischen 
Verfassung zu sagen. So will er es im 
Namen der CDU, aber nicht sein Ri- 
vale Diestel. 

„Ich komme aus dem Früher, 
Herr Fink“, schallt Diestels Stimme 
über die Wiese, und er erhält Bei- 
fall. „Wir kommen alle aus dem Frü- 
her.“ Der Beifall steigert sich zu 
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Populist Diestel 
Gespür für Trends 


„Bravo“-Rufen. „Und weil wir aus 
dem Früher kommen und dazu ste- 
hen, glaube ich, daß es wichtig ist, 
daß Sie Ihre Stimme dieser Verfas- 
sung geben.“ 

Als „ein ostdeutscher Möllemann- 
Verschnitt“ erscheint Diestel dem 
Kolumnisten Klaus Bölling. Als 
„Rächer der Enterbten“ tituliert ihn 
der Moderator beim Freiluft-Talk. 
Als „Anwalt der Ausgegrenzten“ 
sieht Diestel sich selbst. 

Bis zum Herbst 1989 war er 
„Schütze Arsch im letzten Glied“ 
(Diestel), wurde dann jählings be- 
kannt als Mitbegründer der CSU-na- 
hen DSU. Er war der letzte Innen- 
minister der DDR - und umstritten 
wie kein anderer im Kabinett Lothar 
de Maizieres. Daß er nun wieder 
eine wichtige Rolle spielen soll, 
überrascht ihn selbst am mei- 
sten. 

Denn politische Visionen oder 
Strategien hatte Diestel nie, dafür 
aber einen ausgeprägten Geschäfts- 
sinn und immer ein feines Gespür 
für Trends. Nie war er richtig dabei 
- auch zu SED-Zeiten war er keın 
Parteimitglied. Aber stets mischte er 
kräftig mit. 


In Delitzsch bei Leipzig etwa, wo 
der Jurist offiziell als Justitiar der 
örtlichen  Agrar-Industrie-Vereini- 
gung tätig war, bestand seine eigent- 
liche Funktion darin, großangelegte 
Tauschgeschäfte zu organisieren. 
Mal ging es um Champignons gegen 
Lkw, mal um Gabelstapler gegen 
Bohrmaschinen. „Es gab nichts, was 
ich nicht besorgen konnte: vom 
Kunstwerk bis zum Bronzeguß für 
den Kopf eines LPG-Vorsitzenden.“ 

Und da er mit den Gütern des täg- 
lichen Lebens nicht nur seine Land- 
wirte, sondern auch die Herren 
Funktionäre versorgte, wurde Die- 
stel einflußreich und mächtig - ein 
Mini-Schalck-Golodkowski auf Be- 
zirksebene. „Bei mir wurde das 
Volkseigentum ein bißchen umver- 
teilt.“ 

Im Gegenzug verschafften ihm die 
Genossen Titel und Status eines Ge- 
nossenschaftsbauern, was den Vor- 
zug hatte, „daß man da keine Steu- 
ern zahlen mußte“. 

Der Beruf des „Melkers“, den er 
gern für sich in Anspruch nimmt 
ebenso wie Freund Gysi — er war nur 
für das Finanzamt wichtig. 

Daß er als Innenminister ehemali- 


\ ge Stasi-Generäle deckte, betrachtet 


er noch im nachhinein als die Erfül- 
lung eines politischen „Geschäfts“: 
Ohne deren Mithilfe wäre es nicht 
möglich gewesen, die in der DDR 
abgetauchten RAF-Täter aufzuspü- 
ren, Diestels Morgengabe an Bonn. 

Das geplante Gegengeschäft, die 
Stasi-Amnestie, kam nicht zustande. 
Diestel lastet es den westlichen Platt- 
machern an, die den Osten als Beute 
genommen und von den Menschen 
hier „keine Ahnung“ haben. 

Immer hat er gewußt, wann der 
richtige Zeitpunkt gekommen war, 
sich aus dem Staub zu machen. Hel- 
dentum lag Diestel nie. 

So war auch der spektakuläre 
Rücktritt vom Posten des Fraktions- 
chefs aus seiner Sicht nur logisch: 
„Ich sehe, daß das Schiff sinkt. Ich 
würde gern das Leck schließen, aber 
dazu komme ich nicht, weil auf der 
Kommandobrücke ein furchtbarer 
Kampf entbrannt ist, wer das Ruder 
bis zum Untergang in der Hand 
hält.“ 

Er hat es vorgezogen, „lieber dem 
Ulf Fink das Ruder in die Hand“ zu 
drücken und zu Gregor Gysi in das 
Rettungsboot zu steigen — Kollisions- 
kurs Bonn. 


DEUTSCHLAND 


Kolonisierungspolitik einklagt - ver- 
gleichbar, so CDU-Mann Diestel, „dem 
Aufruf ‚Für unser Land‘ aus dem 
Herbst des Jahres 1989“. 

Damals, als das Siechtum des SED- 
Regimes offenkundig war und erste 
Schritte zu einer deutsch-deutschen 
Vereinigung gemacht wurden, hatte 
eine Gruppe von Intellektuellen für die 
DDR die „Chance einer sozialistischen 
Alternative zur Bundesrepublik“ gefor- 
dert. Es müsse, so der Aufruf, verhin- 
dert werden, daß „ein Ausverkauf unse- 
rer materiellen und mo- 
ralischen Werte“ an die 
Bundesrepublik begin- 
ne. 

Worte, die inzwi- 
schen wieder auf 
fruchtbaren Boden fal- 
len. In Ostdeutschland 
mache sich „wütende 
Resignation“ breit, 
meint SPD-Vize Wolf- 
gang Thierse (siehe Sei- 
te 22). 

Das Gefühl, von der 
alten Bundesrepublik 
ausgesaugt, anstatt auf- 
gebaut, zu werden, 
greift um sich. In der 
Bonner CDU-Führung 
werden für den Winter 
„Aufstände im Osten“ 
nicht mehr ausgeschlos- 
sen. 

„Wir haben das Kon- 
fliktpotential, das sich 
dort bildet, weitgehend unterschätzt“, 
sagt ein führender Unionsmann. Die in- 
nere Spaltung in Deutschland sei heute 
größer als vor der Vereinigung. 

Das Auseinanderdriften von West und 
Ost in Deutschland, befand vorige Wo- 
che Kurt Biedenkopf in der Zeit, sei vor 
allem „das Produkt eines Erklärungsva- 
kuums“. Aus der Sicht der Bürger gebe 
es noch keine „durch die politische Füh- 
rung inhaltlich beschriebene und ver- 
ständlich gemachte Darstellung der wah- 
ren Herausforderungen und des Nut- 
zens, der für ganz Deutschland in der Be- 
wältigung dieser Herausforderung liegt“. 

Diesen Erklärnotstand bekommen vor 
allem die ostdeutschen Bundestagsabge- 
ordneten zu spüren. Viele CDU-Parla- 
mentarier, so ein Unionsexperte, trauten 
sich in ihren Wahlkreisen nicht mehr zu 
Gesprächen mit Arbeitern und Arbeits- 
losen: „Die sind so im Verschiß, die re- 
den höchstens noch mit offiziellen Ver- 
tretern von Industrie- und Handelskam- 
mern.“ 

Für ostdeutsche Parlamentarier ein 
doppeltes Dilemma: Zu Hause werden 
sie für die Bonner Politik verantwortlich 
gemacht, in Bonn haben sie wenig zu 
melden. 

Die Bonner SPD-Fraktion, beschwer- 
te sich vor kurzem der Greifswalder Hin- 


rich Kuessner brieflich bei seinem Frak- 
tionschef Hans-Ulrich Klose, zeige sich 
„mehrheitlich an den Themen der deut- 
schen Einheit nicht mehr interessiert“. 


| Der Fraktionsvorstand selbst habe kein 


Gespür dafür, was sich im Osten abspie- 
le. Gleichzeitig kündigte er Gespräche 
mit Ost-Abgeordneten anderer Parteien 
an, um „parteiübergreifend, ohne Rück- 
sicht auf Verluste“, die aktuelle Lage zu 
bereden. 

Solche Anläufe zur Solidarisierung im 
Bundestag sind bislang selten geblieben. 


Diestel-Freund Maiziere: Aufstände im Osten? 


| Die meisten Abgeordneten aus den neu- 


en Ländern eint noch immer die Angst 
vor der eigenen Courage wie der Re- 
spekt vor den Bonner Machtmechanis- 
men in Bürokratie und Regierung. 

Als sich die 63 Ost-Abgeordneten der 
CDU in der Woche vor Pfingsten zu ei- 
ner eigenen Gruppe verbanden, waren 
sie denn auch unverzüglich bemüht, 
dem Vorwurf des Ost-Separatismus zu 
wehren. Es gehe nicht um eine „Opposi- 


tion in der Fraktion“, versicherte der | 


stellvertretende Gruppensprecher Udo 
Haschke. 

Zudem wählte die Gruppe mit Ver- 
kehrsminister Krause einen Mann zum 
Sprecher, der in die Kabinettsdisziplin 
eingebunden ist. Krause verfügt nur 
über begrenzten Freiraum, gegen Kanz- 
ler und Koalitionsführung aufzumuk- 
ken. 

Helmut Kohl demonstrierte, daß ihn 
das Zusammenrücken seiner Ost-Parla- 
mentarier wenig beeindruckt. Beim 
Routinetreffen im Kanzleramt am Mitt- 
woch vor Pfingsten ließ er die ostdeut- 
schen Parteifreunde in gewohnter Ma- 
nier auflaufen. 

Krause hatte den Wunsch der Parla- 
mentarier vorgetragen, einen Staatsmi- 
nister im Kanzleramt zu installieren, der 
die Regierungsarbeit in Ostdeutschland 


koordinieren solle. Auf den Vorschlag, 
ein spezielles Aufbauministerium ein- 
zurichten, verzichtete Krause vorsorg- 
lich. Dazu hatte Kohl schon vorher 
nein gesagt. 

Doch selbst die Bestallung eines 
neuen Staatsministers -— womöglich mit 
Ost-Prägung — ging Kohl zu weit. Er 
fertigte die Bittsteller kurzerhand ab 
und schob die Aufgabe seinem west- 
deutschen Kanzleramtsminister Fried- 
rich Bohl zu. Der soll sich in Zukunft 
um die verbesserte Koordinierung der 
Regierungspolitik und um die Zusam- 
menarbeit mit den neuen Bundeslän- 
dern kümmern — zusätzlich zu seinen 
sonstigen Amtsgeschäften. 

Einige CDU-Politiker haben den- 
noch den Wunsch nach einem Aufbau- 
ministerium oder einem Aufbaumini- 
ster im Kanzleramt nicht aufgege- 
ben. Als Geste gen Osten, so ihre 
Forderung jetzt, solle der Kanzler 
beim Kabinettsrevirement im Winter 
einen solchen Ministerposten einrich- 
ten —- mit deutlich mehr Kompetenzen 
als die Koordinierungsstelle im Kanz- 
leramt. 

Helmut Kohl gedenkt auch diesen 
Wunsch abzuschmettern. „Das Ding“, 
so ein Kanzlervertrauter, „ist vom 
Tisch.“ 


Diestel-Freund Gysi 
Basteln an der Sammlungsbewegung 
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SPIEGEL-ESSAY 


Zwei Welten — oder eine? 


WOLFGANG THIERSE 


as ist es? Leben wir in verschiedenen Welten - Theo 
Waigel und ich -, oder haben wir nur eine total ver- 
schiedene Wahrnehmung der gleichen Welt? 

Das frage ich mich seit dem „Parteiengespräch“ vom 27. 
Mai, an dem teilzunehmen ich das irritierende Vergnügen hat- 
te. Der Bundesfinanzminister hat während dieses Gesprächs 
mitgeteilt, daß in den „fünf jungen Ländern“ — wie er sie zu 
bezeichnen pflegt — das Ende der wirtschaftlichen Talfahrt er- 
reicht sei, der Aufschwung begonnen habe und in diesem Jahr 
mit einem Wachstum von acht bis zehn Prozent zu rechnen 
sei. Und überhaupt habe man die finanzpolitischen Probleme 
im Griff, die Kosten der deutschen Einigung seien einigerma- 
ßen gerecht verteilt, je- 
denfalls trügen die oberen 
Einkommen einen größe- 
ren Teil der Belastung und 
nur die Beamten seien et- 
was unterbelastet. 

Die Welt also ist, trotz 
gewisser Probleme, in 
Ordnung, die Probleme 
sind lösbar, weil sie klei- 
ner sind, als die Unglücks- 
propheten behaupten. 
So des Finanzministers 
glückliche Sicht auf die 
deutschen Dinge. 

Nun läßt sich über Pro- 
gnosen gewiß trefflich 5 
streiten: Sie treffen zu = 
oder eben nicht. Und wer eo 
möchte nicht gern an 2 
freundliche Verheißun- 
gen glauben! Wer von Nö- 
ten und Ängsten bedrängt 
wird, tut es besonders 
gern. 

Aber ich bin skeptisch 
geworden. Seit zwei Jah- 
ren werden wir zugeschüttet mit Vorhersagen. Wer an sie ge- 
glaubt hat, war selber schuld: In wenigen Jahren (je nach Zitat 
sind es zwei, drei, vier oder fünf Jahre gewesen) würden die 
neuen, die östlichen Länder blühende Landschaften sein. In 
Wirklichkeit, wie tröstlich, blühen demnächst in Ostdeutsch- 
land die Linden - und die Geschäfte allenfalls in der Bauwirt- 
schaft und in der Versicherungsbranche, ansonsten blühen 
eher Angstträume, aber auch die Hoffnungen der Menschen. 

Seit zwei Jahren redet diese Bundesregierung die Wirklich- 
keit schön. Wie oft schon hat nach Ankündigungen des Bun- 
deskanzlers und seiner Minister der Aufschwung Ost begon- 
nen? In der Wirklichkeit des Jahres 1991 stand einem realen 
Wachstum des Bruttosozialprodukts in Höhe von 3,1 Prozent 
in den alten Bundesländern ein realer Rückgang von 20 Pro- 
zent in den neuen Bundesländern gegenüber. Der Export ost- 
deutscher Güter ist zwischen 1990 und 1991 um 75 Prozent zu- 
rückgegangen. 

Man gerät in die Rolle des verhaßten Schwarzmalers, wenn 
man die bitteren Fakten überhaupt nur erwähnt: Seit 1989 ist 
jeder zweite Arbeitsplatz im industriellen Sektor Ostdeutsch- 
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lands abgebaut worden; dieser Entindustrialisierungsprozeß 
hält noch immer an. Ganze Regionen bangen um ihre wirt- 
schaftliche und damit um ihre soziale Zukunft. 

Vier Millionen Menschen in den neuen Bundesländern sind 
heute arbeitslos, arbeiten kurz, gingen in Frührente, stehen in 
AB-Maßnahmen, pendeln in die alten Bundesländer oder 
sind ganz in den Westen übergesiedelt. Dies alles bei ge- 
schätzten 9,5 Millionen Erwerbstätigen im Jahre 1989. Im Ar- 
beitsamtsbezirk Neubrandenburg macht diese sogenannte Be- 
troffenenquote 40 Prozent aus. 

Der Höhepunkt der Arbeitslosigkeit ist dabei noch immer 
nicht erreicht. Nach Auskünften der Treuhandanstalt und von 
Landesregierungen _ste- 
hen weitere Entlassun- 
gen bevor. 

Die Liste der Daten, 
die das Ausmaß der Fehl- 
entwicklungen beschrei- 
ben, ließe sich beliebig 
fortsetzen. Aber es geht 
mir nicht um ein Gemäl- 
de Schwarz-in-Schwarz, 
auch nicht um flotte 
Schuldzuweisungen. 


Es geht vielmehr um 
die Beobachtung einer 
bestürzenden Diskrepanz 
zwischen der Wirklich- 
keit, wie ich sie, meine 
ostdeutschen Landsleute 
und auch meine ostdeut- 
schen Bundestagskolle- 
gen aus allen Fraktionen 
im östlichen Deutschland 
erfahren, und der selbst- 
gewissen Haltung einer 
Regierung, die den Ein- 
druck erweckt, daß sie al- 
les im Griff habe, die in 
jovialer Gelassenheit, ja Herablassung Gespräche führt und 
die Probleme so lange von weit oben und weit weg betrachtet, 
bis sie nur ja klein genug geworden sind. 

Ich habe gelernt, daß Psychologie ein wesentliches Element 
erfolgreicher Politik sein soll, daß Ermunterung besonders 
wichtig in schwierigen Zeiten ist. Aber ich bin auch DDR-ge- 
schädigt: Optimismus war Pflicht in diesem untergegangenen 
Staatswesen. Bis zu seinem Ende wurde, glaubte man seinen 
Politikern und blickte man in die Zeitungen, alles immerfort 
besser und schöner und reicher. 

Kein Vergleich, selbstverständlich. Aber die Zweifel unter 
den Ostdeutschen wachsen rapide, ob die da in Bonn über- 
haupt wüßten, worüber sie reden, wenn sie über „uns im 
Osten“ reden. Die Euphorie und die entschlossen-frohgemute 
Erwartung des Jahres 1990 sind jedenfalls längst einem müden 
Realismus (der wäre gut) und wütender Resignation (die ist 
zu befürchten) gewichen. 

Deswegen bezweifle ich, daß Schönreden hilft. Der Opti- 
mismus hat sich verbraucht. Die Ostdeutschen sind — durch 
die Enttäuschungen der letzten zwei Jahre ernüchtert und er- 


wachsen geworden - für die Wahrheit empfänglich, sie ist ih- 
nen zumutbar, den Westdeutschen auch. Dabei ahnen sie bei- 
de die Wahrheit doch längst: Es wird alles länger dauern, mit 
mehr Opfern verbunden sein, viel teurer werden, als erwar- 
tet, erwünscht, versprochen worden ist. 


Einigungsprozeß als gemeinsame identitätsstiftende 

Leistung zu begreifen und zu praktizieren. Die Erfah- 
rung einer Solidargemeinschaft, die wir Ostdeutschen auf bit- 
tere Weise in 40 Jahren gemacht haben, konnte in Gesamt- 
deutschland bisher nicht recht erlebt werden. Dafür war alle 
Hilfe zu sehr umstritten, sie erschien den Ostdeutschen als all- 
zu unwillig nur gewährt. 

Die bisher ungenutzte Möglichkeit, praktizierte Solidarität 
als identitätsstiftend zu erfahren, erweist sich als ein Defizit, 
für das wir in Deutschland zu bezahlen haben, mindestens mit 
Übellaunigkeit, wenn nicht mit Schlimmerem. 

Das Ergebnis ist folgenreich. Der Soziologe Wolf Lepenies 
spricht für den Westen Deutschlands von der „Folgenlosigkeit 
einer unerhörten Begebenheit“. Im Osten Deutschlands redet 
man von „Sozialkolonialismus“. 

Was wir jetzt auf beiden Seiten erleben, nach der euphori- 
schen Phase, nach falschen Hoffnungen, nach Ernüchterung, 
Enttäuschung und Politikmüdigkeit, ist etwas, was ich Über- 
forderungsängste nenne. 

Im Westen ist dies eher die Angst davor, 
daß die Kosten der Einheit zu hoch sein 
könnten und sich negativ auf den eigenen, 
in harter Arbeit erworbenen Lebensstan- 
dard auswirken würden. 

Im Osten sind die Überforderungsängste 
dagegen geradezu existentiell: Wird man 
sich im Einigungsprozeß behaupten kön- 
nen? Kann ich meinen Arbeitplatz behal- 
ten? Werde ich meine Wohnung bezahlen 
können? Was sind meine beruflichen Erfahrungen noch wert? 
Wie steht es um meine sozialen Erfahrungen, die ich in einer 
Mangelgesellschaft, in einer Notgemeinschaft gegen Unter- 
drückung erworben habe? Was taugen sie noch in einer offe- 
nen Gesellschaft, die zugleich eine Konkurrenzgesellschaft 
ist, in der Individualismus, Selbstdarstellung und Durchset- 
zungsvermögen gefragt sind? 

.. Neben den beiderseitigen, aber durchaus unterschiedlichen 
Überforderungsängsten verbindet und trennt die Deutschen 
das mehr oder minder deutliche Gefühl, daß irgendwie das 
Ende der Gemütlichkeit gekommen sei. Man hatte sich hinter 
der Mauer eingerichtet, im Osten sicherlich viel ungemütli- 
cher. Was im Herbst 1989 und im Jahr 1990 noch als verhei- 
Bungsvoll-offene Zukunft erschien, wirkt auf immer mehr 
Menschen inzwischen bedrohlich. 

Die deutsche Einigung vollzog und vollzieht sich unter der 
Dominanz des Westens. Dies bedrückt die Ostdeutschen und 
prägt unausweichlich auch die westdeutsche Einstellung. Karl 
Otto Hondrich hat im September letzten Jahres im Berliner 
Tagesspiegel festgestellt: 

„Dominant sind nicht nur die positiven, sondern auch die 
Kehrseiten der Freiheit von aufgekündigten Arbeitsplätzen 
bis zum Drogenkonsum.“ Und: „Eine Alternative zur westli- 
chen Dominanz gibt es nicht. ... Dominanz ist die Problemlö- 
sung, nicht das Problem.“ So drastisch dies formuliert ist, es 
beschreibt unsere deutsche Realität. 

Die Dominanz des deutschen Westens in ökonomischer 
Hinsicht war und ist unausweichlich notwendig. Trotzdem 
frage ich, gibt es die Möglichkeit, auf anderen Feldern eine 
Art Gleichgewicht herzustellen? Den in ökonomischer, sozia- 
ler, politischer Hinsicht schwächeren Ostdeutschen die Chan- 
ce zu geben, dieses gemeinsame Deutschland wirklich als 
Gleichberechtigte mitzugestalten? 


B isher blieb die historische Möglichkeit ungenutzt, den 


So wie die Einigung 
ökonomisch gelingen 
kann, so kann sie 
menschlich mißlingen 


Von der Antwort auf diese Frage scheint es mir abzuhän- 
gen, ob wir die Fremdheit zwischen uns überwinden und 
wirklich zusammenwachsen können. 

Das wird aber nur möglich sein, wenn es uns gelingt, eine 
Politik zu überwinden, deren zentraler Inhalt Besitzstands- 
wahrung ist, und zwar nicht nur materiell, sondern auch 
ideologisch. 

Dafür ein drastischer Beleg, in dem beide Momente ver- 
eint sind: Wir wissen alle, daß die ungelösten Eigentums- 
probleme im Osten Deutschlands ein immenses Hindernis 
darstellen, zum einen für die ökonomische Entwicklung, 
zum anderen für die Herstellung eines Gefühls sozialer Si- 
cherheit. Ich erinnere daran, daß die Regierung der Großen 
Koalition in Ost-Berlin bis über ihr Ende hinaus bei diesem 
Punkt einer Meinung war: Hier müßte eine klare Regelung 
geschaffen werden a) zur Förderung der Investitionen und 
b) zum Schutz von Rechten von ehemaligen DDR-Bürgern, 
die guten Glaubens, weil sie nach der damaligen Rechtsord- 
nung Eigentümer nicht werden durften, Nutzungsverhältnis- 
se eingegangen sind und sehr viel Eigenarbeit und Geld in 
ihre kleinen, für westliche Verhältnisse eher bescheidenen 
Datschen oder Eigenheime oder Gärten gesteckt ha- 
ben. 

Jetzt müssen sie erleben —- und davon sind Hunderttau- 
sende betroffen -, daß die ursprünglichen Eigentümer, zu 
90 Prozent aus dem Westen, vor der Türe stehen und ihr 
Eigentum zurückfordern. Und die Betroffenen wissen sich 
nicht recht zu wehren. Bisher gelingt es ein- 
fach nicht, den Grundsatz „Rückgabe vor 
Entschädigung“ zu verändern und eine so- 
wohl investitions-, also entwicklungsfreund- 
liche, als auch menschenverträgliche Lö- 
sung zu erreichen. 

Das Recht auf Eigentum bekommt auf 
diese Weise menschenverachtende Züge, 
das Grundgesetz wird zur Verteidigung von 
Besitzindividualismus und zur Fetischisie- 
rung des Eigentums mißbraucht. Eine bornierte Eigentums- 
ideologie und die rücksichtslose Durchsetzung eigener Inter- 
essen gefährdet die ökonomisch-soziale Entwicklung im 
Osten Deutschlands und den möglichen inneren Frieden zwi- 
schen den Deutschen in Ost und West. 


as ich von den Westdeutschen wünsche, ist im Grun- 

W de eine Unverschämtheit: Sie sollen begreifen, wo 

sie doch eigentlich die „Sieger“ sind, daß sich auch 

bei ihnen etwas verändern muß, daß die unerhörte Begeben- 
heit auch für sie Folgen haben wird. 

Eine neue Kultur der Bescheidung wird unausweichlich 
notwendig sein. Sie beginnt mit der Veränderung unserer 
Wahrnehmung. Der erste Schritt dazu ist die ungefilterte 
Wahrnehmung der Probleme und Nöte der anderen. 

Es ist geradezu paradox: So wie die deutsche Einigung ma- 
teriell, ökonomisch gelingen kann, weil sie sich unter der Do- 
minanz des unveränderten Westens vollzieht, so kann sie ge- 
rade deswegen im geistigen und menschlichen Bereich mißlin- 
gen - wenn wir den Deutschen nicht endlich die Wahrheit zu- 
muten. 

Mein Wunsch ist deshalb: Könnten wir nicht, da wir 
Deutschland staatlich vereinigt haben (worüber ich noch im- 
mer ganz fröhlich bin), jetzt endlich unsere Wahrnehmungen 
über dieses Land und seine Probleme vereinigen? 

Das ist, wie ich bemerke, ein mühseliger und doch zugleich 
nur ein erster Schritt. Denn nachdem wir die deutsche Welt 
bisher so verschieden wahrgenommen haben, kommt es doch 
vor allem darauf an, sie gemeinsam zu verändern - in Ost wie 
in West! 


Thierse, 48, ist stellvertretender Vorsitzender der SPD. 
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DEUTSCHLAND 


zus Honecker-Anklage ums 


Kochende 
Volksseele 


Die Anklageschrift gegen Erich 
Honecker zeigt: Mit juristisch 
fragwürdigen Argumenten soll dem 
einstigen DDR-Chef der Prozeß 
gemacht werden. 


as Pfingstwochenende nahmen 
sich die Verteidiger Erich Honek- 


kers Zeit, um sich durch die An- 
klageschrift gegen ihren Mandanten zu 
lesen. Dann gingen sie in die Offensive: 
„Dieser Prozeß ist ein politisches Ver- 
fahren“, erklärten die Berliner Anwälte 
Nicolas Becker, Friedrich Wolff und 
Wolfgang Ziegler vergangene Woche. 
Die Justizverwaltung manipuliere bei 
der Richterauswahl, die Staatsanwalt- 
schaft habe ihren Mandanten vorverur- 
teilt, die Anklage sei rechtswidrig. 

Die Berliner Justizsenatorin Jutta 
Limbach wehrte sich heftig. „Es geht 
um Totschlag“, entgegnete sie prompt, 
nicht aber darum, „einen politischen 
Gegner auszuschalten“. 

Schon jetzt ist klar, daß die Politik bei 
dem spektakulären Prozeß eine größere 
Rolle spielen wird, als die Senatorin zu- 
geben will. Millionen Ostdeutsche er- 
hoffen sich von dem Verfahren, in dem 
sich bald der frühere SED-Chef und 
fünf weitere DDR-Spitzenfunktionäre 
verantworten sollen, die Abrechnung 
mit ihren verhaßten Staatsführern. 

„Jetzt endlich Anklage auch gegen die 
Großen“, frohlockte die Märkische 
Oderzeitung, als vor einem Monat die 
800seitige Anklage beim Gericht einge- 
reicht wurde. Und die Super-Zeitung 
ließ keinen Zweifel: „Unter lebensläng- 
lich kommt er nicht davon.“ 

Dabei ist überhaupt nicht klar, ob der 
greise Honecker, 79, sollte er vor Ge- 
richt erscheinen, jemals verurteilt wird. 
Die Vorwürfe gegen das ehemalige 
Staatsoberhaupt und seine Mitstreiter 
stehen juristisch auf wackeligen Beinen. 

Verantworten müssen sich Honecker 
und Genossen als Mitglieder des Natio- 
nalen Verteidigungsrates. Vorgeworfen 
wird ihnen der Tod von 49 Menschen, 
die bei Fluchtversuchen an der inner- 
deutschen Grenze umkamen. Hieß es in 
der Begründung zu Honeckers Haftbe- 
fehl noch, der SED-Chef müsse sich als 
Anstifter der Mauerschützen verantwor- 
ten, sieht ihn die Staatsanwaltschaft nun 
ebenso wie seine Genossen als Mittäter: 
Nur diese Bewertung werde der Rolle 
der Angeschuldigten im Staatssystem 
der DDR gerecht. 

Juristischer Kern der Klageschrift: 
Die Anordnung, an der Staatsgrenze auf 
Flüchtende zu schießen, sei Totschlag. 
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Angeklagter Honecker, Ehefrau* 
Lebenslänglich für den Ex-Staatschef? 

Das ist rechtsdogmatisch heikles Ter- 
rain. Laut Einigungsvertrag gelten für 
die SED-Führungsriege die Gesetze der 
untergegangenen DDR. 

Die stellen zwar Mord und Totschlag 
ebenso unter Strafe wie das Strafgesetz- 
buch der Bundesrepublik. Bestandteil 
der DDR-Rechtsordnung war aber 
ebenso die Befugnis der 
Staatsführung, ihren Voll- 
zugsbeamten per Gesetz oder 
Verordnung Anweisungen zu 
geben. Wollen die Berliner 
Richter die einstigen Polit- 
größen wegen Totschlags 
verurteilen, müssen sie ihnen 
nachweisen, daß der Schieß- 
befehl von dieser Befugnis 
nicht gedeckt war, also nicht 
mehr der DDR-Rechtsord- 
nung entsprach. 

Der juristische Eiertanz, 
eine allmächtige Staatsfüh- 
rung an ihren eigenen Nor- 
men messen zu wollen, ist 
den Anklägern wohl bewußt. 
Die Staatsanwälte sicherten 
ihre Argumentation vorsorg- 
lich dreifach ab. Die SED- 
Führung handelte laut An- 
klageschrift kriminell, weil 
sie mit ihren Anordnungen 
D die DDR-Verfassung über- 

ging, 

D internationale 
mißachtete und 


Verträge 


* Oben: im Moskauer Exil: unten: 
Abtransport des toten DDR- 
Flüchtlings Peter Fechter. 


Maueropfer, DDR-Grenzer (1962)* 
„Es geht um Totschlag” 


> fundamentale Menschen- 
rechte verletzte. 

Das erste Argument führen 
die Staatsanwälte neu ins Feld. 
Sie verweisen darauf, daß die 
Verfassung der DDR bis 1968 in 
Artikel 10 ausdrücklich ein 
Recht auf Auswanderung ent- 
hielt. 

Die Begründung zieht kaum. 
Denn im selben Absatz erlaubt 
der Verfassungstext, das Aus- 
reiserecht per Gesetz zu be- 
schränken. Die DDR tat dies 
mit dem 1954 erlassenen Paßge- 
setz, das den Grenzübertritt 
vom Besitz eines Passes oder Vi- 
sums abhängig machte. Aus ih- 
rem sozialistischen Staatsver- 
ständnis heraus hat die DDR 
später die Reisefreiheit immer 
weiter beschränkt: Bei freier 
Ausreise wäre der Staat DDR 
binnen kurzem zusammenge- 
brochen. 

Ebenso angreifbar ist der Vor- 
wurf der Staatsanwälte, die 
SED-Führung habe gegen die 
Uno-Konvention über zivile und 
politische Rechte verstoßen. 
Der Pakt ist von der Volkskam- 
mer nie bestätigt worden und daher for- 
mell kein DDR-Recht geworden. 

Die Ankläger bedienen sich eines 
Hilfsarguments: In Artikel 8 ihrer Ver- 
fassung bekenne sich die DDR zu den 
allgemein anerkannten Regeln des Völ- 
kerrechts. Damit ist aber, so zeigt eine 
ähnliche Regelung im westdeutschen 


Bi = 


Grundgesetz, nur das sogenannte Völ- 
kergewohnheitsrecht gemeint. Interna- 
tionale Abkommen dagegen gelten erst, 
wenn die Volkskammer sie bestätigt hat- 
wie ausdrücklich in Artikel 51 der DDR- 
Verfassung vorgeschrieben. 

Entscheidend wird es deshalb im Pro- 
zeß auf die Frage ankommen, ob die 
Honecker-Riege mit Mauerbau und 
Schießbefehl in „unerträglichem Maß ge- 
gen das Erfordernis materieller Gerech- 
tigkeit“ verstieß, so die Ankläger. 

Das Herbeizitieren derartiger über- 
staatlicher Rechtsgrundsätze in den 
DDR-Verfahren ist unter Juristen höchst 
umstritten. „Das ist die Dogmatik der ko- 
chenden Volksseele“, kritisiert etwa der 
Kieler Strafrechtslehrer Erich Samson. 
Von einer „verlogenen Argumentation“ 
spricht auch der Bonner Rechtsphilo- 
soph Günther Jakobs: „Hier schwappt 
die Politik über die Rechtsdogmatik hin- 
weg.“ 

Denn von der grundgesetzlichen Ga- 
rantie, daß ein Gesetz nicht rückwirkend 
angewandt werden kann, bleibt faktisch 
nichts mehr übrig. Die Staatsführer wer- 
den nach Recht beurteilt, das kein Rich- 
ter ihres Landes jemals angewendet hat. 

Ausgerechnet dem Paradeverfahren 
des deutschen Rechtsstaates haftet Un- 
gesetzlichkeit an. Anklagekritiker Ja- 
kobs: „Ein nachträgliches Revolutions- 
tribunal im Gerichtssaal.“ 


Präsident 


Auch Manfred Stolpe ist von 
Bezirksdienstsiellen des Mielke- 
Ministeriums abgehört und als 
Klassenfeind verdächtigt worden. 


M onatelang hatten zehn Mitarbei- 
ter der Potsdamer Stasi-Bezirks- 
verwaltung vermeintliche Pro- 
vokateure im Visier. Beobachtet wur- 
den Anfang 1989 „feindlich-negative“ 
Kirchenleute, die sich, so der Verdacht, 
zu einer DDR-weiten Oppositionsbewe- 
gung formieren wollten. 

Exakt 31 Verdächtige gerieten, im 
Rahmen des „politischoperativen 
Schwerpunktes ‚Quadrat‘“, auf eine Li- 
ste mit Decknamen. Hinter der Num- 
mer 21, Codename „Präsident“, verbarg 
sich ein prominenter Kirchenmann, 
wohnhaft in Potsdam, Im Bogen 10 : 
Manfred Stolpe, damals Berlin-Bran- 
denburgischer Konsistorialpräsident. 

Einerseits, notierte die Außenstelle 
des Ministeriums für Staatssicherheit 
(MfS), trete Stolpe auf Synoden oder 
gegenüber West-Medien „oftmals be- 


hältnisses Staat-Kirche ausgleichend“ 
auf. 

Dagegen aber stünden „streng interne 
Erkenntnisse“, daß der Kirchenmann 
die oppositionellen Kräfte in „ihrem, 
das Verhältnis Staat-Kirche belasten- 
den Wirken bestärkt und ermuntert“. 
Stolpe, so meldete gar eine Kontaktper- 
son „Elke“ der Stasi, wolle zum Schutz 
der Kirche vor Spitzeln „eine Abwehr 
ähnlich wie das MfS“ aufbauen. 

Den Stolpe betreffenden Part der 
Potsdamer Sammelakte konnte einer 
seiner Rechtsberater am 12. Mai in der 
brandenburgischen Außenstelle der 
Gauck-Behörde einsehen. Das Datum 
war pikant. Wenige Stunden später 
mußte der brandenburgische SPD-Mini- 
sterpräsident vor dem parlamentari- 


vorsitzenden Lothar Bisky (PDS) in fei- 
nem Understatement wissen, „im Hin- 
blick auf das Beweisthema Ihres Aus- 
schusses für erheblich“. 

Stolpe erhofft sich von der Akte 
„Quadrat“ Entlastung vom Verdacht, er 
habe sich als IM „Sekretär“ allzu eng 
mit der Stasi eingelassen. „Nach den 
Maßstäben des MfS“, so hatte die Be- 


| hörde des Stasi-Aktenverwalters Joa- 


chim Gauck im April in ihrem Bericht 
befunden, sei Stolpe „ein wichtiger IM“ 
in der DDR-Kirche gewesen. 

Doch Stolpes Erwartungen werden 
sich wohl nicht erfüllen, denn das Urteil 
des Gauck-Amtes wird durch die Akte 
„Quadrat“ kaum erschüttert. 

Zum einen gehörte es zu den Gepflo- 
genheiten der Stasi, auch jene, die sie 


Ministerpräsident Stolpe: Abwehr ähnlich wie die Stasi 


schen Untersuchungsausschuß, der Stol- 
pes Stasi-Verstrickungen aufhellen soll, 
als Zeuge aussagen. 

Die Theorie der Potsdamer Stasi vom 
Rädelsführer Stolpe nährten nicht nur 
Berichte von Inoffiziellen Mitarbeitern 
(IM). Die Stasi-Residentur hatte auch 
Stolpes Post kontrollieren und seinen 
Telefon-Anschluß abhören lassen. 

Allein 95 Hinweise auf Telefon-Mit- 
schnitte und Maßnahmen der Funkauf- 
klärung finden sich in den Akten. Nach- 
barn waren eingespannt. Notizbücher 
von Stolpes Tochter Katrin wurden bei 
Grenzkontrollen nach West-Adressen 
durchforstet. Penibel meldeten DDR- 
Zöllner an die Stasi: „Zahlungsmittel je 
200,- DM, Nahrungs- und Genußmittel, 
Kosmetika, Strumpfhosen, Faserstifte, 
Kinderspielzeug.“ 

Stolpe leitete das Akten-Konvolut un- 
verzüglich dem Ausschuß zu. Er halte 


als Inoffizielle Mitarbeiter führte, vor- 
sorglich überwachen zu lassen. Zum an- 
deren schirmten die einzelnen Stasi-Ab- 
teilungen ihre Top-IM auch innerhalb 
des Ministeriums ab, um sie nicht zu 
verbrennen. Die Schnüffler der Bezirks- 
verwaltung Potsdam müssen nicht ge- 
wußt haben, daß Stolpe in der Kirchen- 
abteilung XX/4 mehr als 15 Jahre unter 
IM „Sekretär“ registriert war. 
Trotzdem könnte der neue Fund Stol- 


| pes Position psychologisch festigen. 
ı Denn offenbar hat die Gauck-Behörde, 


als sie ihre Expertise über den IM 
„Sekretär“ anfertigte, zu sorglos gear- 
beitet: In dem Gauck-Gutachten wird 
die Akte „Quadrat“, nach Ansicht des 
Amtes „kein Operativer oder Zentral- 
vorgang“, nicht erwähnt, obwohl sie in 
der Behörde vorhanden war. Begrün- 
dung der Aktenverwalter: Sie hätten 


| auftragsgemäß lediglich „ein Gutachten 


DEUTSCHLAND 


„Allein das Schwein“ 


Oskar Lafontaine redet sich immer tiefer hinein: Seine ungeschickten Versu- 
che, mit stets neuen Erklärungen und Halbwahrheiten die Affäre um seine Ver- 
sorgungsbezüge aus der Welt zu schaffen, haben die Genossen in Bonn ver- 
ärgert. In der SPD gibt es vorerst einen Konkurrenten um die Macht weniger. 


bsolute Monarchen haben schon 
Av“ ihre privaten Geldproble- 

me zur Staatsangelegenheit ge- 
macht. Oskar Lafontaine, der kleine 
König aus Saarbrücken, hat diese Tra- 
dition aufgenommen. 

Der saarländische SPD-Ministerprä- 
sident ließ seinen Landtag am Dienstag 
vergangener Woche zum Empfang ei- 
ner „Regierungserklärung“ antreten. 
Doch nur in wenigen Sätzen ging der 
Regent auf die Probleme des maroden 
Kleinstaats ein. Dann kam er auf den 
Punkt, der - zugegeben - die Nation 
zur Zeit noch mehr interessiert: Lafon- 
taines Gehaltsabrechnung. 

Der Versuch des Saar-Regenten, als 
Staatsmann per Regierungserklärung 
die Affäre um seine Versorgungsbezü- 
ge als Saarbrücker Ex-Oberbürgermei- 
ster aus der Welt zu schaffen, ging 
kläglich aus. Selten zuvor ist eine Re- 
gierungserklärung vor einem deutschen 
Parlament so bespöttelt worden. Grü- 
nen-Politiker warfen zur Gaudi Tau- 
sendmarkscheine der „Saarländischen 
Diätenbank“ mit Lafontaines Konterfei 
ins Parlament. 

„Wie der Auftritt eines 
Moritatensängers“ erschien 
der Frankfurter Rundschau 
das Bemühen des SPD- 
Vize, auf zwei vom Hof- 
staat gemalten Schautafeln 
(Bonner Ulk: „Oskar I und 
Oskar II“) zu beweisen, daß 
er nicht zuviel, sondern zu- 
wenig aus dem Staats-Topf 
kassiert habe. Und die Süd- 
deutsche Zeitung höhnte, 
die  Regierungserklärung 
„klang wıe das letzte Wort 
eines Täters, der leugnet 
und zugleich um mildernde 
Umstände bittet“. 

Oskar Lafontaine, einst 
Wortführer der weltläufi- 
gen Toskana-Fraktion in 
seiner spießigen Partei und 
Visionär mit weltweiten 
Vorschlägen wie dem der 
Ausbreitung der Nato bis 
an die Grenze zu China, 
verlegte sich in seiner 
Regierungserklärung aufs 
Landrat-Niveau. Er habe 
schon immer „für soziale 
Zwecke in größerem Um- 
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fang Spenden geleistet“ und seit 1974 
auf „eine höher dotierte Tätigkeit in 
einem Öffentlichen Unternehmen“ ver- 
zichtet. 

Der Machthaber von Saarbrücken 
enthüllte dem Parlament, in dem er 
über eine satte absolute Mehrheit ver- 
fügt, er sei durch die Zuwendungen 
aus der Staatskasse Opfer einer „poli- 
tisch nicht gewollten“ Zahlung gewor- 
den. 

Klammheimliche Erleichterung hat 
der fatale Auftritt des Brandt-Enkels 
allenfalls bei den Mitenkeln ausgelöst. 
Weder SPD-Chef Björn Engholm noch 
der niedersächsische Ministerpräsident 
Gerhard Schröder müssen sich vor 
dem ambitionierten Konkurrenten von 
der Saar weiterhin fürchten. Was seit 
der Rede vom Dienstag unausgespro- 
chen in Bonn gilt, faßte die Zeit in 
Worte: Der SPD-Vize „scheidet bis auf 
weiteres als eine der großen sozialde- 
mokratischen Möglichkeiten aus“. 

Schröder läßt seine Distanzierung 
deutlich werden, wenn er auf den Är- 
ger des einstigen Intimfreunds Oskar 
kühl antwortet: „Soll ich meines Bru- 


= 


(% DIE UNSCHULD 
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„Ein Oscar für Oskar!“ 


ders Hüter sein?“ Und die Bonner Ge- 
nossen bekunden, wenn überhaupt, ih- 
re Solidarität nur verhalten. 

Parteichef Engholm nannte die ver- 
worrenen Erklärungen Lafontaines 
zwar „plausibel“ und sprach ihm das 
Vertrauen aus. Und SPD-Bundesge- 
schäftsführer Karlheinz Blessing sagt, 
er hege keinen Zweifel an der „morali- 
schen und persönlichen Integrität La- 
fontaines“ -— wenn der auch „momen- 
tan ein schlechtes Standing“ habe. 

Eine „verheerende Wirkung für die 
Parteibasis“ hingegen erkannte etwa 
die Parlamentarische Geschäftsführerin 
der SPD-Bundestagsfraktion, Gerlinde 
Hämmerle: „Es ist doch unmöglich, 


| daß ein junger gutverdienender Mini- 


sterpräsident schon eine Pension kas- 
siert.“ Und mit Schmackes zitieren die 
Genossen das Wort des untergegange- 
nen SPD-Großmauls Hans Apel über 
den Untergang des Großmauls Lafon- 
taine: „Dieser Junge ist erledigt, der 
weiß es nur noch nicht“ (siehe auch 
Seite 32). 

Wenn er weg ist, dann sicher nicht 
wegen der dubiosen Ausgleichszahlun- 
gen, die seine Bezüge im Lauf der Jah- 
re um mehr als 200 000 Mark vermehrt 
haben. Disqualifiziert hat sich der Poli- 
tiker mit dem provinziellen Versuch, 
die Sache aus der Welt zu bringen. 

„Katastrophal“ finden auch Saar- 
brücker Lafontaine-Freunde das Kri- 
senmanagement ihres Vormannes. Der 
Saar-Regent, der ihnen ansonsten im- 
mer sagt, wo’s langgeht, verlor in eige- 
ner Sache die Übersicht, verstrickte 
sich heillos in Widersprüche und muß- 


tz. München 


Wer unberechtigt 
Ruhegell arsimmt 
oder sich verschafft 
oder von 
verfslschter Rechtslage 
profinert und glaubt, 
daß der Biuger dies vergißt, 
wird mit Unglaubwündigkeit 
nicht umer vier 
Jahren besuaft! 


 KurnERT 
DEITSCHE 
MARK 


Banknoten-Persiflage mit Lafontaine-Kopf: „Dieser Junge ist erledigt, der weiß es nur noch nicht” 


te sich letzte Woche gar, ohne Konter- 
chance, von der Opposition eine „breit- 
angelegte Täuschung des Parlaments“ 
vorhalten lassen. 

Die Ruhegehaltszahlungen aus seiner 
Amtszeit als Saarbrücker Oberbürger- 
meister bis 1985, verkündete er der Na- 
tion in ersten Interviews, brächten ihm 
nichts ein, weil sie in voller Höhe mit 
seinem Amtsgehalt verrechnet würden. 
Den entscheidenden Punkt ließ Lafon- 
taine dabei einfach weg: die Ausgleichs- 
zahlungen, die ihm, als Ersatz für die 
von seinem Salär abgezogene Pension, 
seit Jahren Monat für Monat zufließen. 

Erst tags darauf räumte der SPD- 
Hoffnungsträger ein, er sei doch Emp- 
fänger zusätzlicher Zahlungen. Deshalb 
wolle er 90 000 Mark netto, soviel habe 
er insgesamt bezogen, für einen sozialen 
Zweck spenden. 

Wieder einen Tag später räumte der 
ertappte Frührentner zum Entsetzen 
seiner Parteifreunde noch ein paar Mark 
mehr ein. Nun waren es schon 100 700 
Mark netto. Daß er Empfänger zusätzli- 
cher Nettozahlungen geworden war, 
lautete seine erstaunliche Begründung, 
habe er jedoch wegen der „unklaren 
Auskünfte“ und Bescheide der für die 
Abrechnung seiner Bezüge zuständigen 
Behörden nicht erkennen können. 

Es sei, versuchte Lafontaine abzuwie- 
geln, ein „technischer Fehler“, daß er 
Begünstigter des 1986 auf Antrag seines 
Kabinetts geänderten Ministergesetzes 
geworden sei. 

Von dem Gesetz, so führte Lafon- 
taine zu seiner Entlastung an, habe 
schließlich nicht nur er profitiert: Neben 
dem Ministerpräsidenten seien noch 
zehn ehemalige Minister der Vorgänger- 
regierungen oder deren Hinterbliebene 
„Begünstigte“. 


Eine falsche Behauptung, so die 
CDU-Opposition.Tatsächlich hätten 
die ehemaligen CDU-Minister allesamt 
keinen Pfennig mehr als zuvor erhal- 
ten. Der einzig wirkliche Nutznießer 
des neuen Gesetzes heiße Oskar La- 
fontaine. 

Schließlich versuchte Lafontaine den 
früheren CDU-Kultusminister Wolf- 
gang Knies für die Ausgleichszahlun- 
gen haftbar zu machen. Nur aufgrund 
einer Intervention von Knies, der 
durch das neue Gesetz eine Schlechter- 
stellung befürchtete, habe sich die Ver- 
abschiedung des Ministergesetzes um 
einige Monate verschoben. Nicht, wie 
von Lafontaine angeblich vorgesehen, 
zum 1. Januar 1986, sondern erst zum 
1. Juni sei es deshalb in Kraft getreten. 

Auch falsch. Ausweislich der Aus- 
schußprotokolle und Vermerke hatte 
sich Knies erst eingeschaltet, als das 
Datum des Inkrafttretens schon fest- 
stand. Von einer Verzögerung durch 
die Intervention des Christdemokraten 
also keine Spur. 

Rechtsprofessor Knies, Ordinarius 
für Öffentliches Recht an der Uni 
Saarbrücken, überlegt denn auch noch, 


ob er Lafontaine wegen dessen 
„Falschaussage“ gerichtlich belangen 
soll. 


Auch wenn es um konkrete Zahlen 
— etwa bei der Höhe der Ausgleichs- 
zahlung - ging, versuchte Lafontaine, 


| das Parlament mit Halbwahrheiten zu 


bedienen. Er konnte ja darauf vertrau- 
en, daß den Abgeordneten im Nebel 
der Versorgungsbestimmungen ebenso 
die Orientierung verlorengehen werde 
wie schon zuvor für Jahre ganzen Be- 
amtenherden aus der Saarbrücker 
Staatskanzlei, Oberfinanzdirektion, 
dem Innen- und Justizministerium. 


Trickreich verbogen sind so auch die 
Kurven auf den beiden Schautafeln, 
die Lafontaine seit seinem Parlaments- 
auftritt überall mit sich herumträgt. 
Die dicken schwarzen und roten Linien 
sollten beweisen: Die umstrittene Re- 
gelung stelle den Ministerpräsidenten 
auf die Dauer finanziell nicht besser, 
sondern schlechter. Schon in diesem 
Jahr, so die Grafik, erwarte ihn „netto 
minus“. Lafontaines Fazit noch Ende 
der Woche: „Ich bin von Anfang an 
von diesem Gesetz auch benachteiligt 


' worden.“ 


Was allerdings im Trubel der Lafon- 
taineschen Selbstverteidigung unter- 


| ging: Der von ihm beklagte Abzug von 
| seinem Ministerpräsidentengehalt in 


Höhe von rund 1300 Mark monatlich, 
den die Saarbrücker Oberfinanzdirek- 
tion vornahm, ist längst vom Tisch. 
Die Besoldungsexperten korrigierten 
sich schließlich selbst rückwirkend, der 
angebliche Nachteil aus der Regelung 
von 1986 war gar keiner. 

Eine Täuschung steckt auch hinter 
Lafontaines Behauptung, daß mit Be- 
scheid vom 24. Januar dieses Jahres 
„die Beträge der Ausgleichszahlungen 
rückwirkend kräftig nach unten korri- 
giert“ wurden. Zwar sind Lafontaines 
Landtags-Zahlen korrekt: Vor dem 
Bescheid vom 24. Januar hätte Lafon- 
taine bis heute 289 042,30 Mark an 
Ausgleichszahlungen nach der Über- 
gangsregelung von 1986 zu erwarten 
gehabt. Seit dem letzten Bescheid, der 
inzwischen rechtskräftig ist, sind es 
„nur“ noch 197 318,53 Mark. 

Den Grund der Kürzung verschwieg 
der bedrängte Lafontaine allerdings: 
Die Ruhegehaltskasse hatte dem Ex- 
Oberbürgermeister jeden Monat exakt 
1256,49 Mark von seiner Pension 
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Ist Ihr Ofen 
heißer als 
Ihre Wohnung? 


Sie kommen mit Ihrer chromblitzen- 

den Legende von einer Wochen- 

endtour zurück und stellen fest: 

Zu Hause blitzt schon lange 

nichts mehr. Möchten Sie da 

nicht auch am liebsten gleich 

wieder durchstarten? Dann aber 

am besten zu Wüstenrot. Denn mit dem 
Wüstenrot Bausparen fahren Sie schon bald 
auf ein schönes Zuhause ab. 


Wüstenrot Bausparen 
e flexibel 

e renditestark 
e sicher und kalkulierbar 


Fragen Sie Ihren Wüstenrot-Berater. Er weiß, 
wie Sie am schnellsten in Gang kommen. 


wüstenrot 


Zum Glück berät Sie Wüstenrot. 


Wüstenrot: Die Bausparkasse. 


Man 
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icherung 


Die Vers 


Die Bank. Und: 


Und 


KOMMENTAR 


Der doppelte Oskar 


RUDOLF AUGSTEIN 


unangenehmsten, der mir je 
untergekommen ist. 

Warum? Nun, erstens hat man mir 
nach 1945 ein Produktionsmittel in 
die Hand gedrückt. Deswegen wider- 
strebt es mir, Staatsdienern, die da- 
mals noch mit Murmeln spielten, we- 
gen amtlicher Bezüge am Zeuge zu 
flicken (manchmal muß man aber 
doch). 

Zweitens: Da geht mir die Puste 
schon aus. Sinnlos wäre es, solch ei- 
nem Schlurfen den Rücktritt auch 
nur nahezulegen. Da ist er hart wie 
Saarstahl. 

Sicher könnte er woanders in der 
sogenannten freien Wirtschaft mehr 
verdienen als jetzt, könnte sogar auf 
sämtliche Pensionsansprüche ver- 
zichten. Aber so ist unser Oskar nicht 
gestrickt, frech wie Oskar eben. 

Er will beweisen, daß er recht ge- 
handelt hat. Es fehlt ihm, was ein 
Spitzenpolitiker der SPD haben muß: 
ein Gefühl für Anstand. 

Wie Oskar argumentiert, kann 
man auch in seiner Verteidigungs- 
schrift lesen, wo er seinen Saarlände- 
rinnen und Saarländern 
D einerseits eine grenzüberschreiten- 

de Zusammenarbeit „mit Lothrin- 

gen, Luxemburg und Rheinland- 

Pfalz“ verspricht, um „eine euro- 

päische Kernregion zu entwickeln, 

die im größer werdenden Europa 
ihren Bewohnern eine sichere Zu- 
kunft bietet“; 


D und ihnen andererseits verheißt, 
daß „ich auch in den nächsten Jah- 
ren mit ganzer Kraft daran arbei- 
ten werde, daß die Selbständigkeit 
unseres Landes erhalten bleibt und 
die Zukunft seiner Menschen gesi- 
chert wird“. 

Populist bleibt Populist, ob es nun 
um Geld geht oder um undurchdach- 
te Versprechungen. Unser Oskar will 
die Politiker nicht reinwaschen, so 
schreibt er, damit nur ja keiner auf 
die Idee käme, er wolle sich reinwa- 
schen. 

Lafontaine: „Es handelt sich ja da- 
bei nicht um ein deutsches Problem.“ 
Und so widerlegt er, wie der Bevoll- 
mächtigte des Saarlandes beim Bund, 
Staatssekretär Pitt Weber, zu Papier 
gibt, „alle Vorwürfe lückenlos“. 

An dem Tag, an dem Oskar Lafon- 
taine als Ministerpräsident in seiner 
Staatskanzlei Einzug hielt, mußte er 
seine Gesamtbezüge von unanfecht- 
barer Stelle prüfen lassen. Hans-Jo- 


D er Fall Lafontaine ist einer der 
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chen Vogel hätte das nicht gemußt, 
er hatte alles klarsichtig im Kopf. 
Aber Lafontaine ist nicht so. 

Er denkt wohl, lockerer Umgang 
mit Geld allein mache die SPD zu ei- 
ner modernen Volkspartei. Seinen 
Koch hätte er ja nach Bonn schicken 
können, wenn er ihm vorher aus pri- 
vater Schatulle Kochmütze und nicht 
einmal -löffel abgekauft hätte. Das 
arme, von der SPD regierte Saarland 
braucht keinen Spitzenkoch in Bonn. 
Im Gegenteil, es kann ihn nicht brau- 
chen. 

Unser Mann trotzt dagegen auf. Ist 
es denn nicht so, daß Industriebosse 
und Journalisten mehr verdienen als 
er? Sicher. Das wußte man schon, als 
Dr. Olim sich in die Politik begab. 

Aber er konnte doch hinreißend 
reden? Ja, man sollte nur nicht mit- 
schreiben. Und wenn er selber 


schrieb, dann legte er es darauf an, 
Thesen ohne Ernst zu vertreten, an 
die er selbst nicht glauben konnte. 
Den Unterschied zwischen Vilshofen 
und Saarbrücken hat er nie begriffen. 

Ein „Saar-Napoleon“? Welche Be- 


leidigung für Napoleon, das Saarland 
und Oskar Lafontaine selbst. Ein 
zweiter Strauß? Wie man sieht, nicht. 
Und dennoch wird man es noch erle- 
ben, daß der Flughafen Saarbrücken 
in Oskar-Lafontaine-Flughafen um- 
benannt wird. War er korrupt? Nein. 
Ihm fehlte nur der Sinn fürs Solide. 

Wieso „war“, wieso „fehlte“? Weil 
er seinen Kopf noch auf den Schul- 
tern trägt. Und weil er kein Ja-Sager 
ist. Er muß also nicht nicken. 

Sein Nachfolger Reinhard Klimmt 
sagt, die Zahlungen seien politisch 
nicht gewollt gewesen. Das wird man 
gern glauben. Sie waren nur privat 
willkommen. Von Toskana, Seiden- 
hemden und Ehescheidungen wollen 
wir allerdings im Zusammenhang mit 
Pensionen nichts mehr hören. 

Sein Bundesgeschäftsführer Bles- 
sing sagt: „Ein Rücktritt ist kein The- 
ma.“ Nein, wohl nicht mehr. 

Er muß sich nur hüten, Dinge zu 
sagen wie „schmutzige Rufmordkam- 
pagne“. Und: „Die Öffentlichkeit 
muß sich damit abfinden, daß ich Be- 
züge in der Höhe eines Abteilungslei- 
ters bei den Saarbergwerken habe.“ 

Man kann Oskar versichern, daß 
die Öffentlichkeit das abkann. Er 
hingegen, bei seinem napoleonisch- 
saarländischen Temperament, würde 
dann doch wohl nicht umhinkönnen, 
zu nicken. Und das wäre es denn. 


(derzeit 6014,44 Mark) einbehalten, 
entsprechend verringerte sich auch die 
Ausgleichszahlung. Für einen Teil da- 
von, so bestätigte am Freitag Lafon- 
taines Bonner Sprecher Joachim 
Schwarzer, bekam die geschiedene 
Ehefrau des Ministerpräsidenten nach 
den Regeln des Versorgungsausgleichs 
einen Anspruch auf eine Pension. Für 
diese spätere Anwartschaft seiner Ex- 
Frau muß Lafontaine jetzt schon ent- 
sprechende Beträge abführen. R 

So konnte Lafontaine vor der Of- 
fentlichkeit als massive Kürzung ausge- 
ben, was er seiner Frau eh aus eige- 
nem Geld hätte zahlen müssen. Mit 
diesem Trick ließen sich die heftig kri- 
tisierten Ausgleichszahlungen schön- 
rechnen. 

Im „schwarzen Delta zu meinen La- 
sten“, das der saarländische Minister- 
präsident aus den Kurven über seine 
Bezüge erkennen wollte, droht der 
Mann nun unterzugehen. Denn die 
mittlerweile bekanntgewordenen Um- 
stände der Lafontaine-Versorgung sind 
so anrüchig, daß dem Politiker die 
Gutgläubigkeit im Umgang mit seinen 
Gehaltsstreifen kaum noch jemand ab- 
nehmen mag. 

Jemand, der für sich in Anspruch 
nimmt, nicht nur eine Stadt wie Saar- 
brücken, sondern eines Tages sogar als 
Kanzler Deutschland zu verwalten, 
kann nicht zugleich ernsthaft vermu- 
ten, der Staat - sein Staat — werfe ei- 
nem Beamten Geld nach. Die Über- 
weisungen an Lafontaine waren gegen 
jede Vernunft. 

Die rechtliche Seite wird von dem 
Gutachten beleuchtet, das der Hagener 
Beamtenrechtsprofessor Ulrich Battis 
im Auftrag der Saarbrücker Opposi- 
tion geschrieben und am Freitag ver- 
gangener Woche präsentiert hat. Da- 
nach ist „ein Anspruch auf Ruhege- 
halt“ nach dem Ende der Amtszeit als 
Oberbürgermeister in Saarbrücken 
„nicht entstanden“. 

Es hätten also, so das Ergebnis des 
Gelehrten, überhaupt keine Rechen- 
probleme bei Lafontaines Bezügen auf- 
treten müssen. Denn es gab nichts zu 
berechnen - und erst recht nichts aus- 
zugleichen. 

Da nun gleichwohl die Saarbrücker 
Genossen Versorgungsbezüge bewillig- 
ten, mußte, wie im Ministergesetz vor- 
gesehen, das Amtsgehalt um den ent- 
sprechenden Betrag gekürzt werden - 
natürlich, so Battis, ohne Ausgleichs- 
zahlung. 

Denn die „Übergangsregelung“ in 
dem 1986 geänderten Ministergesetz 
sah, sagt der Beamtenrechtler, Aus- 
gleichszahlungen nur für die Fälle vor, 
in denen ein Regierungsmitglied durch 
die neue gesetzliche Verrechnungsrege- 
lung weniger Geld bekam als durch die 
zuvor geltende Verrechnungsregelung: 


DEUTSCHLAND 


Das waren jene seltenen Fälle, in denen 
Minister Ruhegehälter aus anderen 
Bundesländern bezogen, die zwar nach 
der alten, nicht aber nach der neuen Re- 
gelung zusätzlich kassiert werden durf- 
ten. 

Pensionen aus Saar-Kassen hingegen 
hatten das Einkommen der Saar-Mini- 


ster noch nie gemehrt. Nach der alten | 


Regelung waren sie gar nicht erst ausge- 
zahlt worden; nach der neuen werden 
sie zwar ausgezahlt, aber mit dem Ge- 
halt verrechnet: unterm Strich dasselbe 
— so hätte es auch auf Lafontaines Konto 
geschehen müssen. 

Daß in dieser Situation niemand ver- 
langen konnte, zum Ausgleich noch et- 
was draufzubekommen, bedarf keiner 
rechtswissenschaftlichen Erörterung, 
das folgt schon aus der Logik öffentli- 
cher Sparsamkeit. 

Der Versuch der Saar-Regierung, mit 
Hilfe eines Gegengutachtens des Saar- 
brücker Staatsrechtsprofessors Klaus 
Grupp zu beweisen, daß alles Rechtens 
war, geriet so auch zum Flop: Der 
Rechtsgelehrte mochte nicht verbergen, 
daß er das vom Auftraggeber begehrte 
Ergebnis nur mit großer Mühe aus dem 
Gesetz herzuleiten fand. 

Die Zuerkennung der Wohltaten des 
beamtenrechtlichen Ruhestandes an La- 
fontaine „widerspricht“, so gutachtete 
Grupp, dem Sinn der Regelungen „und 
kann inbesondere nicht als sachgerecht 
angesehen werden“. Die Behandlung 
des Versorgungsfalls Lafontaine könne 
jedoch „wegen der Unübersichtlichkeit 
und Lückenhaftigkeit der einschlägigen 
Bestimmungen kaum als vorwerfbar 
fehlsam eingestuft werden“. 

„Ich bin nun ein Experte in allen Be- 
amtenfragen“, tönt der kritisierte Re- 


Scherbengericht 


gierungschef — so genau habe er sich 
infolge der „Verleumdungskampagne“ 


| gegen ihn mit den Gesetzen beschäfti- 


gen müssen. 

Nicht nur er, ein großer Teil der po- 
litischen Klasse bediene sich großzügig 
auf politisch umstrittener, aber legaler 
Grundlage: „Daß ich allein zum 


Schwein der Nation gemacht werden 
| schäftsführer Peter Struck, müsse „zur 
| Disposition stehen“. Auch über die all- 


soll, akzeptiere ich nicht.“ 

Tatsächlich hat der Fall Lafontaine 
eine Grundsatzdebatte über die Legiti- 
mität der Politiker-Bezüge ausgelöst 
wie keiner der zahlreichen Diäten- 
Skandale zuvor. Im Eifer, den Schaden 


zu begrenzen, den Genosse Oskar an- | 


gerichtet hat, wirft die Bonner SPD- 


Süddeutsche Zeitung 


Ich heyße Cafonfaine 
Ich mochfe ab Sofarf A 
Serbe geld im 


Voraus auspe- 
24 hf bekomm Wide 


en. Und Zwar 


ralehr per Dauer - 
auftrag MY 


Die Tageszeitung 


Fraktion eilfertig Vorschläge in die Dis- 
kussion. 

Nach der Sommerpause soll eine 
unabhängige Kommission mit der Über- 
prüfung aller Gehalts-, Versorgungs- 
und Status-Fragen von Parlamentariern 
betraut werden — mit dabei: der Diäten- 
Professor Hans Herbert von Arnim. 

„Alles“, fordert der Fraktionsge- 


fälligen Diäten-Erhöhungen soll nach 
dem Willen der Sozialdemokraten eine 
unabhängige Kommission befinden. 
Struck: „Wir werden eine Regelung fin- 
den, die den Vorwurf der Selbstbedie- 
nung ein für allemal beseitigt.“ 
Ähnliche Pläne hegen auch die Frak- 
tionen von CDU/CSU und FDP. In die- 
ser Woche treffen sich Vertreter aller 
Parteien bei Bundestagspräsidentin Rita 
Süssmuth, um über entsprechende Vor- 
schläge zu beraten. Wie die SPD plä- 
diert auch Frau Süssmuth „für eine 
Kommission, der sich das Parlament un- 


| terwirft“. 


Doch in der Hast, den parteiverdros- 
senen Wählern ein gefälliges Konzept 
anzubieten, werden die damit verbunde- 
nen Probleme erst mal beiseite gescho- 
ben. Jeder Versuch etwa, Abgeordne- 
ten eine Instanz vorzusetzen, auf die das 
Parlament keinen Einfluß hat, stößt auf 
schwer überwindbare verfassungsrecht- 
liche Probleme. 

Wer über den Brotkorb des Parla- 
ments die Macht hat, bekommt Gewalt 
über die Volksvertretung — schwer ver- 
einbar mit dem Demokratieprinzip. 

Wer die Entscheidung über die Bezü- 
ge von Ministern oder Abgeordneten 
externen Expertenkommissionen über- 
läßt, riskiert zudem Dauerstreit. Für die 
Frage, welche Bezahlung gerecht sei, 
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gibt es bisher keine schlüssigen Maßstä- 
be. Wonach also sollten die Experten 
sich richten? 

Das „billige Ablenkungsmanöver“ 
(Tageszeitung) der Einrichtung von 
Kommissionen erspart es Regierenden 
wie Parlamentariern nicht, Gesetze über 
die Besoldung zu schreiben, die so ein- 
fach sind, daß nicht nur Wähler sie 
durchschauen, sondern auch Minister- 


Stuttgarter Zeitung 
„Elendes Verschwörerpack! Wollt ihr mir jetzt wohl endlich glauben?!“ 


präsidenten. Doch selbst dann, muß La- 
fontaine fürchten, sind Leute wie er vor 
„Rufmordkampagnen“ nicht geschützt. 
„Das ist wie in der Schule“, sinnierte er 
Ende vergangener Woche, „wenn einer 
in Mathematik eine Eins schreibt und 
andere eine Vier, der ist dann auch nicht 
beliebt.“ 

Mit dem Einser-Rechner meinte er 
sich. 


„Es war ein Fehler“ 


Verspätet ringt sich Lafontaine zu begrenzter Selbstkritik durch 


taine mit seiner Antwort und ge- 

steht dann ein: Ja, diese „Kampa- 
gne“ habe ihn noch „härter getroffen“ 
als seine Niederlage im letzten Bundes- 
tagswahlkampf. 

Damals hatte sich der Saarländer 
schon einmal landauf, landab unbeliebt 
gemacht. Mit düsteren — inzwischen be- 
stätigten — Prognosen über die Folgen 
der überstürzten Vereinigung war er bis 
weit in die Anhängerschaft der SPD 
zum Buhmann der Nation geworden. 
Diese Selbstisolation habe er jedoch 
„besser verkraftet, weil ich überzeugt 
war, daß ich richtig lag“. 

Jetzt zeigt der saarländische Minister- 
präsident mehr Wirkung: Der Sonnen- 
könig von der Saar übte späte Selbstkri- 
tik, nannte sein Auftreten in den letzten 
Wochen „ingesamt fehlerhaft“. Könnte 
er den Film noch einmal zurückspulen, 
würde er „souveräner, gelassener“ rea- 
gieren: „Ich würde warten und eine Ge- 


E:" Moment zögert Oskar Lafon- 
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samtdarstellung geben.“ Das verspätete 
Eingeständnis eigener Fehlbarkeit — im- 
merhin neu an diesem zur Selbstherr- 
lichkeit neigenden Macht- und Kraftbol- 
zen. 

Weit über das Saarland hinaus ist La- 
fontaine bekannt für rauhe Methoden 
im Konkurrenzkampf um Personen und 
politische Konzepte. Irrtümer, Fehler 
und Pannen? Die wachsen in der Regel 
auf dem Mist jener „Dummköpfe“, 
„Rotzlöffel“ und „Sesselfurzer“, die der 
saarländische Ministerpräsident immer 
wieder um sich herum ortet - in der Ver- 
waltung, in anderen Parteien, in der 
Presse. In heiklen Situationen verläßt er 
sich lieber auf seinen Instinkt als auf Be- 
rater. 

So verhielt er sich auch, als der sechs- 
stellige Nutzen, den er aus den saarlän- 
dischen Besoldungsgesetzen zog, zur 
Affäre Lafontaine geriet. Er präsentier- 
te sich in gewohnter Manier: mit rüden 
Attacken gegen seine Kritiker in den 


Medien und seiner eigenen Partei. Die 
Folgen waren fatal für ihn. 

Je länger Lafontaine in seinem Saar- 
brücker Amtszimmer rechnete, je hefti- 
ger er seine Kritiker mit immer neuen 
Zahlen und Fundstellen in diversen Ge- 
setzen bombardierte, desto irritierter 
reagierte die Öffentlichkeit. 

Lafontaine konnte sich seine Misere 
nur mit einer „Wahrnehmungsblocka- 
de“ erklären: „Wenn das Gefühlsmo- 
ment zu stark ist und ein Urteil fest- 
steht, kann man sagen, was man will, 
man kommt nicht mehr durch.“ Er 
meinte, natürlich, die anderen. 

Tatsächlich wurde Lafontaine ein Op- 
fer seiner Fehleinschätzung. Er gab sich 
zu lange der Illusion hin, bis in die Pro- 
vinz hinein würde das Publikum die un- 
gewöhnlichen Ruhegeldzahlungen an ei- 
nen amtierenden Ministerpräsidenten, 
inklusive der ominösen „Ausgleichszah- 
lungen“ und deren „Abschmelzen“, ver- 
stehen und akzeptieren. 

Für seine heftigen Ausfälle gegen die 
Presse, die er der Anti-Lafontaine- 
Kampagne bezichtigte, erntete er Lob - 
von Kanzler Helmut Kohl: „Wir dürfen 
uns nicht alles gefallen lassen.“ Aber 
der solidarische Aufschrei der politi- 
schen Klasse, als deren „herausgepick- 
ten Sündenbock“ sich der Saarländer 
wähnte, blieb aus. „Der Absahner“ — 
dieser Bild-Titel blieb Oskar exklusiv. 

Er fühle sich als „korruptes Schwein 
und listiger Geldschneider“ verun- 
glimpft, als „einer, der auf üble Weise 
seine Einkünfte mehrt, der dazu am 
Landtag vorbei ein Gesetz fingert, der 
einen alten Spezi bittet, ihm einen 
rechtswidrigen Bescheid auszustellen“, 
beklagte sich Lafontaine über die Wir- 
kung der Affäre. 

Zeitweise steigerte er sich in abenteu- 
erliche Ideen. Erst vermutete er eine 
Kampagne, mit der er für den Mangel 
an Begeisterung über die deutsche Ein- 
heit bestraft werden solle. Auf makabre 
Weise verglich er bald darauf das wirre 
Saarbrücker Versorgungsstück mit der 
Kieler Barschel-Affäre: „Ich bin Eng- 
holm, die Saar-CDU ist Barschel. Die 
wollen meine persönliche Glaubwürdig- 
keit und Integrität zersetzen.“ Von der 
Rationalität, die er sich gewöhnlich zu- 
gute hält, war wenig zu vernehmen. 

Ende voriger Woche sah Lafontaine 
endlich ein, daß die so oft praktizierte 
„Methode Oskar“ — draufschlagen, den 
Gegner einschüchtern und mundtot ma- 
chen - diesmal versagt hatte. „Es war 
ein Fehler, daß ich auch die Glaubwür- 
digkeit meiner Kritiker angegriffen und 
gesagt habe: Wieso regt man sich auf, 
wenn man selbst weitaus höhere Bezüge 
hat?“ 

Nun wirft er sich vor, daß er frühzeitig 
eine 100 000-Mark-Spende angeboten 
hatte, um den, wie er damit zu belegen 
glaubte, ungewollten Überschuß in sei- 


ner Kasse wieder loszuwerden. Die Of- 
ferte wirkte als Schuldeingeständnis: 
„Ich habe dabei nicht übergebracht, daß 
ich damit das anständig korrigieren will, 
was ich durch den Fehler des Gesetzge- 
bers zuviel erhalten habe.“ 


Fehler des Gesetzgebers? In der Sa- | 


che sieht Lafontaine keinen Anlaß zur 
Selbstkritik. Er bleibt dabei: Er habe 
nicht rechtswidrig Ruhestandsgelder 
und Ausgleichszahlungen erhalten. Dar- 
an konnte auch das Gutachten des Ver- 
waltungsrechtlers Ulrich Battis nichts 
ändern: „Wenn jetzt zu den Juristen, die 
mich beglückt haben, einer kommt und 
sagt, er habe da Zweifel, dann juckt 
mich das nicht.“ 

Politische Fehler gesteht er ein, die 
Selbstkritik hält er begrenzt: „Ich kann 
nicht zu einer völlig anderen Person 
werden, sonst wäre meine Substanz als 
Politiker dahin.“ 


Wacklig as 
a 


Konfuse Eurokraten nach dem 
Verdikt der Dänen: Keiner weiß, wie 
es weitergehen soll. 


eit die Dänen am 2. Juni die Um- 
S wandlung der Gemeinschaft in 

eine Politische Union mit einheitli- 
cher Währung abgelehnt haben, hagelt 
es nur noch schlechte Nachrichten. Gan- 
ze 46000 Dänen, die dem Nein zur 
Mehrheit verhalfen, haben das anschei- 
nend stabile europäische Haus dem Ein- 
sturz nahe gebracht. 


Plötzlich zeigt sich, wie wacklig das 
Fundament ist und wie notdürftig bis- 
lang die Interessengegensätze über- 
tüncht wurden. Erschrocken resümierte 


ı Bonns Außenminister Klaus Kinkel: 


„Zweifellos ein 
Rückschlag.“ 

Die Meldungen wurden von Tag zu 
Tag schlechter. 

In Irland, wo das Volk am Donners- 
tag dieser Woche über die Maastrichter 
Verträge abstimmt, kippten die Umfra- 
geergebnisse um. Aus einer klaren Sa- 
che für Maastricht ist eine Zitterpartie 
geworden. 

Zu Wochenbeginn weigerten sich die 


schwerer politischer 


| Finanzminister der reichen EG-Länder, 


den ärmeren mit zusätzlichen Milliarden 
die Vorbereitung auf die Wirtschafts- 
und Währungsunion zu finanzieren. Die 
Spanier konterten: Dann würden auch 
sie die Maastrichter Verträge nicht rati- 
fizieren. 

In Deutschland brachte Ex-Wirt- 


| schaftsminister Karl Schiller 61 Profes- 


soren-Kollegen zusammen, die durch 
die geplante Einführung einer gemein- 
samen Währung ein „konfliktarmes Zu- 
sammenwachsen in Europa“ gefährdet 
sehen. 

Unter Beschuß geriet Brüssels Komis- 
sionspräsident Jacques Delors. Plötzlich 
schien es nicht mehr selbstverständlich, 
daß eine Verlängerung der Amtszeit je- 
nes Mannes, der Europa auf den Verei- 
nigungsweg geführt hat, beim bevorste- 
henden Lissabonner EG-Gipfel verab- 
redet wird. 

Am vorigen Donnerstag demonstrier- 
ten Anti-Europäer in London. Die 
94jährige Britin Henrietta Michaelson 
trug verbissen ein Schild mit der Auf- 
schrift: „Dump Delors“ — Delors auf 
den Müll. Den Franzosen, vor dem Aus- 


Europa-Gegner in Dublin: Die Stimmung kippt 


Die Uhr tickt, das D-Netz 
kommt, und Sie können sich 


schon jetzt um Ihre Eintrittskarte 
kümmern: 0130/82 4142. 
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rutscher Dänemarks Mr. Europa und 
Karlspreisträger, nimmt die Stimmung 
gegen seine Person stark mit. Als am 
vergangenen Mittwoch ein dänischer 
Abgeordneter im Straßburger Europa- 
Parlament Jacques Delors vorhielt, er 
habe mit seinen Machtansprüchen die 
Angste des dänischen Volkes vor dem 
Brüsseler Moloch geschürt, verwahrte 
sich der sonst stets Ruhige heftig gegen 
„solch schwerwiegende Vorwürfe“ und 
verlangte nach Beweisen. 

Ein geschwächter Delors fällt als 
Schrittmacher Europas wohl aus. 
Und auch seine Landsleute gerieten 
in den Verdacht, sich zu unsicheren 
Kantonisten zu entwickeln. Das von 
ihrem Präsidenten Francois Mitter- 
rand nach dem Dänemark-Schock für 
September angesetzte Referendum, 
als machtvolle Pro-Europa-Demonstra- 
tion gedacht, könnte „voll ins Auge 
gehen“, befürchtet ein Kommissions- 
mitglied. 

So wie in Dänemark könnte sich im 
Herbst die Volksabstimmung zu einer 
Protestwahl gegen die Pariser Regie- 
rung und Mitterrand entwickeln. Schon 
einmal haben die Franzosen ein Refe- 
rendum genutzt, einen ungeliebten Prä- 
sidenten zu schassen. 1969 mußte 
Charles de Gaulle gehen, weil das Volk 
ihm die Zustimmung zu einer von ihm 
initiierten Regional- und Senatsreform 
verweigerte. 


Mit Unbehagen malen sich die Bon- 
ner Politiker aus, was vor dem Referen- 
dum im westlichen Freundesland pas- 
siert. Mitterrand könnte seinen Lands- 
leuten ein Ja zu Maastricht schmackhaft 
machen, indem er ihnen vorhält: Die 
Union nutzt uns Franzosen und schadet 
den Deutschen. Das würde die Abnei- 
gung östlich des Rheins gegen die Wirt- 
schafts- und Politische Union nicht gera- 
de mildern, befürchtet ein Kanzler-Be- 
rater. 

Die Dänen haben Europa auf eine 
schiefe Ebene geschoben, auf der die 
Politiker die Balance zu verlieren dro- 


| hen. 


Schon die erste Reaktion auf den Dä- 
nen-Schlag, das haben zumindest die 
Fachleute in der Brüsseler Kommission 
erkannt, war falsch. Mehr noch: Sie war 
gefährlich. Die immer noch verfolgte 
Strategie, möglichst schnell in den ver- 
bliebenen elf Maastricht-Ländern die 
Verträge zu ratifizieren, als ob über- 
haupt nichts geschehen sei, ist, so ein 
hoher EG-Beamter, ein „Bluff, der 
nicht lange trägt“. 

Montag dieser Woche treffen sich die 
EG-Außenminister in Luxemburg. Dort 
wollen die Herren „in die Tiefe reden“ 
(Kinkel). Die Kommission ist aufgefor- 
dert, dafür das Hintergrundmaterial zu 
liefern. 

Das aber dürfte die Minister enttäu- 
schen. Die genauere Prüfung der Ver- 


| tragslage bestätigt, was Experten von 
| Anfang an befürchteten: Das Nein der 


Regierung in Kopenhagen hat die Maas- 


| trichter Verträge torpediert. Da mit 
| Maastricht auch Teile der Römischen 
| Verträge geändert werden, dies aber 


nur einstimmig mit Dänemark als Voll- 


| mitglied möglich ist, läuft ohne Kopen- 


hagen nichts. Die Dänen müßten zu- 


| stimmen, daß die anderen ohne sie al- 


lein weitermachen. Das aber war nicht 
geplant. 

In einer Art Weißbuch will Kopenha- 
gens Außenminister Uffe Ellemann- 


ı Jensen den EG-Kollegen Handlungsal- 


ternativen aufzeigen. Doch mehr als den 
anderen Europäern fällt auch den Dä- 
nen nicht ein. Ein Szenario allerdings 
wird von den Pro-Europäern in der Ko- 
penhagener Regierung besonders ge- 
schätzt: Die elf könnten doch, so wird 
spekuliert, aus der Gemeinschaft austre- 
ten, um sich dann umgehend wieder -— 
ohne Dänemark - in einer Politischen 
Union zu vereinigen. 

Selbst das wäre aber nicht so einfach. 
In den Römischen Verträgen ist ein 


| Austritt nicht vorgesehen. Der einseiti- 


ge Abschied des vereisten Grönland im 
Jahre 1985 wird als Präzedenzfall nicht 
anerkannt. 

So legte sich denn vorige Woche eine 
„gewisse Ratlosigkeit“ (Kinkel) wie 


| Mehltau über den alten Kontinent. 


Überall sahen sich die Pro-Europäer in 


Das Ende des französischen Franc 


Allais, Nobelpreisträger für Wirtschaft 
und Mitglied des Institut de France, 
kommentierte im Pariser Figaro den 
Vertrag von Maastricht aus französi- 
scher Sicht. Auszug: 


fassungsrats vom 9. April 1992, 
nach der die Verfügungen des Ver- 
trages von Maastricht über die Wäh- 
rungsunion und die Einführung eines 


1 der Entscheidung des Ver- 


einheitlichen Zahlungsmittels unver- 
einbar mit der Verfassung der Franzö- 
sischen Republik sind, hat die Regie- 
rung dem Parlament den Entwurf für 
einen Verfassungszusatz vorgelegt, 
nach dem Artikel 88,1 lauten soll: 
„Unter Vorbehalt der Gegenseitigkeit 
stimmt Frankreich .... einer Übertra- 
gung der für die Gründung der Wirt- 
schafts- und Währungsunion nötigen 
Kompetenzen zu ...“ 

Worum geht es in Wahrheit? Es 
geht darum, 1997 oder spätestens 
1999 den französischen Franc durch 
einen europäischen Ecu zu ersetzen. 


DER SPIEGEL 25/1992 


34 


Von Maurice Allais 


| Anders ausgedrückt: Der augenblick- 
liche Text des verfassungsändernden 
Gesetzes kann die öffentliche Mei- 
nung nur über das hinwegtäuschen, 
was wirklich auf dem Spiel steht. 

Ohne einen neuen Verfassungszu- 
satz müßte der Ersatz des Franc 
durch den Ecu als verfassungswidrig 
betrachtet werden. Darf ich hier in 
Erinnerung rufen, daß der französi- 
sche Franc sehr alt ist. Ob man es will 
oder nicht, der Franc ist ein Symbol 
der französischen Nation geworden. 

Den Franc abzuschaffen heißt den 
Anschein zu riskieren, es werde eine 
Art Anschlag auf die Integrität 
Frankreichs geführt. Das wäre unver- 
meidlich, wenn die endgültige Aufga- 
be des Franc nicht als unbedingt ge- 
rechtfertigt und nötig erscheint, wenn 
sie unter zweideutigen, schlecht defi- 
nierten Umständen und überstürzt er- 
folgte, ohne daß das französische Par- 
lament eine genaue Prüfung der Um- 
stände und der Folgen vorgenommen 
hat. 


Überhaupt ist die Abschaffung des 
französischen Franc und sein Ersatz 
durch den europäischen Ecu ein hoch- 
politischer Akt, der total unsinnig wä- 
re, solange es keine wirkliche politi- 
sche Gemeinschaft in Europa gibt. 

Sich heute zu verpflichten, unwi- 
derruflich und ohne eine salvatorische 
Klausel, den französischen Franc spä- 
testens 1999 durch den europäischen 
Ecu zu ersetzen, während man noch 
nicht einmal die Länder kennt, denen 
der Ministerrat mit qualifizierter 
Mehrheit bescheinigen wird, die Vor- 
aussetzungen für den Übergang zur 
Einheitswährung zu erfüllen, ist in 
keiner Weise eine notwendige Bedin- 
gung zum Aufbau einer Währungs- 
union. 

In Wahrheit verlangt der Vertrag 
für den Übergang zur Einheitswäh- 
rung nirgends eine Mindestzahl von 
Staaten. Der Fall, daß Frankreich und 
Deutschland praktisch allein die ver- 
tragsgemäße Währungsunion bilden, 
ist absolut möglich. 


der Defensive. Staatsmänner und ihre 
Kollegen überlegten, wie der plötzlich 
aufgebrochenen EG-Feindseligkeit zu 
begegnen sei. 

Auch Bundeskanzler Helmut Kohl 
machte sich Gedanken. Dem Kleinen 
Parteitag der CDU in dieser Woche 
wird er das Ergebnis mitteilen. Erstens: 
Man werde Kurs halten. Zweitens: Ver- 
stärkte Aufklärung sei, so Kohl, nötig, 
um die Vaterländer Europa näher zu 
bringen. 

Doch offenbar ist die Anpreisung der 
Vorzüge einer Europäischen Union der- 
zeit genau der falsche Weg. Diffuse 
Angst um die D-Mark läßt sich so nicht 
bekämpfen - zumal seit voriger Woche 
die in Deutschland gehegten Befürch- 
tungen gegen eine gemeinsame Wäh- 
rung auch noch von den über 60 Okono- 
men bestätigt wurden. 

Da wird der Hinweis, daß die unter- 
zeichneten Professoren um Karl Schiller 
die pessimistischste Variante aller Mög- 
lichkeiten für ihre Kritik gewählt haben, 
kaum fruchten. Die ökonomische Dar- 
stellung im Aufruf der 61 entspricht der 
Gefühlslage vieler: Europa, gerade auch 
in einer Währungsgemeinschaft, sei ein 
Klub von Mitgliedern, die nichts ande- 
res im Sinn haben, als sich gegenseitig 
auszunehmen. 

Mit dem Streit um das Delors-II-Pa- 
ket, den EG-Haushaltsplan bis 1997, 
lassen sich solche Befürchtungen durch- 
aus stützen. 


Europa-Gegnerin Michaelson 
„Delors auf den Müll” 


Nach dem Abfall Dänemarks sei es 
noch wichtiger, darauf zu achten, wofür 
die Brüsseler Bürokraten das Geld der 
Steuerzahler verwenden, gab Bonns Fi- 
nanzstaatssekretär Horst Köhler im Rat 
der Finanzminister in Luxemburg zu be- 
denken. Mit Unterstützung anderer rei- 
cher Länder lehnte er Delors’ Plan ab, 
in den Jahren bis 1997 den EG-Etat um 
| 30 Prozent auf knapp 170 Milliarden 


Europäer Kohl, Delors: ‚Zweifellos ein schwerer politischer Rückschlag” 


Mark zu steigern. Er spricht sich auch 
dagegen aus, den Strukturfonds, mit 
dem die rückständigen Regionen der 
EG gepäppelt werden sollen, zu verdop- 
peln und mit 5 Milliarden Mark die Ar- 
meren an die geplante Währungsunion 
heranzuführen. 

Ein Gutachten des Europäischen 
Rechnungshofs stützt den Hang zur 
Sparsamkeit. In dem 33seitigen Papier 
wird bemängelt, daß zum Beispiel die- 
selben Straßen aus verschiedenen Töp- 
fen zweimal finanziert werden. Eine 
Kontrolle findet offenbar nicht statt. 

Für Griechen und Portugiesen, Iren 
und Spanier aber ist das Delors-II-Paket 
die Essenz der Maastrichter Verträge. 
Ablehnung mag die Europa-Stimmung 
in Deutschland heben, in diesen Län- 
dern mit Sicherheit nicht. 

Der Bevölkerung müsse jetzt deutlich 
gesagt werden, diese Devise gab Kohl 
vorige Woche an seine Mannschaft aus, 
daß die Deutschen die Hauptprofiteure 
der EG-Politik seien. Aber wenn die es 
nicht glauben? 

Für das Problem Dänemark steuerte 
Außenminister Kinkel eine Parabel bei. 
Da könne man durchaus an die Tour de 
France erinnern. Die Dänen seien auf 
der ersten Etappe zurückgefallen. Jetzt 
müsse man ihnen helfen, den Anschluß 
wiederzugewinnen. 

„Aber wie?“ fragt sich Kinkel und 
gibt selbst die Antwort: „Den Königs- 
weg kenne ich auch nicht.“ 
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Nur noch jeder vierte ein Christ 


Die Bundesrepublik ist zu einem heidnischen Land mit 
christlichen Restbeständen geworden. Sechs Millionen 
haben den Glauben an Gott verloren, es gibt schon 


em Katholikentag, der am Mitt- 
D“- in Karlsruhe eröffnet wird 

und mit 1400 Veranstaltungen 
fünf Tage dauert, droht Gefahr. Zum 
erstenmal in der 150jährigen Geschichte 
dieser „Heerschau des Glaubens“ wird 
ein Ketzer zur Hauptfigur: 

Es ist der Kirchenkritiker Eugen Dre- 
wermann, 51, aus Paderborn, dem der 
dort residierende Erzbischof Johannes 
Joachim Degenhardt um die Jahreswen- 
de 1991/92 verboten hat zu lehren, zu 
predigen und sein Priesteramt auszu- 
üben. In diesem Jahrhundert ist die ka- 
tholische Kirche in Deutschland noch 
nie so massiv gegen einen ihrer Theolo- 
gen vorgegangen. 

Am Freitag überträgt das ZDF live ab 
9 Uhr zwei Stunden lang aus der mit 
1000 Plätzen viel zu kleinen Badner- 
landhalle den Auftritt Drewermanns auf 
dem Katholikentag. 

Erst seit Mittwoch vergangener Wo- 
che ist sicher, daß es diese schon seit ei- 
nem halben Jahr angekündigte Veran- 
staltung geben wird. Zweimal hatte das 
Zentralkomitee der deutschen Katholi- 
ken (ZK) den Priester und Psychothera- 
peuten wieder ausgeladen, zuletzt am 4. 
Juni unter dem scheinheiligen Vorwand, 
der Paderborner habe seine Teilnahme 
nicht schriftlich bestätigt. Beide Male 
wurden die ZK-Funktionäre von libera- 
leren Katholiken zum Widerruf des Wi- 
derrufs ihrer Einladung gezwungen. 

Das Risiko, Drewermann frei spre- 
chen zu lassen, war ihnen von vornher- 
ein zu groß. Sie organisierten den Wi- 
derspruch: Drewermann darf nur mit 
der stramm katholischen Berliner CDU- 
Politikerin Hanna-Renate Laurien dis- 
kutieren. Und auch das Thema be- 
stimmten die Funktionäre. Es soll ums 
Credo gehen. 

Dem Paderborner wäre ein anderes 
Thema und ein anderer Partner — mög- 
lichst ein Bischof, am besten Degen- 
hardt - lieber gewesen. Aber er wurde 
nicht um Gegenvorschläge gebeten. 

Die Auseinandersetzung um Drewer- 
manns Auftritt schon vor der Eröffnung 
des Katholikentages zeigt, welche Be- 
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deutung die katholische Kirche ihrem 
Kritiker beimißt und wie sehr sie ihn 
fürchtet. Goliath Kirche zittert vor Da- 
vid Drewermann. 


Seine 40 Bücher und die jahrelange 
Kontroverse um zentrale Glaubens- 
fragen haben Drewermann populär ge- 
macht. 


* In der Hamburg-Barmbeker Heiligengeistkir- 
che. 


92*: Auf neue Fragen alte Antworten 


mehr Konfessionslose als Kirchgänger; nur noch zehn 
Prozent gehen allsonntäglich zur Kirche: Ergebnisse ei- 
ner SPIEGEL-Umfrage über den Glauben der Deutschen. 


Er ist bekannter als die Kardinäle Jo- 
seph Ratzinger (Rom) und Joachim 
Meisner (Köln), als die ranghöchsten 
deutschen Bischöfe Karl Lehmann 
(Vorsitzender der katholischen Bi- 
schofskonferenz) und Klaus Engelhardt 
(EKD-Ratsvorsitzender), als die Kir- 
chenkritiker Hans Küng und Uta Ran- 
ke-Heinemann. 

Und wenn die Sympathien der Deut- 
schen gemessen werden, so steht Dre- 


Wenige glauben viel 
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Zum Vergleich: Ergebnisse einer 
SPIEGEL-Umfrage von 1967 


wermann sogar noch über dem 
Papst, und zwar bei den Prote- 
stanten und auch bei den Ka- 
tholiken. Nur den regelmäßi- 
gen katholischen Kirchgängern 
ist das römische Kirchen- 
oberhaupt sympathischer als 
der westfälische Kirchenkri- 
tiker. 

Vieles in der Auseinander- 
setzung zwischen Drewermann 
und seiner Kirche ist speziell 
katholisch — etwa die Debatte 
darüber, ob Jesus sieben Sa- 
kramente eingesetzt hat (so die 
Kirche) oder kein einziges (so 
Drewermann). 

Und speziell katholisch ist 
auch die rigorose Moraldok- 
trin, die Johannes Paul II. ver- 
ficht. Drewermann nennt sie 
unmenschlich und unchristlich, 
weil der Papst allen Frauen die 
Pille, allen Schwangeren die 
Abtreibung, allen Priestern die 
Ehe und allen Geschiedenen 
&4 und standesamtlich Wieder- 
P verheirateten die Teilnahme 

an den Sakramenten ver- 
bietet. 

Aber es geht in der Kontro- 
verse auch um Themen, die 
für evangelische Christen von 
gleicher Bedeutung sind oder 


Deutsche zu Pfingsten 1992*: Religion und Kirche nur selten ein Thema * In einem Hamburger Freibad. 
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nach kirchlicher Lehre sein sollen, insbe- 
sondere um die Gottessohnschaft und die 
Auferstehung Jesu. 

Wie zur Zeit in der katholischen Kir- 
che, gab es darüber vor einem Viertel- 
jahrhundert in der evangelischen eine 
bundesweite Auseinandersetzung, nur 
wurde sie auf andere Weise ausgetragen. 
Es wurde nicht — katholisch - von oben 
versucht, den Glauben zu regulieren, 
sondern es wurde — protestantisch — an 
der Basis, in einer „Bekenntnisbewe- 
gung“, gegen die „Irrlehren“ namhafter 
Theologen aufbegehrt. 

Berühmt-berüchtigt wurde damals die 
Antwort des umstrittensten Theologen 
Rudolf Bultmann auf die Frage, ob Jesus 
leiblich auferstanden sei: „Ein Leichnam 
kann nicht wieder lebendig werden und 
aus dem Grabe steigen.“ Vor einem hal- 
ben Jahr stimmte Drewermann diesem 
Satz zu: „So ist es.“ 

1967 hatte der SPIEGEL den evangeli- 
schen Streit zum Anlaß genommen, eine 
Glaubens-Umfrage in Auftrag zu geben, 
die erste umfassende in der Bundesrepu- 
blik. Nun, ein Vierteljahrhundert später, 
ist der katholische Streit Grund genug, 
wiederum den Glauben der Deutschen zu 
erforschen. Einige Fragen wurden aus 
der Untersuchung von 1967, einige auch 
aus einer Umfrage wiederholt, die 1980 
dem ersten Deutschland-Besuch des pol- 
nischen Papstes galt. 

Das Bielefelder Emnid-Institut befrag- 
te 2000 westdeutsche und 1000 ostdeut- 
sche Bundesbürger, jeweils repräsentativ 
für die Bevölkerung von 18 Jahren an*. 

Gefragt wurde nach Glaubenswahr- 
heiten, vom Ur-Paar Adam und Eva bis 
zum Jüngsten Gericht, von den Wundern 
Jesu bis zur Unfehlbarkeit des Papstes. 

Die Befragten sollten auch Auskunft 
darüber geben, ob sie sonntags in die Kir- 
che gehen und welche Bedeutung sie der 
Religion für ihr Leben beimessen. 

Um festzustellen, ob Christen eine an- 
dere Einstellungzum Leben haben als die 
anderen Bundesbürger, wurden auch all- 
gemeine Fragen gestellt:obman mehr am 
Alten hänge oder stärker das Neue wün- 
sche, ob die Jugend zu locker lebe und ob 
die Ehefrau arbeiten oder zu Hause blei- 
ben solle. Und schließlich wurden auch 
strittige aktuelle Fragen aufgenommen, 
nach dem Paragraphen 218, der Kirchen- 
steuer und den Kirchenaustritten. 

Geklärt wurde, wem die deutschen Ka- 
tholiken in dem Paderborner Streit recht 
geben: 58 Prozent Drewermann, 34 Pro- 
zent seinem Widersacher, dem Erzbi- 
schof Degenhardt. Die deutschen Prote- 
stanten stehen in noch größerer Zahl auf 
der Seite des Priesters, der von Katheder, 
Kanzel und Altar verbannt ist: 77 Prozent 
geben Drewermann, nur 15 Prozent De- 
genhardt recht. 


* Tabellen mit den wichtigsten Ergebnissen ste- 
hen Interessenten auf Wunsch zur Verfügung: 
SPIEGEL-Dokumentation, Postfach 110420, 
D-2000 Hamburg 11. 


Nach diesem Streit wurden jene Deut- 
schen nicht gefragt, die bis zum 3. Okto- 
ber 1990 DDR-Bürger waren und seit- 
her Bundesbürger sind. Für die meisten 
sind Religion und Kirche eine fremde 
Welt: 62 Prozent gehören keiner Kirche 
an, nur 30 Prozent sind evangelisch und 
5 Prozent katholisch. Da hat es mit der 
Wiedervereinigung einen kräftigen 
heidnischen Schub gegeben. 

Es hätte keinen Sinn gehabt, in der 


| einstigen DDR nach dem Primat des 


Papstes, nach Jesu Wandern auf dem 
Wasser und nach der Erbsünde zu fra- 
gen. Das sind Themen, von denen die 
meisten ihr sozialistisches Leben lang 
kein Sterbenswörtchen gehört haben. 
Deshalb beschränkte sich Emnid dort 
darauf, die zentralen Glaubensfragen 
nach Gott, Gottessohn und Auferste- 
hung zu stellen. 

Will man sich ein Bild machen, wie 
sich der Glaube der Deutschen und ihre 
Einstellung zu den Kirchen verändert 
haben, so muß man ohnehin die Zahlen 
gegenüberstellen, die 1967 und 1992 für 
die Bevölkerung der alten Bundesrepu- 
blik ermittelt wurden. 

Gesamtergebnis des Vergleichs der 


| Westdeutschen von 1967 und 1992: Die 


Zahl der Christen ist stark zurückgegan- 
gen, sowohl der Kirchenzugehörigkeit 
als auch dem Glauben nach. Die Kir- 
chen kranken an Schwindsucht. 

Vor einem Vierteljahrhundert erklär- 
ten sich 94 Prozent der Bundesbürger 
für evangelisch oder katholisch, in die- 
sem Jahr sind es noch 84 Prozent. Mit- 
hin sind 10 Prozent gleich 4,7 Millionen 
- so viele Menschen wie in Rheinland- 
Pfalz und im Saarland wohnen - aus der 
Kirche ausgetreten oder mittlerweile 


| ungetauft aufgewachsen. 


Die Zahl der Konfessionslosen, sei- 
nerzeit nur 3 Prozent, ist damit auf 13 
Prozent gestiegen. 

1967 gingen 25 Prozent, jetzt gehen 
nur noch 10 Prozent der Deutschen 
„jeden oder fast jeden Sonntag“ zur Kir- 
che. Und nicht mehr 18, sondern nur 
noch 12 Prozent sind dort „mindestens 
einmal im Monat“ zu finden. Mithin 
sind 21 Prozent gleich 9,9 Millionen auf 
Distanz zur Kirche gegangen. 

25 Prozent der westdeutschen Bun- 


| desbürger besuchen nur „an kirchlichen 
| Feiertagen“ die Kirche. Es sind vor al- 


lem die vielen, denen am Heiligabend 
Kerzen und Lametta an der eigenen 
Tanne nicht feierlich genug sind. Für 35 
Prozent steht ein Kirchgang nur „bei Fa- 


| milienfeiern“ auf dem Programm, wenn 


getauft, erstkommuniziert, gefirmt, 
konfirmiert, getraut oder beerdigt wird. 
Und 16 Prozent sind mitsamt ihren Sip- 
pen der Kirche so fern und fremd, daß 
sie nicht mal mehr aus solchen Anlässen 


| aufkreuzen. 


Da hat sich viel verschoben. Es gibt 
schon mehr Konfessionslose als allsonn- 
tägliche Kirchgänger. Neben den Prote- 
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was 


Graid Marnier- 


DIE CHARMANTE PROVOKATION. 


ar Marnier Cordon Rouge. Der extravagante Geschmack von 
karibischen Bitterorangen und edlem, alten Cognac. 


stanten und Katholiken wächst eine drit- 
te Gruppe heran, in Hamburg leben 
nach der amtlichen Statistik schon halb 
so viele Konfessionslose wie Protestan- 
ten. Allerdings handelt es sich nirgends 
um eine homogene Gruppe von Gottlo- 
sen. Die meisten haben die Kirche nicht 
verlassen, weil sie ihnen zuviel Glauben, 
sondern weil sie ihnen zuviel Geld ab- 
verlangt hat. 

Eine Entwicklung hat sich beschleu- 
nigt, die den Ruf der Kirchen als Glau- 
bensgemeinschaften ruiniert: Den Kir- 
chenbänken bleiben immer mehr Millio- 
nen fern, auf die Kirchenkonten bei den 
Banken fließen immer mehr Milliarden. 

18 Fragen stellte Emnid im alten Bun- 
desgebiet nach dem Glauben, zählt man 
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Auferstehung Jesu 


EEE WESTDEUTSCHEN 


| 43 
u 33 3 


„Jesus ist nach drei Tagen 
auferstanden, hat sein 
Grab verlassen und ist zu 
Gott zurückgekehrt.“ 


An die 
FAN leibliche 


wachsen — mehr Menschen als allsonn- 
täglich in die Kirchen gehen, um zu Gott 
zu beten. 

Die Kirchen dürfen in der Zahl von 56 
Prozent Gott-Gläubigen keinen Beweis 
sehen, daß es doch noch eine christliche 
Mehrheit gibt. Die Frage, ob sie an Gott 
glauben, können auch Moslems, Juden 
und andere Nichtchristen bejahen. 

Und es ist längst nicht sicher, daß alle 
Protestanten und Katholiken an Gott so 
glauben, wie es die Kirchen lehren. Als 
Emnid die Zusatzfrage stellte, ob Gott 
allmächtig sei, konnte sich ein erhebli- 
cher Teil der Befragten nicht zu einem 
Ja entschließen. Der Christen-Gott aber 
ist allmächtig, jedenfalls steht es so im 
Apostolischen Glaubensbekenntnis. 


BR OSTDEUTSCHEN 


Katholiken je nach Kirchgang 


| R Auferstehung all- mindestens an selten 
glauben von | sonntäglich | einmal im Monat | Feiertagen | oder nie 
je 100 


BEER PROTESTANTEN 


36 37 38 


ıE 


„ ‚Auferstehung‘ darf man 
nicht wörtlich nehmen. Jesus 
wird seinen Jüngern nur als 
Vision erschienen sein.* 


een 7 


Mithin haben 13 Prozent gleich 6,1 
Millionen Deutsche den Glauben an den 
Gottessohn verloren oder sind aufge- 
wachsen, ohne ihn je zu besitzen. 

Die anderen Antworten auf diese Fra- 
ge: Für 43 Prozent war Jesus „nur ein 
Mensch, aber ein großer Mensch, der 
mir noch heute ein Vorbild sein kann“; 
für weitere 23 Prozent „hat Jesus keine 
Bedeutung“; 3 Prozent nehmen an, daß 
die Apostel ihn erfunden haben („hat 
nie gelebt“). 

Weitere Zahlen über den bundesdeut- 
schen Glaubensschwund: 

Nicht mehr zwei Drittel, sondern nur 
noch die Hälfte der Deutschen hält die 
Bibel für Gottes Wort. Daß darin nichts 
Falsches steht (wie die katholische Kir- 


-  Auferstanden nur für Kirchgänger 


Auf die Frage nach der Auferstehung Jesu antworteten von je 100 


BEE KATHOLIKEN 
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„Jesus lebt allenfalls in 
seinen Werken weiter, 
wie man das auch von 
Goethe sagen kann.“ 
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Protestanten je nach Kirchgang 


selten 


jene Fragen nicht dazu, die auch ein 
Atheist getrost bejahen kann: ob Jesus 
Kranke geheilt und Brüder und Schwe- 
stern gehabt hat. 

17 der 18 Fragen wurden nur von ei- 
ner Minderheit, eine einzige wurde von 
einer Mehrheit bejaht, aber auch diese 
Mehrheit ist nicht mehr so groß wie vor 
25 Jahren: 

1967 glaubten 68 Prozent an Gott, 
nun sind es nur noch 56 Prozent (wie 
auch eine andere Frage zum selben The- 
ma zeigte, siehe Grafik Seite 44). Weite- 
re 17 Prozent glauben an ein „höheres 
Wesen“, und von 10 auf 25 Prozent ist 
die Zahl der Bundesbürger gestiegen, 
die „weder-noch“ ankreuzten. 

Nicht weniger als 12 Prozent gleich 
5,6 Millionen haben ihren Glauben an 
Gott verloren oder sind ohne ihn aufge- 


Und die Kirchen dürfen auch nicht 
mit jenen rechnen, die an ein „höheres 
Wesen“ glauben. Die meisten vernein- 
ten die Nachfrage, ob ihr Glaube dem 
christlichen nahe sei. 

Erst die Antworten auf eine Frage 
nach dem Gottessohn Jesus Christus 
brachte Aufschluß darüber, wer dem 
Glauben nach ein Christ ist. Emnid 
stellte mehrere Antworten zur Wahl, 
von denen nur eine der kirchlichen Leh- 
re entsprach. 

Nicht mehr 42 Prozent wie im Jahr 
1967, sondern nur noch 29 Prozent der 
Deutschen glauben an Jesus so, wie es 
die Kirchen lehren. Der Emnid-Text: 

„Gott hat Jesus, seinen Sohn, zu den 
Menschen gesandt, um sie zu erlösen. 
Jesus wurde von den Toten auferweckt, 
und ich kann zu ihm beten.“ 


che zu glauben verlangt), meint nur 
noch jeder zehnte. 

Nicht mehr eine Mehrheit, sondern 
nur noch eine Minderheit glaubt, daß 
gute Werke Gott gnädig stimmen und 
daß es ein Jüngstes Gericht gibt. 

Und auch beim Glauben an die Wun- 
der Jesu, über die in der Bibel berichtet 
wird, hat sich ein solcher Wandel vollzo- 
gen. Ganz gleich, ob nach der Himmel- 
fahrt, der Auferweckung von Toten, der 
Speisung der 5000 oder dem Wandeln 
auf dem See gefragt wurde: Stets meinte 
nur noch eine Minderheit, daß sich dies 
„wirklich ereignet“ habe. Lediglich da- 
von, daß Jesus Kranke geheilt habe, ist 
weiterhin die Mehrheit der Deutschen 
überzeugt. 

Etwa gleich geblieben, sogar gering- 
fügig gestiegen, ist die Zahl der Deut- 
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Der erfreut sich zu- 
nehmender Beliebtheit: 
der kleine, handliche 
Deo-Roller. Das eigent- 
liche Präparat ist 
flüssig und wird über 
eine bewegliche Kugel 
verteilt. 


„m en 


Ba 


SOLLTEN. 
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SIE NICHT 


Auch, wenn es uns manchmal 
stinkt: Unser Körper muß schwitzen. 


Das klassische Deo- Knopfdruck genügt 


Spray. Mit ihm fing auch beim Pump-Spray, Zuständig dafür sind rund 3 Millionen 

| alles an. Im Gegen- das sich nach dem Schweißdrüsen in der Haut. Sie geben 

| satz zu früher arbeiten einfachen Zerstäuber- Flüssigkeit ab. die dann auf der Haut- 

| heute natürlich alle Prinzip verteilt. Also b ee h : ä dd Kö 
Vertreter dieser Frak- ohne Treibgas, aber fein 2 re Sene ER unstet un FUEL DEDEE 
tion ohne FCKW als dosierbar und sehr Wärme entzieht. Nur so kann unser 
Treibmittel. ergiebig. Körper seine Temperatur konstant halten. 


So weit, so gut, sagt unsere Nase. Aber 
jetzt beginnt sie sich doch zu rümpfen. 
Denn Millionen von Bakterien auf der 
Haut mischen sich ein, um den Schweiß 
zu zersetzen. Und dabei entwickelt 

sich ein Duft, den man nicht unbedingt 
als dufte bezeichnen kann. 

Gegen den hilft erstmal nur eins: 
Wasser und Seife. Und zusätzlich dazu 
greift man seit 1960 zu den Deodorants, 
die - zunächst fast nur als Spray ange- 
boten - aus Alkohol, Treibgas, Parfüm 
und einem Deowirkstoff bestanden, der 
den schweißzersetzenden Bakterien an 
den Kragen ging. Dazugekommen ist 
das Antitranspirant, das allerdings völlig 
anders vorgeht. Es verengt in erster 
Linie die Schweißporen und reduziert 
damit die Schweißmenge auf ein weniger 
anrüchiges Maß. Nach diesen beiden 
Wirkprinzipien arbeiten heute nicht nur 
treibgasbetriebene Sprays, sondern 
auch Pump-Sprays, Roller, Sticks oder 
Stifte und Deo-Cremes. Wobei gerade 
letztere Variante dafür gesorgt hat, daß 
die Sache immer milder und haut- 
freundlicher wird: ohne Alkohol, aber 
dafür mit viel pflegenden Anteilen. 

Wie auch immer, in welcher Form 
auch immer: Wenn Ihnen das Thema 
nicht schnuppe ist, dann sollten Sie 
mal beim nächsten REWE-Kaufmann 
reinschnuppern. Der kommt auch nicht 
ins Schwitzen, wenn Sie noch Fragen 
dazu haben. 


Wir kaufen gut ein, damit Sie gut einkaufen. 
Die REWE und ihre Kaufleute. 
REWE - R-KAUF - HL-MARKT 
GROKA - STÜSSGEN - GLOBUS - PETZ : BRÜCKEN 
MINIMAL : KONTRA 
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schen, die auf ein Leben nach dem Tode 
vertrauen (50 Prozent). Da mischen sich 
christliche Hoffnungen mit heidnischen 
Angsten. 

Viel spricht dafür, daß sich dieser 
Glaubensschwund noch fortsetzt, denn 
es gibt einen Bruch zwischen den Gene- 
rationen. Von den Deutschen unter 30 
Jahren glauben nur noch halb so viele an 
den Gottessohn Jesus wie von ihren äl- 
teren Landsleuten. Viele Religionsleh- 
rer haben tauben Ohren gepredigt. 

Vergleicht man diese westdeutschen 
Zahlen mit den ostdeutschen, so wird 
deutlich, daß der Unglaube in den neu- 
en Bundesländern noch sehr viel weiter 


67 Prozent haben eine Bibel im Re- 
gal, aber dort staubt sie vor sich hin. 
Nur 5 Prozent schauen öfter mal rein. 

Während vor 25 Jahren die meisten 


| Deutschen noch wußten, daß Karfreitag 


und Ostern die höchsten christlichen 
Feiertage sind, tippen nun die meisten 


| auf Weihnachten. 


Um zu ermitteln, wie es die Deut- 
schen mit der Religion halten, stellte 
Emnid viermal eine Art Gretchenfrage. 
Jedesmal bekundeten Zwei-Drittel- 
Mehrheiten, daß sie auf Distanz bedacht 
sind: 

So viele stimmen mit ihrer Kirche in 
religiösen Dingen nur „in manchem“ 


Für Gott nur im Westen eine Mehrheit 


Drei Antworten standen für den Glauben an Gott zur Wahl: 


sum WESTDEUTSCHE 


„Ich glaube, 


An Gott 
glauben von 
je 100 


verbreitet ist. An den Gottessohn Jesus 
glauben im Osten nur 17 Prozent. Weil 
dort weniger Bundesbürger leben als im 
Westen, addieren sich diese 17 Prozent 
Ost und 29 Prozent West zu gesamtdeut- 
schen 26 Prozent. Und diese Zahl sagt 
aus, wie wenige Christen es dem Glauben 
nach im vereinten Deutschland gibt: Nur 
noch jeder vierte zählt zu dieser Minder- 
heit. 

Wahr geworden ist ein prophetisches 
Wort des 1984 verstorbenen katholischen 
Theologen Karl Rahner vom künftigen 
Deutschland als einem „heidnischen 
Land mit christlicher Vergangenheit und 
christlichen Restbeständen“. 

Weitaus die meisten Deutschen im We- 
sten (63 Prozent) lebenin Orten, indenen 
es auffällt, „wenn man sonntags zur Kir- 
che geht“. 
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daß es Gott gibt“ 


Katholiken je nach Kirchgang 


all- mindestens an selten 
sonntäglich | einmal im Monat | Feiertagen | oder nie 
Er ee. 
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„Ich glaube nicht, 
daß es Gott gibt“ 


oder „überhaupt nicht überein“; kom- 
men bei Gesprächen mit Bekannten und 
Freunden nur „selten“ oder „so gut wie 
nie“ auf Religion und Kirche; erklären 
die Religion für „ziemlich unwichtig“ 
oder „völlig unwichtig“ in ihrem Leben; 
wählten, als sie sich über ihre Verbun- 
denheit mit der Kirche äußern sollten, 
die Antworten „etwas“, „kaum“ oder 
„überhaupt nicht“. 

Die meisten Deutschen sind zu neuen 
Heiden geworden, ohne dem verloren- 
gegangenen Glauben nachzutrauern. 
Und von den Kirchen haben sie sich oh- 
ne Schmerz und Zorn verabschiedet. 
Nicht Empörung, sondern Gleichgültig- 
keit hat die Kirchen um ihre Gefolg- 
schaft gebracht. 

Wie sie von den meisten nie geliebt 
wurden, werden sie nun auch von den 


BEE KATHOLIKEN 


Protestanten je nach Kirchgang 


regel- |, . 


meisten nicht gehaßt. Sie sind aus dem 
Leben des typischen Deutschen ver- 
schwunden wie eine alte Tante, mit 
der es den einen oder anderen Kontakt 
gab und die eines Tages ausblieb, ohne 
daß es noch sonderlich auffiel. 

Viele Bücher und Aufsätze werden 
geschrieben, um die Gründe für diese 
schleichende Entchristianisierung zu 
erforschen. Einig sind sich die meisten 
Autoren, daß diese Entwicklung 
schlicht einem Trend der Zeit ent- 
spricht - und deshalb nicht aufzuhalten 
ist. 

Was nach der Aufklärung ein Pro- 
blem für wenige war, ist ein Problem 


34 
23 
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„Ich weiß nicht, = 
ob es Gott gibt“ = 
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für viele geworden: Glauben und Ver- 
nunft in Übereinstimmung zu bringen. 

Anders als früher wird heute weithin 
keine Autorität mehr von vornherein 
anerkannt. Sie muß erworben und stets 
aufs neue bewiesen werden. 

Und der Wunsch nach Autonomie ist 
zur Grundüberzeugung fast aller Men- 
schen geworden. Sie sind nicht mehr be- 
reit hinzunehmen, daß ihr Leben fremd- 
bestimmt wird. 

Dieser Trend, den auch Eltern und 
Lehrer zu spüren bekommen, trifft die 
Kirchen besonders hart. In Frage ge- 
stellt wird sogar Gott, ihre höchste Au- 
torität. Mit den Schäden und Leiden in 
dieser Welt ist für die meisten der Glau- 
be an einen Allmächtigen nicht mehr zu 
vereinbaren. Und Beweise seiner Liebe 
zu den Menschen, von denen auf den 


Kanzeln unablässig die Rede ist, bleibt 
Gott ihnen schuldig. 

Um die Autorität der Kirchen und ih- 
res Personals ist es schon deshalb 
schlecht bestellt, weil sie auf neue Fra- 
gen allzuoft alte oder gar keine Antwor- 
ten geben und bei kaum einem Problem, 
das heute die Menschen beschäftigt, als 
kompetent gelten. 

Oft borgen sie sich Autorität nur aus. 
Wenn die Kirchen jetzt beispielsweise 
lauter als andere verlangen, daß die 
Umwelt gerettet werden müsse, so ist 
vielen noch in Erinnerung, wie sie sich 
früher verhielten. Allzulange legten sie 
den Gottesbefehl „Macht euch die Erde 
untertan“ so aus, daß zum kurzsichtigen 
Nutzen der Menschen langfristige Schä- 
den angerichtet wurden. 

Bis in Äußerlichkeiten hinein ist zu 
beobachten, wie wenig das Leben in den 
Kirchen dem modernen Streben nach 
Autonomie und Individualität ent- 
spricht. Wer sonntags in der Kirche 
sitzt, tut nichts anderes als seine Nach- 
barn zur Linken und zur Rechten. Ge- 
meinsam wird gebetet, gesungen und 
zugehört, nichts anderes geschieht. Und 
wie in dieser Stunde am Sonntag versu- 
chen die Kirchen auch im Alltag zu be- 
stimmen, was die Christen zu glauben 
und zu verwerfen haben, was sie tun und 
lassen sollen. So passiv zu leben ist vie- 
len zuwider. 

Und die gläubigen Christen leben ihr 
Christentum nicht so, daß sie ein anzie- 
hendes Beispiel geben für jene, die ein 
heidnisches Leben führen. 

In mancher Hinsicht sind die Unter- 
schiede zwischen gläubigen Christen 
und neuen Heiden nur gering. Gemein- 
sam ist einer knappen Mehrheit der ei- 
nen wie der anderen, die Welt für unge- 
recht zu halten. Etwa gleichermaßen 
sind sie mit ihrem Leben zufrieden. Und 
was die Zukunft betrifft, so sehen ihr je 
zwei Drittel mit Hoffnung, je ein Drittel 
mit Sorge entgegen. 

Bei den einen gibt es eine genauso 
große Minderheit, die „oft niederge- 
schlagen und ratlos“ ist, wie bei den an- 
deren. Und auch die Zahl derer, die „oft 
die Welt nicht mehr verstehen“, ist etwa 
gleich und liegt bei 20 bis 22 Prozent. 

Christen ist es kaum wichtiger als Hei- 
den, „andere von etwas zu überzeugen, 
was man für richtig hält“. 

Allerdings: Als gefragt wurde, ob 
man „freiwillig Geld spenden würde für 
Leute, die an ihrer Lage selbst schuld 
sind, wie zum Beispiel für Strafentlasse- 
ne“, entschlossen sich Christen häufiger 
zu einer bejahenden Antwort. 

Offenbar hat ihr Glaube mit ihrem 
Alltag nicht viel zu tun. Er macht nicht 
zukunftsfroh, nicht selbstsicher und 
nicht missionarisch., Nur mildtätiger 
scheinen die Christen zu sein. 

Gemeinsam ist den Glaubens-Chri- 
sten ein konservativer Grundzug. Jeder 


zweite hält „gern am Alten und Bewähr- 
ten fest“, während die Mehrheit der an- 
deren Bundesbürger „gern mal etwas 
Neues wagt“. 

Dem entsprechen andere Ergebnisse. 
Mit dem Sexualverhalten der heutigen 
Jugend („Die Beziehungen untereinan- 
der sind lockerer als früher“) sind un- 
gläubige Deutsche weit zahlreicher ein- 
verstanden als gläubige. 

Und zur christlichen Überzeugung ge- 
hört auch, daß es am besten sei, wenn 
der Mann im Beruf arbeitet und die 
Frau zu Hause bleibt. Dafür sind 61 Pro- 
zent der Christen und 44 Prozent der 
Nichtchristen. 

In all diesen Fragen gibt es kaum Un- 
terschiede zwischen gläubigen Katholi- 
ken und Protestanten. Geht es um aktu- 
elle ethische Probleme, so ist es anders, 
da denken Katholiken strenger. Mit grö- 
Berer Mehrheit lehnen sie eine Sterbe- 
hilfe ab. Auch das Recht des einzelnen 
auf Freitod verwerfen sie in größerer 
Zahl. 

Stark unterscheiden sich kirchenver- 
bundene Katholiken und Protestanten 
in ihren politischen Ansichten: Nur bei 
den Katholiken gibt es einen starken 
Trend zur CDU/CSU. 


* Holzstich nach Dore: „Die Erschaffung der 
Eva“. 


Umfrage-Thema Gott*: Bei 17 von 18 Fragen überwogen Antworten des Unglaubens 


Eine so große Mehrheit von Unions- 
Wählern wie bei den allsonntäglichen 
katholischen Kirchgängern (75 Prozent) 
ist in keiner anderen bundesdeutschen 
Bevölkerungsgruppe zu finden, nicht 
mal bei den Landwirten oder im schwär- 
zesten bayerischen Wahlkreis. 

Dieses Ergebnis entspricht den her- 
kömmlichen Erwartungen, die an jedem 
Wahlabend bestätigt werden. Aber viele 
andere Antworten dieser katholischsten 
aller Katholiken gehören zu den überra- 
schendsten Resultaten der Umfrage. 

In zwei zentralen katholischen Glau- 
bensfragen wechselte die Mehrheit: 

Vor 25 Jahren glaubten noch 54 Pro- 
zent der sonntäglichen Meßbesucher an 
die Unfehlbarkeit des Papstes, heute 
sind es nur noch 36 Prozent. Und das 
Dogma vom Vorrang (Primat) des Pap- 
stes vor allen Bischöfen bejahten damals 
noch 61, jetzt nur 40 Prozent. 

Von 73 auf 55 Prozent zurückgegan- 
gen ist die Mehrheit der Kirchgänger, 
die noch an die Jungfrauengeburt glau- 
ben. Bei den weniger kirchenverbunde- 
nen Katholiken ist der Glaubens- 
schwund gerade in diesem Punkt weit 
größer. Die Gesamtzahlen: 

Die Zahl der Katholiken, die an die 
Jungfrauengeburt glauben, ist seit 1967 
von 58 auf 32 Prozent gesunken. Mithin 
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sind 26 Prozent der deutschen Katholi- 
ken gleich 5,7 Millionen in dieser Kern- 
frage katholischen Glaubens anderen 
Sinnes geworden als der Papst. Das sind 
mehr Katholiken als in den Diözesen 
Aachen, Köln und Paderborn leben. 
Würden die deutschen Katholiken 
sich in ihrem Glauben nach Johannes 
Paul II. richten, so hätte die Entwick- 
lung umgekehrt verlaufen müssen. 
Stärker noch als seine Vorgänger for- 
ciert der polnische Papst die Verehrung 
der Gottesmutter Maria, die auf den 
Dogmen von ihrer Jungfräulichkeit und 
ihrer leiblichen Himmelfahrt fußt. Er 
tut es mit immer neuen Reisen in Ma- 
rienorte, mit immer neuen Marienan- 


An die Jungfrauengeburt glaubt — 


nur jeder fünfte 


Paderborner Kirchenkritiker Drewermann (Dezember 1991) 


. ur — Mehrheit für Drewermann 


‚Drewermann meint, 
die Kirche habe kein Recht, gegen 
ihn ein Lehr- und Predigtverbot zu 
be yerkäkigen: Erzbischof Degenhardt 70 

meint, Drewermann habe als 

Priester nicht das Recht, sich in 

Glaubensfragen wie der Geburt und 22 
der Auferstehung Jesu anders zu 
äußern, als es der katholischen Lehre 
entspricht. Wem geben Sie recht?“ 


— _— Emnid fragte: , 


Von je 100 Bundesbürgern 
(West) geben recht 


Drewermann Degenhardt 


Drewermann 
geben recht 


dachten, mit immer neuem Marienlob in 
nahezu allen längeren Außerungen. 

Setzt sich der gegenläufige Trend un- 
ter den deutschen Katholiken fort, den 
Marienglauben zu mindern, so wird es 
schon in wenigen Jahrzehnten sogar in 
diesem umstrittenen Punkt keine gro- 
Ben Unterschiede mehr zwischen Prote- 
stanten und Katholiken geben. 

Hätte sich vor einem Vierteljahrhun- 
dert ein solcher Streit ereignet wie in 
den letzten Jahren zwischen Degenhardt 
und Drewermann, so hätten die meisten 
Katholiken auf der Seite des Bischofs 
gestanden. Heute aber entsprechen die 
Vorstellungen Drewermanns nahezu 
Punkt für Punkt denen der meisten Ka- 
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Katholiken je nach Kirchgang 
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tholiken. Einzige Ausnahme: Eine knap- 
pe Mehrheit der Katholiken ist - anders 
als Drewermann -von den Wundern Jesu 
überzeugt. 

Emnid fragte auch nach dem Streit- 
punkt, der sowohl Drewermann als auch 
Degenhardt so wichtig ist, daß sich beide 
auf Gott berufen. 

Drewermann hält es für eine „wider- 
göttliche Anmaßung“, daß die Bischöfe 
meinen, es sei ihres Amtes, „die Wahr- 
heit des Glaubens zu formulieren und zu 
sichern“. Degenhardt ist davon über- 
zeugt, diese Aufgabe sei göttlichen Ur- 
sprungs, sind doch die Bischöfe nach ka- 
tholischer Lehre Nachfolger der Apostel. 
Eine klare Mehrheit der Befragten insge- 


Drei Meinungen stellte Emnid bei der Frage nach der Jungfrauengeburt 
zur Wahl. Die erste entspricht dem von Erzbischof Degenhardt 
verteidigten katholischen Dogma, die zweite vertritt Drewermann. 

BEE WESTDEUTSCHE 


„Jesus wurde von der Jungfrau Maria geboren. 
Joseph ist nicht sein leiblicher Vater. 3 22 


Jesus ist Gottes Sohn.“ 


„Jesus wurde geboren wie alle Menschen. 
Joseph ist sein leiblicher Vater. 4 
Dennoch ist er Gottes Sohn.“ 
„Jesus wurde geboren wie alle Menschen. 26 
Deshalb kann er nicht Gottes Sohn sein.“ 


An die Jungfrauengeburt glauben 


Katholiken je nach Kirchgang 


all- mindestens an selten 
E einmal im Monat Zi oder nie 
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Paderborner Erzbischof Degenhardt (Juli 1991) 
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Fußballfans, hier kommen gute Nachrichten. Erste gute Nachricht: Nur noch wenige Wochen bis zum Anpfiff / Air 
der EM in Stockholm. Zweite gute Nachricht: Mit der neuen Blackline-S-Bildröhre von Philips können Sie / E 
dieses Sport-Ereignis am Bildschirm miterleben wıe noch nie. Denn Blackline-S bedeutet sichtbar schärfere, '[ Ki 
kontrastreichere, Yarbbrillantere Bilder - sogar auf der Terrasse bei vollem Sonnenlicht. Probieren / klin. 
Sie’s doch mal mit den heißesten Torszenen der Bundesliga-Saison 91/92. Jetzt ex- ar 
klusiv auf Videocassette. Ab sofort überall dort erhältlich, wo s Videocassetten gibt. ZI 
U Pig 
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Drewermann 
populärer 

als Johannes 
Paul I. 


1980 und 1992 ließ 

der SPIEGEL die Sympathien 
für Papst Johannes Paul II. 
ermitteln, 1992 auch für den 
Paderborner Kirchenkritiker 
Eugen Drewermann. 

Die Durchschnittswerte, 
ermittelt anhand einer Skala 
mit Werten von +5 bis -5: 


BEE BUNDESBÜRGER (1992: WEST) 


um KATHOLISCHE ALLSONNTÄGLICHE KIRCHGÄNGER 


5 ANDERE KATHOLIKEN 


DER SPIEGEL 


samt, aber auch eine knappe Mehrheit 
der allsonntäglichen katholischen Kirch- 
gänger (75 und 51 Prozent) meint im Sin- 
ne Drewermanns: 

„Der Glaube ist Sache des einzelnen. 
Die Kirchen können nicht über den Glau- 
ben entscheiden.“ 

Minderheiten der Befragten insgesamt 
und der katholischen Kirchgänger (23 
und 47 Prozent) meinen im Sinne Degen- 
hardts: „Der Glaube ist die persönliche 
Hinwendung zu Gott. Aber Recht und 
Pflicht der Kirchen ist es, über Glaubens- 
wahrheiten zu entscheiden.“ 

Deutliches Zeichen starken Wandels 
ist eine völlig andere Einstellung der 
Deutschen zum Papst. Er ist von einer 
positiven zu einer negativen Figur gewor- 
den. 

1980 betrug sein Sympathiewert noch 
+1.9, seither ist er auf nunmehr -0.2 abge- 


Katholiken contra Papst 


1967 und 1992 erforschte das Emnid-Institut die Meinung der 
Katholiken zum Unfehlbarkeitsdogma, zum Zölibat und zum 
Verbot der Antibabypille, das Papst Paul VI. erlassen hat und das 
dessen Nachfolger Johannes Paul II. aufrechterhält und bekräftigt. 
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"REN KATHOLISCHE ALLSONNTÄGLICHE KIRCHGÄNGER 


Den Papst für unfehlbar hielten 
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1967 1992 


1967 


1992 


SYMPATHIE FÜR 
PAPST JOHANNES 
PAUL I. 


SYMPATHIE FÜR 
PAPST JOHANNES 
PAUL II. 


sackt. Auch bei den eng mit der Kirche 
verbundenen Katholiken hat Johannes 
Paul II. viel Sympathie eingebüßt. 

Vor seinem ersten Deutschlandbe- 
such, zwei Jahre nach seinem Amtsan- 
tritt, himmelten sie ihn geradezu an. 
Damals wurden +4.3 von 5 Punkten 


gemessen. Das war ein Wert, den 
Brandt, Schmidt und Genscher - die 
populärsten Bonner Politiker der letz- 
ten Jahrzehnte — nie erreicht haben. 
Nun aber, 12 Jahre später, bringt es 
der Papst auch bei den eigenen Kirch- 
gängern nur noch auf 2.5 Punkte. Das 
schafft Kohl bei den CDU/CSU-Wäh- 
lern auch. 

Mit seiner rigorosen Moraldoktrin 
hat sich dieser Papst von der Welt und 
— wie die SPIEGEL-Umfrage zum er- 
stenmal belegt —- auch von seinem eige- 
nen Kirchenvolk isoliert. 


Ein Verbot der Pille durch 
die Päpste bejahten 


1967 199 1967 199 


SYMPATHIE 
FÜR EUGEN 
DREWERMANN 


Johannes Paul Il. 


Als Emnid nach dem Zölibat, der Pil- 
le und der kirchlichen Trauung Geschie- 
dener fragte, zeigte sich: In keiner die- 
ser Fragen hat der Papst irgendeine 
Mehrheit auf seiner Seite -— weder der 
Deutschen insgesamt, noch der Prote- 
stanten, noch der Katholiken, noch der 
katholischen Kirchgänger. 

Weitaus die meisten Katholiken sind 
nicht nur dafür, daß die Priester heira- 
ten dürfen; sie wünschen überdies, daß 
der Priesterberuf auch für Frauen geöff- 
net wird. 

Wenn alle diese Wünsche wahr wür- 
den, entstünde eine ganz andere katho- 
lische Kirche. Es gäbe einen Papst, der 
nicht mehr als unfehlbar gilt und nicht 
mehr als einsame Spitze mit absoluter 
Macht über seiner Kirche thront. Die 
Bischöfe würden den Glauben nicht 
mehr abgrenzen und überwachen. In 


Der Papst soll den Zölibat aufheben und 
den Priestern die Ehe erlauben, meinten 
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Und - uns macht das Arbeiten und Leben in Nordhessen Spaß, 
weil die Atmosphäre stimmt und alle Wege offen sind. " (Wiegand und Jurytko) 
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„Den hätt’ ich gleich am Haken“ 


SPIEGEL-Reporter Hans-Joachim Noack über den Kirchenkritiker Eugen Drewermann 


| 

| n der Nähe des Paderborner Western- 
| | tors springen zwei halbwüchsige Mäd- 
| chen vom Bürgersteig. Sie haben den 
| Mann mit Baskenmütze, der ihnen da 
| entgegenkommt, gleich erkannt und be- 
| äugen ihn nun verstohlen aus einer 
‚ Toreinfahrt - hinter seinem Rücken 

Grimassen schneidend. 

\ Der Passant, ein zierlicher, blaßhäuti- 
‚ ger Herr, der wie gewohnt etwas fahrig 
| vorübergegangen ist, hat die Abweisung 
‚ nicht bemerkt. In sich gekehrt strebt er 
| mit beschleunigten Trippelschritten sei- 
' ner Wohnung zu. Eugen Drewermann 
‚ steht unter Zeitdruck; Interviewpartner 
, einer holländischen Fernsehanstalt war- 
' ten auf ihn. 

Spätestens seit der Erzbischof Johan- 
nes Joachim Degenhardt seinem wider- 
spenstigen Mitbruder Funktionsverbot 
erteilte, durchläuft das fromme Pader- 
born ein tiefer Riß. Zeigt sich der ge- 
schaßte Priester und katholische Privat- 
dozent im Straßenbild, strafen ihn hin- 


oder schroffe Nichtbeachtung. Zugleich 
wächst seine Anhängerschaft. 

Zwar liegt über der Metropole des 
konservativsten aller deutschen Bistü- 
mer nicht mehr jener Hauch von Martin 
Luthers Wittenberg, wie er Ende Januar 


wermanns spürbar war. Statt dessen 
streiten sich jetzt die Parteien in einem 
verbissenen Stellungskrieg um die Fra- 
gen von Himmel und Erde. 


* In Paderborn. 
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ter der Hand gezischte Verwünschungen | 


nach Demonstrationen zugunsten Dre- 


Der harte Kern des Ordinariats, be- 
klagt sich zum Beispiel der Professor für 
systematische Theologie, Peter Eicher, 
sei in einen „klassischen katholischen 
Nihilismus zurückgefallen“. Dem entge- 
gen steht die stoische Unnachgiebigkeit, 
mit der „der Ketzer von Paderborn“ 


um Zug ausbaut. 

Drewermann-Auftritte, „geistliche 
Vorträge“ genannt, gelten in der ost- 
westfälischen Glaubenshochburg wei- 
terhin als Ereignisse. Im überfüllten 
Uni-Hörsaal C 1 legt sich der Kirchen- 
kritiker verschärft mit seinem Bischof 
an, in dem er einen „erblindeten König 
Lear“ erkennt. Obwohl ihm das als 
„gottesdienstähnlich“ untersagt worden 
ist, ließ er vorletzten Samstag im Goer- 
deler-Gymnasium gar das gemeinschaft- 
lich gesprochene Vaterunser zu. 


sich der Rebell darüber hinaus nahezu 
wöchentlich auf Colloquien oder in 
Talkshows. Daß er da von Berichterstat- 
tern umringt wird, denen die biblische 
Exegese häufig weniger wichtig er- 
scheint als die Konfrontation an sich, 
stört ihn kaum. Der amtsenthobene 
Priester sieht in ihnen „Bündnispartner 
gegen die stupiden Bistumsblätter mit 
| ihren Massenauflagen“. 

Journalisten bedient er nicht nur 
pointensicher, sondern erweist sich in 

seinen griffigen Formulierungen auch 
| immer als up to date. So rückt die jüng- 
| ste, von Drewermann in Wien auf einem 


Prediger Drewermann vor Anhängern*: „Die Macht, die Schmetterlinge über Ozeane trägt” 


(Bild-Zeitung) seinen Brückenkopf Zug | 
 schlichter und in seiner Gesamterschei- 


Unbeirrbar kämpferisch präsentiert | 


Symposion vorgetragene Begriffsbe- 
stimmung den mißliebigen Kirchenmo- 
loch schmerzlich in die Nähe der gerade 
untergegangenen Ostblock-Ideologie. 
Sarkastisch verbreitete sich der Disku- 
tant da über einen „real existierenden 
Katholizismus“. 

Je heftiger die Attacken, desto 
nung fast schon zerbrechlich zeigt sich 
der radikale religiöse Outcast. Gegen 
den in 2000 Jahren erstarrten Prunk und 
Protz der römischen Amtskirche setzt er 
zielbewußt auf Kärglichkeit. Die gefüh- 
ligen Effekte seiner Ersatz-Gottesdien- 
ste liegen im absichtsvoll Provisori- 
schen. 

Ein paar Takte etwa des Komponi- 
sten Anton Bruckner, die er von einem 
primitiven Kassettenrecorder abspielt, 


| genügen ihm - und dann wirkt das 


Wort. Eugen Drewermann pflegt ein 
Pathos, wie es pietistische Erweckungs- 
bewegungen bevorzugen. 

Allem voran ist der zwangsweise zum 
Laienprediger herabgekommene Prie- 
ster, Psychotherapeut und Schriftsteller 
ein Meister der klingenden Metaphern. 

In dem ihm eigenen sanften Stimm- 
klang, der sich aber auch metallen ins 


' Unnahbare wandeln kann, fordert er die 
| Gläubigen zu einer „Frömmigkeit jen- 


seits des geistigen Laufställchens ihrer 


| Kindheit“ auf. Nur so werde sie „der 
| Morgenstreif des alsbaldigen Endes ei- 


ner jahrtausendelangen Einschüchte- 
rung“ erreichen. Denn wer Gott als 


„Begriffsgespenst und Kinderschreck“ 
am Leben zu halten sucht, hat sein We- 
sen verkannt, lehrt der erklärte Feind 
jedweden Dogmatismus. Gott wohnt 
dagegen „im Herzen, wo sich Menschen 
lieben... . Gott ist die Atemluft in unse- 
rer Seele; er ist die Macht, die Schmet- 
terlinge über Ozeane trägt“. 

Daß sein Anhang zuweilen ergriffen 
dahinschmilzt, mag er nicht bezwecken 
wollen — aber er genießt solche Augen- 
blicke. Der Sohn eines evangelischen 
Kumpels aus Bergkamen ist sich seiner 
Einflußmöglichkeiten wohl bewußt. Die 
nutzt er mal als gütiger, Bescheidenheit 
verströmender Paterfamilias, mal mit 
den Mitteln einer schneidenden Intel- 
lektualität bis hin zum Hochmut. 

„Ließe sich der Degenhardt nur her- 
bei, mit mir theologisch zu diskutieren, 
hätt’ ich den gleich am Haken“: Eugen 
Drewermann fühlt sich allen Verzagten 
haushoch überlegen, die nicht wie er 
„die Kräfte der Mystik und Rationalität 
in eins setzen“. Er kämpft um „die Frei- 
heit zu glauben, ohne dabei das Denken 
preiszugeben“. 

Sein Kredo heißt, den Katholizismus 
mit den Naturwissenschaften zu versöh- 
nen — eine Synthese, aus der sich „um 
Gottes willen keine neue Lehre entwik- 
keln soll“. Nur: Wie anders, als sich um 
die Erkenntnisse der Aufklärung zu be- 
reichern, könnte das daniederliegende 
kirchliche Reflexionsniveau noch ange- 
hoben werden? Sollten darin Freud, 
Darwin und insbesondere der hochver- 
ehrte Kierkegaard keinen Platz haben, 
sagt der vermeintliche Ketzer seinem 
Klerus einen unaufhaltsamen Ruin vor- 
aus. 

Da „die Psyche des Menschen nicht 
vom Himmel gefallen ist, sondern ein 
Resultat der Evolution“, geht es für 
Drewermann „ums Ganze“. Natürlich 
würde er „in dieser Angelegenheit gern 
mit Rom kämpfen“ - aber Rom weicht 
beharrlich aus. Der im Vatikan mit stra- 
tegischer Abwehrarbeit betraute Joseph 
Kardinal Ratzinger hat den Kollegen 
Degenhardt schon vor Jahren angewie- 
sen, ihm „den Querulanten“ vom Leib 
zu halten. 

Die in Fragen des Machtbesitzes er- 
fahrene Kirchenzentrale, weiß der Prie- 
ster, möchte den Streit auf die Provinz 
beschränken, und darunter leidet er. 
Denn sosehr ihm selbst im schwarzen 
Paderborn der Rücken gestärkt wird, ist 
die Stadt für Erneuerer andererseits 
eine Wüstenei. 

Der dem Althergebrachten verpflich- 
tete herrschende Honoratiorenzirkel 
drückt die Besorgnisse weg, indem er 
sich amüsiert zu seiner Dickfelligkeit be- 
kennt. Schmunzelnd berichtet auf einem 
CDU-Frühschoppen der Bürgermeister 
Willi Lüke, er stelle sich „vor jeden, der 
tätlich angegriffen wird“; im übrigen 


Falsch, starr und intolerant? 


Protestanten über Katholiken, Katholiken über Protestanten 


Welche Eigenschaften sprechen die Protestanten dem „typischen katholischen Kirchgänger“, 
die Katholiken dem „mit seiner Kirche verbundenen typischen Protestanten“ zu? 

18 Eigenschafts-Paare wurden den Befragten in den alten Bundesländern genannt, jeder 
Befragte konnte sein Kreuz jeweils in eines von sieben Kästchen setzen. Die Mittelwerte: 


BEER PROTESTANTEN ÜBER KATHOLISCHE KIRCHGÄNGER 
BEIN KATHOLIKEN ÜBER KIRCHENVERBUNDENE PROTESTANTEN 


bescheiden 
selbstbewußt 
fleißig 
gründlich 
großzügig | 
vertrauensvoll | 
selbständig | 
weltoffen 
flexibel | 
kinderfreundlich 
ideenreich | 
geschäftstüchtig 
entschlußkräftig | 
aufrichtig_ | 
demütig I 
modern | 
tolerant | 
hilfsbereit 


kenne er den Drewermann nicht. Wohl- 
gelaunt ergänzt der Parteifreund und 
MdB, vormals Regierungssprecher, 
Friedhelm Ost, er folge als treuer Sohn 
Roms „dem Selbstverständnis Helmut 
Kohls“: „Egal, wer Papst ist.“ 

Was bringt es da schon, wenn ein Kreis 
von Religionspädagogen den halsstarri- 
gen Erzbischof bedrängt und diesem ihre 
Lehrerlaubnisse zurückgegeben hat. 
Daß die Kirche sich schwerlich spalten 
dürfte, scheint ihm sicher: „Dazu reicht 
das Konfliktpotential nicht.“ 

An die Stelle des aufwühlenden Dis- 
puts im Innenverhältnis tritt ein wachsen- 
des öffentliches Desinteresse, das nun so- 
gar in Paderborn zu besichtigen ist. Me- 
chanisch-kraftlos bittet ein Priester wäh- 
rend des Hochamts im Dom um „die 
Menschen in unserer Gemeinde, die den 
Boden unter den Füßen verloren haben“ 
— mechanisch-ergeben murmelt die klei- 
ne Schar der Gläubigen: „Christus, erhö- 
re uns.“ 

Eugen Drewermann geht da nicht 
mehr hin. „Das wäre ja so, als wenn ein 
Mann im Hause seiner geschiedenen 
Frau aufkreuzte.“ 


überheblich 
unsicher 
faul 
oberflächlich 
spießbürgerlich 
mißtrauisch 
unselbständig 
provinziell 
starr 
kinderfeindlich 
ideenarm 
nicht geschäftstüchtig 
entscheidungsfaul 
falsch 

hochmütig 
| rückständig 
intolerant 
nicht hilfsbereit 
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den Pfarrhäusern würden verheiratete 
Priester und Priesterinnen leben. 

Eine solche Kirche würde es unter ei- 
nem Papst Johannes Paul II. auch dann 
nicht geben, wenn er jünger wäre und 
noch 30 oder 40 Jahre amtierte. 

Und es ist auch nicht gerade wahr- 
scheinlich, daß sich eine solche Kirche 
unter den nächsten Wojtyla-Nachfol- 
gern entwickelt. 

Die deutschen Bischöfe sind noch ge- 
horsamere Gefolgsleute des Papstes als 
ihre Amtsbrüder in anderen Ländern, 
wohl aus Tradition und weil sie das Dog- 
ma vom Primat des Papstes gegenüber 
den Bischöfen allzu buchstäblich neh- 
men. Kein einziger deutscher Bischof 
hat beispielsweise den Zölibat für über- 
holt erklärt; die brasilianischen Bischöfe 
hingegen forderten, man solle bald be- 
ginnen, ihn abzuschaffen. 

Weil die deutschen Bischöfe keinen 
Schritt vom Kurs des Papstes abwei- 
chen, nehmen sie in Kauf, sich dem ei- 
genen Kirchenvolk zu entfremden und 
dessen Vorstellungen zu ignorieren. 

In dieser Situation wird Eugen Dre- 
wermann zu einem Gegenspieler nicht 
nur des Paderborner Erzbischofs und 
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Die von Aerospatiale und 
Deutsche Aerospace erzielten 
Ergebnisse gehören zu den 
schönsten Illustrationen 
europäischer Kooperation. 
Seit 20 Jahren vereinen die beiden 
Unternehmen ihr Know-how in 
Airbus Industrie, die mit 1800 
ausgelieferten Flugzeugen ihren 
kommerziellen Erfolg auf allen 
Weltmärkten bestätigt hat. Die 
von Aerospatiale und Deutsche 
Aerospace in Eurocopter 
zusammengefassten 
Unternehmensbereiche haben 
heute bereits 10 000 Militär- und 
Zivilhubschrauber in der ganzen 
Welt verkauft. Die 
Komplementarität der 
Kompetenzen findet auch im 
Rahmen von Arianespace ihren 
vollen Ausdruck : Ariane hält mit 
80 ins Weltall beförderten 
Kommunikations-, Wetter- und 
Beobachtungssatelliten 50 % des 
Trägerraketenmarktes. Mehr 
denn je ist die Entwicklung der 
deutschen und französischen 
Luftfahrtindustrie an 
Partnerschaft und Kooperation 


gebunden. 


als alle 4000 katholischen Bischöfe zu- 
sammen. 

Die meisten der 400 000 Priester des 
Papstes predigen sonntags in ziemlich 
leeren Kirchen. Drewermann spricht in 
überfüllten Sälen, wo immer er auftritt. 

Der Westfale ist des frommen Wortes 
mächtig wie kaum jemand sonst. Es gibt 
| nur wenige, die sich der Wirkung seiner 
| scheinbar eintönig dahinfließenden Sät- 
ze zu entziehen vermögen. Und er 
spricht, wieviel Leidenschaft in seinen 
Schreibkraft beschäftigt und nur mit | Reden auch steckt, stundenlang mit der 
Worten die katholische Welt verändern | Präzision einer Maschine: ohne Skript, 
will. ohne Pause, ohne Versprecher. 

Dort der „Heilige Vater“, Herr über Erzbischof Degenhardt und die ande- 
fast eine Milliarde Katholiken, der in | ren Oberhirten irrten, als sie glaubten, 
den Palästen des Vatikans von Hofstaat | den Streit mit dem Lehr- und Berufsver- 
und Kurienverwaltung umgeben ist, mit ‚ bot administrativ beenden zu können. 
Alitalia in alle Welt fliegt und für sich in | Die Worte des gemaßregelten Theolo- 
Anspruch nimmt, mehr Macht zu haben | gen dringen auch ins Kirchenvolk, wenn 


Paragraph 218: 
Protestanten für, 
Katholiken gegen 


Fristenlösung 

Vier Antworten stellte Emnid bei 
der Frage nach der Neuregelung des 
Paragraphen 218 zur Wahl: 


der deutschen Bischöfe insgesamt, son- 
dern auch und vor allem des Papstes. 

Auf den Paderborner Kirchenkritiker | 
konzentrieren sich die Hoffnungen jener 
Katholiken, die eine Reform der Kirche 
und eine Erneuerung des Glaubens 
wünschen. 

Kein größerer Kontrast ist denkbar: 
Hier der Paderborner Einzelkämpfer, 
der in einer Etagenwohnung ohne Tele- 
fon und Kühlschrank lebt, kein Auto 
besitzt, lediglich stundenweise eine 
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sie nicht auf Kanzeln und Kathedern ge- 
sprochen werden dürfen. 

Aber dieser Kampf wird Drewermann 
wohl überfordern. Viele Katholiken 
sind dem Glauben und der Kirche so 
fern, daß sie niemand mehr zurückholen 
kann. Und den anhaltenden neuheidni- 
schen Trend zu stoppen ist viel schwe- 
rer, als dem Papst und den Bischöfen zu 
widerstehen. 

In einer für beide Kirchen geradezu 
lebensgefährlichen Meinung sind sich 
die Deutschen neuerdings nahezu alle- 
samt einig, vom erklärten Atheisten bis 
zum dogmengläubigen Katholiken: Man 
kann Christ sein, ohne der Kirche anzu- 
gehören. 

Mit der Meinung, man brauche zum 
Christsein die Kirche nicht, können 
skrupulöse Katholiken und Protestanten 
jenen Schritt vor sich und vor anderen 
rechtfertigen, den viele schon getan ha- 
ben: aus der Kirche auszutreten. Ein 
Leben ohne Kirche führen die meisten 
schon lange, dann wäre es ein Leben 
auch ohne Kirchensteuer. 

Noch vor zwölf Jahren erklärten die 
meisten Protestanten und Katholiken, 
sie würden sich lieber Kirchensteuer 
vom Lohn oder Gehalt abziehen lassen, 
als freiwillige Zahlungen an die Kirche 
zu leisten. Nun aber ist es umgekehrt. 
Die Mehrheit ist dafür, die Kirchensteu- 
er abzuschaffen. 

Weder in der evangelischen noch in 
der katholischen Kirche gibt es in der 
Hierarchie irgend jemanden, der auf das 
heutige Finanzsystem verzichten möch- 
te. Im Gegenteil: Die Bischöfe beider 
Kirchen haben in der Ex-DDR das Sy- 
stem freiwilliger Zahlungen abgeschafft, 
obwohl dort viele Pfarrer, vor allem 
evangelische, gern dabei geblieben wä- 
ren. 

Die Kirchensteuer hat aus der Sicht 
der Kirchen einen unschätzbaren Vor- 
teil: Die Einnahmen richten sich nach 
den relativ hohen Löhnen und Gehäl- 
tern. Müßten die Kirchen von freiwilli- 
gen Zahlungen leben, so entspräche de- 
ren Höhe der Verbundenheit der Prote- 
stanten und Katholiken mit ihren Kir- 
chen und wäre dementsprechend gering. 

Für „viel zu hoch“ erklären derzeit 42 
Prozent der westdeutschen Bundesbür- 
ger die Kirchensteuer, insbesondere 
deshalb, weil sie in letzter Zeit mit wei- 
teren Abgaben zusätzlich geschröpft 
werden. Die Kirchensteuer ist unter all 
den alten und neuen Abgaben die einzi- 
ge, die jeder mit einem Federstrich auf 
Null herabsetzen kann, wenn er beim 
Standesamt oder Amtsgericht seinen 
Austritt erklärt. 

14 Prozent der befragten Protestanten 
und Katholiken erklärten, sie würden 
demnächst „wahrscheinlich“ oder sogar 
„bestimmt“ aus der Kirche austreten. 

So viele werden es am Ende sicher 
nicht sein, aber so groß ist die Risiko- 


„Kirchensteuer 
Die Kirchensteuer halten für 
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Neue Mehrheit: Für anderes System 


„Sind Sie für das heutige System, bei dem die Kirchensteuer mit der Lohn- oder Einkommen- 
steuer einbehalten wird, oder für ein System, bei dem sich die Kirchen durch freiwillige 


Zahlungen ihrer Mitglieder finanzieren?“ 
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„Kommt für mich „Schon mal daran 
nicht in Frage“ gedacht, werde aber in 
der Kirche bleiben“ 


Auf die Frage nach einem Kirchenaustritt 
antworteten in den alten Bundesländern 


EEE PROTESTANTEN ME KATHOLIKEN 


12 8 
Be in 
in 
„Werde wahrscheinlich „Werde bestimmt 
austreten“ austreten“ 


gruppe der Kirchen. Die Bereitschaft, 
sie zu verlassen, ist um so größer, je hö- 
her das Einkommen ist, und dort am 
größten, wo sich höchstes Einkommen 
mit geringster Kirchenverbundenheit 
paart. 

Viele würden lieber nicht austreten, 
sondern zeitweilig weniger an die Kirche 
zahlen, solange der Staat soviel mehr 
verlangt als früher. Aber darüber lassen 
die Kirchen nicht mit sich reden. 

Daß es zwischen Kirchensteuer und 
Austritt keinen dritten Weg gibt, mußte 
auch Kirchenkritiker Drewermann er- 
fahren. Er wollte nicht sparen, sondern 
verlangte lediglich, seine Kirchensteuer 
solle nur noch zweckgebunden an die 
Aktion Misereor und den World Wild- 
life Fund überwiesen werden. Jede an- 
derweitige Verfügung betrachte er als 
„schwere Veruntreuung“. 


Das schrieb er dem Paderborner Frz- 
bischof, aber Degenhardt könnte den 
Wunsch nicht erfüllen, selbst wenn er es 
wollte. Schon beim Finanzamt in Pader- 
born kommt die Kirchensteuer Drewer- 
manns, Degenhardts und aller anderen, 
die auf ihren Steuerkarten als „rk“ regi- 
striert sind, auf ein einziges Konto. 

Drewermann wollte mit der Zweck- 
bestimmung seiner Kirchensteuer ein 
Beispiel geben, dem auch andere folgen 
sollten. 

Wenn viele Katholiken der Kirche 
den Geldhahn zudrehten (und ihn statt 
dessen für die Caritas oder Misereor öff- 
neten), würden die Bischöfe „handfest 
begreifen, daß nicht das ‚Volk‘ von ih- 
nen lebt, sondern sie vom Volke leben“. 

Drewermann wird weiter zahlen müs- 
sen, denn er will die Kirche nicht verlas- 
sen. 
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Wie Sie sich 


als Arzt finanziell für jede Lage 
leichter absichern. 


Auf Ihre persönlichen Anforderungen ab- 
gestimmte Beratung und Abwicklungshilfe in 
jeder Lebens- und Berufsphase zu allen Themen, 
die Sie als Arzt betreffen: Die Deutsche Ärzte- 
Versicherung versichert nicht nur, sie sichert 
Sie ganz. Beruflich und privat. Sie räumt Ihnen 
finanzielle und bürokratische Hindernisse aus 
dem Weg. Berät Sie bei der wirtschaftlichen und 
finanziellen Gestaltung Ihrer Zukunft. 

Nutzen Sie unser umfassendes Wissen. 
Damit Sie die Zeit haben, sich auf das für Sie 
Wesentliche zu konzentrieren: Arzt zu sein. 


Die Deutsche Ärzte -Versicherung - seitüber 
100 Jahren im Dienst des Arztes. 

Möchten Sie mehr wissen? Rufen Sie uns 
an: 0221/96 99-2700. 


DEUTSCHE 
ÄRZTE- 
VERSICHERUNG 


Finanzen im Ganzen 


DEUTSCHLAND 


Über die 
Zeitachse 


Was tun gegen die Republikaner? 
CDU und CSU resignieren 
vor der rechten Konkurrenz. 


n der Theorie haben Unionschristen 
j und Liberale das Problem „Republi- 
kaner“ schon bewältigt. Die Regie- 
rungskoalition müsse handeln und ihre 


Konzepte für die drängendsten Bürger- | 


nöte in die Tat umsetzen, dann werde 
bald alles wieder gut. So hofft die Bon- 
ner Koalition. 


In der Praxis haben die Republikaner | 


mit der Regierungskoalition keine Pro- 
bleme. Die handelt nicht, hat auch kein 
Konzept gegen die Rechtsradikalen, die 
bei der nächsten Bundestagswahl Hel- 
mut Kohl um die Macht in Bonn bringen 
könnten. So glaubt es die Rechtsaußen- 
Partei. 

Volker Rühe, Verteidigungsminister 
und Ex-Generalsekretär der CDU, er- 
teilt seinem Kanzler wohlfeile Ratschlä- 
ge: Das „Wichtigste“ sei, daß die Regie- 


rung die Finanzprobleme wieder in den | 


Griff bekomme und die Asylantenflut 
stoppe. Und Kanzler Kohl müsse end- 
lich den Wählern in einer immer kom- 
plizierteren Welt „Verständnisschnei- 
sen“ schlagen. 


FDP-Chef Otto Graf Lambsdorff | 


erteilt ähnliche Empfehlungen. Eine 
„schnelle und schonungslose Offensive“ 
der demokratischen Parteien gegen den 
„hellbraunen Spuk“ sei nun vonnöten: 
„Die Bonner Koalition braucht haupt- 
sächlich mehr Mut und Tatkraft. Sie 
muß sich in den kommenden 17 Mona- 


ten von dem Hauptvorwurf befreien, sie | 


rede zuviel und tue wenig.“ 


Kohl und seine Leute trösten sich, | 


auch die Republikanerplage gehe von 
selbst vorbei. Die Rechtsradikalen wür- 
den nach einer Scheinblüte wieder ver- 
schwinden wie schon 1990, als ihnen die 
deutsche Einheit das Feindbild nahm. 
Oder es gebe, heißt es im Kanzleramt, 
„die biologische Lösung“: Wenn der 
jetzt 69jährige Parteichef Franz Schön- 
huber aus Altersgründen abtrete oder 
sterbe, werde der nicht gut geordnete 
Verein auseinanderbrechen. 
Schönhuber aber hat es immerhin ge- 
schafft, die Führungsgruppe seiner Par- 
tei (rund 20 000 Mitglieder) mit repu- 
tierlichen Bürgern auszustaffieren — mit 
Richtern, Arzten, Rechtsanwälten. De- 


signierter Nachfolger ist der Stuttgarter 
Rolf Schlierer, 37, ein Doppelakademi- | 


ker, Anwalt und Doktor der Medizin. 
Die rechten Populisten vertrauen - 


wohl nicht zu Unrecht - auf Bonner Un- | 
| Stichworte für die Rechten 


beweglichkeit. Wenn sie könnte, hätte 


| FDP. Doch selbst wenn sich die Regie- 


Rep-Populisten Schönhuber, Schlierer: 


die Regierung längst gehandelt. Die 
Wohnungsnot ist auf die Schnelle nicht 
zu beheben, der Fehlbestand läßt sich 
auf Jahre nicht ausgleichen. Die Mehr- 
heit der Deutschen soll nun zum Teilen 
gebracht werden, auch wenn der Kanz- 
ler das anders nennt. Ob das hilft gegen 
den Trend nach rechts? 

Gegen eine Änderung des Grund- 
rechts auf Asyl sträubte sich bisher die 


rung darauf verständigen sollte — die 
Zahlen der nach Deutschland drängen- 
den Ausländer werden nicht drastisch, 
schon gar nicht schnell absinken. Gut 
gegen Rechts? 

Die Regierung solle es doch mal mit 
Ehrlichkeit versuchen, so lautet Rühes 
Empfehlung. Er hält seiner Partei vor, 
sich um klare Antworten in der Einwan- 


CDU-Stratege Rühe 


Vertrauen in die Bonner Unbeweglichkeit 


derungspolitik zu drücken: Wollen die 
Deutschen mit einer Einwandererquote 
sich helfen, oder wollen sie anderen 
helfen? Asylsuchende mit qualifizierter 
Ausbildung brauche das überalterte 
Land, meint Rühe - und andere soll- 
ten nach dem Beispiel Frankreichs an 
den Grenzen abgewiesen werden kön- 
nen. 

Die Republikaner propagieren Ähn- 
liches, sie wollen jedoch noch schärfer 
durchgreifen. 

Das ist ja das Problem: Artig bedan- 
ken sich Schönhuber und seine Anhän- 
ger, daß die etablierten Parteien ihnen 
die rechten Stichworte liefern. Den 
Wettlauf mit den Rechtsradikalen um 
rechte Themen aber können die Alt- 
parteien nicht gewinnen. Die Leute 
sollten doch lieber das Original wäh- 
len, nicht die Kopie, so heißt ein Stan- 
dardsatz Schönhubers. 

Dennoch machen die Unionspartei- 
en, zumal die CSU, immer wieder den 
gleichen Fehler. Wenn Peter Gauwei- 
ler von „Esperanto-Geld“ redet, das 
mit der europäischen Währungsunion 
die gute alte D-Mark verdrängt, dann 
übt er nicht nur Kritik an der Europa- 
Politik der Bonner Regierung, sondern 
treibt Sympathiewerbung für die Reps. 
Denn daß die „diese EG“ nicht wol- 
len, sagt Schönhuber schon lange. 

Auch Helmut Kohl macht aus Sorge 
um den Verlust konservativer bis reak- 
tionärer Stammkundschaft Kompromis- 
se. Die Verneigung vor den SS-Grä- 
bern in Bitburg, das Zögern bei der 
endgültigen Anerkennung der polni- 
schen Westgrenze, die Hinnahme der 
CSU-Forderung nach einer Zusatzer- 
klärung zugunsten der Sudetendeut- 
schen im Vertrag mit der Tschechoslo- 
wakei, das demonstrative Treffen mit 
dem international geächteten österrei- 
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16V-Turbo. Permanenter Allrad. _Nythos einer fast 100 Jahre alten großen Marke und Mit dem neuen Alfa 155 setzt Alfa Romeo diese Tradi- 
In jeder Neuentwicklung von Alfa Romeo stecken der das leidenschoftliche Bekenntnis zum Automobilbuv. tion fort und präsentiert im 155 Q4 die absolute 
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Leistungsspitze sportlichen Fahrens: Der permanente 


Allrodantrieb des Sechzehnventilers erlaubt Kurvenge- 


schwindigkeiten, wie sie sonst nur von Hochleistungs- 
sportwagen erreicht werden. Überdimensionierte 
innenbelüftete Scheibenbremsen vorn garantieren 
gleichzeitig hervorragende Verzögerungswerte. Das 
turbogeladene Aggregat holt 140 kW (190 PS) aus 


2 Liter Hubraum und beschleunigt ihn in 7 Sekunden 
von 0 auf 100 km/h -bis zu einer Endgeschwindigkeit 
von 225 km/h. Dabei ist die zu 70 % feuerverzinkte 
Karosserie ebenso selbstverständlich wie die zwei 
Dreiwegekatalysatoren, die sicherstellen, daß der 
Fahrspoß nicht auf Kosten der Umwelt geht. Der neue 
155 Q4. Jetzt bei Ihrem Alfa Romeo Händler. 
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chischen Bundespräsidenten Kurt Wald- 
heim - alles Signale in dieselbe Rich- 
tung. 

Zugleich fehlen der Union national- 
konservative Identifikationsfiguren wie 
Alfred Dregger, Gerhard Stoltenberg, 
Walter Wallmann, Ernst Albrecht oder 
Friedrich Zimmermann, die rechtes 
Stammpublikum an sich und damit an 
die Union zu binden verstanden. Den C- 
Parteien ist nichts von Format nachge- 
wachsen. 

Zudem glaubt die CDU, es ihrem 
Selbstverständnis und den Reformkräf- 
ten in den neuen Bundesländern schul- 
dig zu sein, die Reihen für frühere SED- 
Mitglieder zu schließen. Die Republika- 
ner sind da überhaupt nicht pingelig. Sie 
bieten Ex-Kommunisten ebenso wie frü- 
heren Offizieren der Nationalen Volks- 
armee bereitwillig eine neue politische 
Heimat. 

In der Vorliebe für Law and Order, 
für autoritäres Gehabe, für stramm 
deutsch-nationale Töne sind sich Rechte 
und Linke ohnehin nahe. Mit Parolen 
gegen die „faulen und satten Politiker in 
Bonn“, „die Verluderung der Sitten“ 
und „die Rauschgiftwelle“ punktet 
Schönhuber unter den früheren Ge- 
folgsleuten Erich Honeckers: „Ich weiß, 

daß gerade ich dort sehr gut ankomme.“ 
“Daß die C-Parteien es schwerlich 
schaffen werden, „ihre an uns verlore- 
nen Schäfchen zu sich zurückzuholen“, 
erklärt der Schönhuber-Vize und baden- 
württembergische Fraktionschef der Re- 
publikaner, Rolf Schlierer, mit der pro- 
grammatischen Auszehrung der Union. 


* Am 30. Mai gegen das Londoner Denkmal für 
den britischen Weltkrieg-II-Bomberchef Harris. 
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Republikaner-Demo in Bonn*: Geht die Plage von selbst vorbei? 


DEUTSCHLAND 


Die alten Stammwähler sähen in ihrer 
CDU nur noch einen willfährigen Kohl- 
Wahlverein. Und die CSU samt ihrem 
Vorsitzenden Theo Waigel mache brav 
mit, selbst wenn sie dann und wann auf- 
heule. 

Im Stuttgarter Landtag wollen sich die 
neuen Rechten als die wahren Konserva- 
tiven darstellen. Die Republikaner dür- 
fen als stärkste Oppositionsfraktion vor 
Grünen und Freidemokraten im Parla- 
ment auf Regierungserklärungen des Mi- 
nisterpräsidenten Erwin Teufel antwor- 
ten. 

Geradezu rührend hört sich dagegen 
die Strategie des neuen CDU-Generalse- 
kretärs Peter Hintze an: Er möchte die 
Stimmenabgabe für die Rechten und ihre 
Gesinnungsfreunde „tabuisieren“. Er 
will davor warnen, das Beispiel Stuttgart 
könne sich leicht bei der nächsten Bun- 
destagswahl wiederholen - mit der Folge 
einer Koalition von CDU/CSU und SPD 
oder gar einer Ampelkoalition von SPD, 
Grünen und Freidemokraten, weil die 
Stimmen für Rechts die christlich-libera- 
le Koalition um die Mehrheit gebracht 
haben. 

Schlierer bezweifelt, daß die Botschaft 
ankommt: Das Parteiensystem der Nach- 
kriegszeit mit zwei großen und einer klei- 
nen Partei als Mehrheitsbeschafferin ha- 
be „endgültig ausgedient“. Die Republi- 
kaner hätten im neuen Mehrparteiensy- 
stem „klassischer deutscher Tradition“ 
Wurzeln geschlagen - „mit zwei Parteien 
rechts von der Mitte“. 

Schlierer sieht schon jetzt den Tag 
kommen, da Union und Republikaner 
miteinander koalieren. Aus der Bonner 
CDU-Zentrale will er gehört haben, nur 
aus Angst vor Kritik in den deutschen 


Medien scheue die Union das 
Bündnis. Der designierte Nach- 
folger Schönhubers setzt auf den 
Willen zur Macht bei den 
Unions-Christen: „Das muß man 
über die Zeitachse sehen. Die 
Koalition mit der CDU kommt 
nicht übermorgen, aber sie 
kommt. Es wird davon abhän- 
gen, wie wir uns in den Parla- 
menten präsentieren.“ 

Noch gilt für die Christdemo- 
kraten die Regel, die Parteichef 
Kohl nach dem Desaster von Ba- 
den-Württemberg aufgestellt 
hat: die Republikaner ignorie- 
ren, keine Kontakte zu Führung 
und Funktionären, aber keine 
Verunglimpfung der Wähler. 

Bang beobachten Kohls Wahl- 
manager, wie in der Bevölkerung 
der Mut wächst, sich zu den Re- 
publikanern zu bekennen. Und 
gar nicht gefielen Beobachtern 
aus der CDU-Zentrale Ende Mai 
Szenen in Bonn-Bad Godesberg: 
Knapp 50 Republikaner, „die 
meisten ordentlich mit Schlips 
und Anzug“, demonstrierten gegen das 
Denkmal in London für den britischen 
Bomberchef Arthur Harris, den Verant- 
wortlichen für die Flächenbombarde- 
ments deutscher Städte, und wurden da- 
für von Chaoten mit Steinen beworfen. 

Noch gilt Norbert Blüms Wort: „Den 
Repsen dürfen wir nicht den kleinen 
Finger geben, die reißen uns die Hand 
aus.“ 

Darauf müsse man sich gefaßt ma- 
chen, sagte Kohl in kleiner Runde vor- 
aus: Sollte es je auf Bundesebene zu ei- 
ner Ampelkoalition von Roten, Gelben 
und Grünen kommen, dann breche in 
der Union die Diskussion über ein Zu- 
sammengehen mit den Republikanern 
mit Vehemenz neu auf. 


Zurück in 
die Steinzeit 


Verkehrsminister Krause 

will die Bundesrepublik mit über 
11.000 Kilometern neuer 

Straßen überziehen — vornehmlich 
im Westen. 


kehrsministeriums gab es zufriedene 

Gesichter. Nach einer Stunde Palaver 
über die zukünftigen Straßenbauprojek- 
te von Minister Günther Krause in Ge- 
samtdeutschland meldete sich der Ver- 
treter des Allgemeinen Deutschen Au- 
tomobil-Clubs (ADAC). „Mit Freude 
nehmen wir zur Kenntnis“, sagte 
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DEUTSCHLAND 


ADAC-Mann Eckart Dyckerhoff, „daß 
unsere Vorschläge berücksichtigt wur- 
den.“ 

Der Autofahrer-Lobbyist hat stark 
untertrieben: Der neue Generalver- 
kehrsplan, der den Aus- und Neubau 
von knapp 11600 Kilometern Bundes- 
fernstraßen bis zum Jahre 2010 vorsieht, 
trägt die Handschrift des Automobilver- 
bandes. Der Vergleich einer internen 
ADAC-Karte „Vorschläge zum Fern- 
straßenbau“ vom Oktober vergangenen 
Jahres mit dem „Entwurf des Bundes- 
verkehrswegeplans 1992“ zeigt weitge- 
hende Übereinstimmung (siehe Grafik). 

Noch vor der parlamentarischen Som- 
merpause soll im Kabinett Mitte Juli 
über das mit einem Volumen von über 
250 Milliarden Mark größte Straßenbau- 
programm der Nachkriegsgeschichte 
entschieden werden. Und anders als 
Verkehrsminister Krause landauf, land- 
ab unermüdlich verkündet, wird der 
größte ‚Batzen dieser Summe nicht in 
den deutschen Osten, sondern in die Be- 
tonierung der alten Bundesrepublik ge- 
steckt. 

So sind nach einem bislang unveröf- 
fentlichten Dokument aus dem Ver- 
kehrsministerium für „Neu- und Aus- 
bauten“ bis zum Jahre 2010 in West- 
deutschland insgesamt 7842 Kilometer, 
in Ostdeutschland dagegen nur 3741 Ki- 
lometer eingeplant - die Hälfte davon 
als Autobahn. Lediglich bei der Neupla- 
nung von Autobahnen liegt das Ostland 
vorn: Auf dem Territorium der früheren 
DDR, inklusive Berlin, sollen insgesamt 
929 Kilometer trassiert werden. 

Von der Wiedervereinigung profitiert 
mithin vor allem das westliche Straßen- 
netz. War vor dem Mauerfall für die al- 
ten Bundesländer das „Erfordernis ei- 
ner Fortschreibung nicht erkennbar“, so 
stellen die Verfasser des Verkehrsbe- 
darfsplans jetzt „völlig neue Herausfor- 
derungen“ fest. Für die zukünftige 
„Drehscheibe Deutschland“ (Krause) 
erleben nach den neuen Planungsunter- 
lagen auch längst totgesagte Autobahn- 
trassen ihre Auferstehung - etwa die 
Verlängerung der A 4 zwischen Köln 
und Kassel. 

Wegen dieser quer durch das Rot- 
haargebirge geplanten 128,9 Kilometer 
langen Strecke war 1979 der nordrhein- 
westfälische SPD-Landwirtschaftsmini- 
ster Diether Deneke zurückgetreten. 
Die Landesregierung von Ministerpräsi- 
dent Johannes Rau verwarf schließlich 
das Vorhaben. 

In der Planung von Krause taucht die 
A 4 als „weiterer Bedarf“ auf, obwohl 
ein im Auftrag des Ministeriums erstell- 
tes Gutachten empfohlen hat: „Wegen 
erkennbarer erheblicher Umweltproble- 
me wird eine Zurückstufung der Maß- 
nahme vorgeschlagen.“ 

Eine vor zwölf Jahren verworfene 
Autobahn A 60 durch die Eifel wurde 


als „neues Vorhaben“ ebenso in Krau- 
ses Hitliste aufgenommen wie die Über- 
querung oder Untertunnelung der Elbe 
beim niedersächsischen Stade. Über die 
Neubelebung der Idee einer „westlichen 
Autobahnspange Hamburg“, ein längst 
archiviertes Projekt aus den sechziger 
Jahren, zeigten sich sogar Unionspoliti- 
ker der Hansestadt überrascht. 

Eingeplant sind auch wieder die 1980 
gekippte A 44 „DüBoDo“ zwischen 
Düsseldorf, Bochum und Dortmund so- 
wie die umstrittene Hochrhein-Auto- 
bahn A 98 zwischen Konstanz und Ba- 
sel. 

Wo sich nicht neu bauen läßt, möchte 
Krause („Ich fahre selbst viel zu gern 
Auto“) wenigstens verbreitern. Für 
1500 Kilometer „hochbelastetes Bun- 
desautobahnnetz“ in den alten Bundes- 
ländern sehen die Planer einen „dringli- 
chen Ausbaubedarf auf 6 bzw. 8 Fahr- 
streifen“, um den Verkehr zu entlasten. 
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DICHTES NETZ -— 


Geplanter Ausbau der Bundes- „ 
autobahnen bis zum Jahr 2010 
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Nahezu ein Drittel aller Verkehrslei- 
stungen, so die Begründung, rollten 
schließlich über die Autobahn. 

Krause-Kritiker halten das Konzept 
des Verkehrsministers für groben Un- 
fug. „Wer Straßen baut“, kontert der 
Wuppertaler Verkehrswissenschaftler 
Karl Otto Schallaböck, „wird Verkehr 
ernten.“ Nach einer Studie der Bonner 
Bundesforschungsanstalt für Landes- 
kunde und Raumordnung hat in ländli- 
chen Regionen der Straßenbau „keinen 
Einfluß auf Investitionsentscheidungen“ 
der Unternehmen, für Arbeitnehmer 
gebe es sogar einen „Sogeffekt“ zu wei- 
ter entfernten Arbeitsplätzen. 

Gegen den „Rückfall in die verkehrs- 
politische Steinzeit“, so Stephan Schul- 
te, 35, vom Verkehrsclub Deutschland 
(VCD), formiert sich ein massiver Wi- 
derstand. Für den Sommer haben Anti- 
Straßen-Initiativen Blockaden und eine 
Petition im Bundestag angekündigt. Zu- 


= bestehende 
Autobahnen 
Aus- und Neubau 


nach Bundes- 
verkehrswegeplan 


ADAG-Vorschläge 
zum Autobahnausbau 
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POSTBANK. SCHLIESSLICH IST ES IHR GELD. 


UND 


WAS BRINGT 


GIROKONTO? 


Zum Thema: Girokonto. Ein teures, anspruchsvolles Ambiente suchen Sie bei der 
Postbank vergeblich. Wir bieten unseren Girokunden aber gerne manchen Extra- 
Service: Reiseschecks und ausländische Währungen schicken wir zum Beispiel 
direkt ins Haus. Anruf genügt: (06 81) 933 32 22. Und mit einem Postbank Giro- 
konto sparen Sie zudem noch bis zu 300 DM an Kontokosten pro Jahr. Was etwa 


einer Verlängerungswoche Mallorca entspricht - Sie haben es sich verdient. 


KERNENERGIE NACHRICHTEN 


USA: 
"Grünes Signal” 


Für die Mehrheit der „grünen“ 
Verbraucher in Amerika ist 
die Kernenergie die sauber- 
ste Lösung, Strom zu erzeu- 
gen. Dies geht jetzt aus einer 
in den USA durchgeführten 
Meinungsumfrage hervor. 
Sie ergab, daß in dieser 
Gruppe weitaus größere 
Kenntnisse über Kernenergie 
als inanderen Bevölkerungs- 
kreisen vorhanden sind. 

So war die Tatsache, daß 
Kernkraftwerke kein Kohlen- 
dioxid ausstoßen und damit 
zur Endämmung des Treib- 
hausklimas besonders 
wichtig sind, 56 Prozent der 
„grünen“ Verbraucher in den 
USA bekannt. Fast 70 Prozent 
der Befragten, die sich selbst 
als Umweltschützer bezeich- 
nen, sprechen der Kernener- 
gie eine wachsende Bedeu- 
tung bei der Deckung des 
künftigen Strombedarfs zu. 


Fragen zur Kernenergie 


beantwortet gerne: 


Informationskreis Kernenergie 
Heussallee 10 - 5300 Bonn 1 
02 28/50 7213 
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sammen mit derinternationalen Umwelt- 
organisation Greenpeace verteilt der 
VCD regionale Aufklärungsbroschüren. 
Motto: „Wollt ihr den totalen Autover- 
kehr?“ 

Die Gegner des gigantischen Straßen- 
ausbaus wenden vor allem ein, mit einem 
bis zur Jahrtausendwende verdoppelten 
Güterverkehr auf den Straßen würden 
die Ankündigungen der Bundesregie- 
rung beim Umweltgipfel in Rio Makula- 
tur, den Kohlendioxid-Gehalt der Luft 
bis 2005 um 25 bis 30 Prozent zu senken. 

Hoffen läßt die Umweltschützer ein 
kleiner Hinweis auf Seite 36 des Bonner 
Mammutprogramms. Im Zeitraum 1995 
bis 2005, heißt es da, entstehe eine „er- 
hebliche Finanzierungslücke, zu deren 
Schließung privates Kapital herangezo- 
gen werden muß“. 


. zum PDS 
Noch immer 
Kommunist 


In knapp 150 ostdeutschen 
Gemeinden versuchen 
PDS-Bürgermeister, die Politik- 
fähigkeit der SED-Nachfolge- 
partei unter Beweis zu stellen. 


Si im Gasthof Schwarzer Adler 


die Handwerker arbeiten, müssen 
die Stammtischdebatten von Zan- 
genberg im Getränkemarkt stattfinden. 
Schon morgens um elf sitzen die ersten 
Dorfbewohner auf Bier- und Sprudelki- 
sten, trinken Magenbitter und schimp- 
fen auf die Politik. 
Ihr Zorn trifft jeden, Kanzler Helmut 
Kohl ebenso wie Sachsen-Anhalts Mini- 


DEUTSCHLAND 


PDS-Bürgermeister Kuhlbrodt: Als Kommunistenschwein beschimpft 


sterpräsidenten Werner Münch. Den 
meisten Haß aber kriegt Thomas Kuhl- 
brodt ab, der Dorfbürgermeister von 
Zangenberg. Kuhlbrodt, 38, steht der 
kleinen Gemeinde bei Zeitz nahe der 
Grenze zu Thüringen seit 1986 vor; da- 
mals war er in der SED, heute vertritt 
er die Nachfolgepartei PDS. 

„Rote Socke“ und „Kommunisten- 
schwein“ sind noch die freundlichsten 
Schimpfworte, mit denen die Männer 
am improvisierten Tresen ihren Bürger- 
meister belegen, sobald sie sich in Rage 
getrunken haben. Sie kreiden ihm an, 
daß Zangenbergs Straßen noch immer 
holperig, die Bürgersteige noch immer 
ungepflastert sind. 

In knapp 150 kleinen Gemeinden 
Ostdeutschlands stellt die sozialistische 
Partei den ersten Mann im Ort - nir- 
gendwo sonst ist die PDS an der Macht 
beteiligt. Seit ihren Erfolgen bei der 
Kommunalwahl in Berlin fühlen sich 
die Genossen wieder im Aufwind. 

Doch die Macht der roten Gemeinde- 
chefs ist nur gering, linke Politik kann 
auf dem Dorf kaum gemacht werden. 
Kuhlbrodts einzige parteipolitische In- 
itiative galt einer Verkaufsausstellung 
ostdeutscher Produkte, ansonsten geht 
Pragmatismus vor Linientreue. 

Während etwa die Berliner Partei- 
zentrale im neuen Programmentwurf 
die Losung ausgibt, „daß die Herrschaft 
des Kapitals überwunden werden 
muß“, verhandelt Zangenbergs Bürger- 
meister mit einem Investor aus dem 
Westen, der im Gewerbegebiet einen 
Lebensmittelmarkt, ein Möbelgeschäft 
und einen Baumarkt errichten will. 

Kuhlbrodt, der sich schon jetzt auf 
die künftigen Steuereinnahmen freut, 
rechnet mit langfristig wenigstens 50 
neuen Arbeitsplätzen. Das ist nicht 
viel. In dem 700-Seelen-Dorf haben 


Der Rat der Gemeinde 
Zangenberg = 


Cato Johnson 
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JUMA 
Natursteinwerke 
Gungolding-Altmühltal 


nberg-Gungolding 
Telex 55412 juma d, Fax 17359 


Tranchen 
Fertigarbeiten 
fei 


Naturstein-Blöcke, 


Naturstein für Boden, 
Wand, Decke und 


alles aus 
einer Hand! 
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FFreilichtspiele 
Schwäbisch Hall 


Max Frisch 
Neuinszenierung Lis Verhoeven 


ANDORRA 


Premiere 19. Juni, weitere Vorstellungen 
20. und 24. Juni, 10., 11., 15., 29. und 31. 
Juli; Beginn jeweils 20.30 Uhr 


William Shakespeare 
Neuinszenierung Achim Plato 


EIN SOMMERNACHTSTRAUM 


Premiere 26. Juni, weitere Vorstellungen 
27. Juni, 1. und 16. bis 19. Juli, 1., 2. und 
12. bis 15. August; Beginn jeweils 20.30 Uhr 


Friedrich Schiller 
Wiederaufnahme von 1991 
Inszenierung Achim Plato 


WILHLEM TELL 


Wiederaufnahme 3. Juli 

weitere Vorstellungen 4., 5., 8., 9. und 

22. bis 25. Juli, 5. bis 8. August 

Beginn jeweils 20.30 Uhr 

Auskunft: Schwäbisch Hall 
(07 91) 75 13 11 und 75 13 24 
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. DEUTSCHLAND 


zwar noch knapp ein 
Drittel der arbeitsfähi- 
gen Einwohner eine 
Beschäftigung, etliche 
werden nur kurzfristig 
mit _ Arbeitsbeschaf- 
fungsmaßnahmen aus 
der Statistik herausge- 
halten. 

Wie Hohn klingen 
da die hehren Thesen 
aus dem PDS-Pro- 
grammentwurf, die im 
fernen Berlin von Par- 
teifunktionären ausge- 
dacht wurden: „Wir 
betrachten die Sozial- 
politik weder als Repa- 
raturbetrieb der Wirt- 
schaft noch als Ar- 
mutsverwaltung, son- 
dern als ein gesell- 
schaftliches Gestal- 
tungsmittel.“ 

In Zangenberg sieht 
die soziale Gestaltung 
so aus: Der Seniorenklub erhält im Jahr 
200 bis 300 Mark und darf wie auch die 
Frauengruppe das Kulturhaus mietfrei 
nutzen. Für den Kindergarten wurde 
jüngst eine neue Rutsche angeschafft, 
die Gemeindeschwester vom Roten 
Kreuz bekommt einen kostenlosen 
Raum im Gemeindehaus. Für Wohlta- 
ten im Sinne des Parteiprogramms hat 
der PDS-Bürgermeister kein Geld. 

Gleichwohl ruhen auf den 150 PDS- 
Gemeindechefs die Hoffnungen der 
Partei. In den Dörfern hat die PDS nach 
den Worten ihres kommunalpolitischen 
Experten Uwe-Jens Rössel „besonders 
günstige Möglichkeiten, ihre Politik- 
und Bündnisfähigkeit unter Beweis zu 
stellen“. Wer direkt unter den Augen 
der Bürger vernünftige Politik mache, 
gelte als kompetent. Und von dem so 
errungenen Vertrauen will die Partei 
später auf Landes- und Bundesebene 
profitieren. 

Die Rechnung wird wohl nicht aufge- 
hen. Wie viele seiner PDS-Kollegen be- 
hauptet etwa der Bürgermeister von 
Gallinchen im Kreis Cottbus, Paul Rei- 
necke, er sei nicht wegen, sondern trotz 
seiner Parteizugehörigkeit gewählt wor- 
den. „Die Menschen geben ihre Stimme 
einer Persönlichkeit, nicht der PDS.“ 

Reinecke, 58, hält nicht viel von Pro- 
grammvorgaben aus der Zentrale: „Ich 
komme hier sowieso nicht dazu, Partei- 
politik zu machen.“ Anstatt die gefor- 
derte Bündnisfähigkeit zu demonstrie- 
ren, legte er sich erst mal mit den örtli- 
chen Umweltschützern an. Die wollten 
verhindern, daß für die neue Polsterfa- 
brik eine Straße durch den Wald ge- 
schlagen wurde. 

Der altgediente SED-Mann hat die 
Spielregeln des ehemaligen Klassenfein- 
des schnell begriffen. Seine neuen Er- 
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PDS-Bürgermeister Reinecke: Kaum Zeit für Parteipolitik 


kenntnisse klingen, als habe sie ihm 
FDP-Chef Otto Graf Lambsdorff dik- 
tiert: „Das Leistungsprinzip darf nicht 
vernachlässigt werden“, sagt er, und: 
„Wenn die Wirtschaft läuft, klappt 
auch alles andere.“ 

Um die Parteifreunde zu beruhigen, 
greift er zu linker Rhetorik, sagt, er 
sei „noch immer Kommunist“ — meint 
aber gleichzeitig, daß sich sozialistische 
Politik in seinem Dorf gar nicht prakti- 
zieren lasse. 

Einige Genossen haben aus solchen 
Erkenntnissen die Konsequenz gezo- 
gen: Nach den Kommunalwahlen vom 
Mai 1990 stellte die PDS noch in 305 
Gemeinden den Bürgermeister -— mehr 
als die Hälfte davon haben ihr Partei- 
buch, nicht aber ihr Mandat zurückge- 
geben. 

PDS-Kommunalexperte Rössel führt 
einen Teil der Austritte auf „parteipo- 
litiich motivierten Druck“ und auf 
„Ausgrenzungen“ zurück. Besonders in 
Thüringen und in Sachsen hätten viele 
den Anfeindungen nicht standgehalten. 
Eine regelrechte Austrittswelle habe es 
gegeben, als im Herbst 1990 bekannt 
wurde, daß die Partei 107 Millionen 
Mark ins Ausland verschoben hatte. 

Es gibt da noch einen profanen 
Grund: In Brandenburg und in Meck- 
lenburg-Vorpommern stehen im Som- 
mer Gemeindeverwaltungsreformen 
an. Die bisher hauptamtlich tätigen 
Bürgermeister werden künftig nur 
noch ein - finanziell unattraktives - 
Ehrenamt bekleiden. Deshalb versuch- 
ten viele, schnell noch einen besser be- 
zahlten Posten in der Verwaltung zu 
ergattern. 

„Um dort unterzukommen“, sagt 
Rössel, „ist aber mancherorts ein Par- 


| teibuch der PDS nicht förderlich.“ 


Europaverkehr (t) 
Deutschland muß zahlen! 


Der Europäische Gerichtshof hat Straßenbe- 
nutzungsgebühren für schwere Lastkraftwagen 
aus den europäischen Staaten in Deutschland end- 
gültig verboten. Dies bedeutet für deutsche PKW- 
und LKW-Besitzer: 


1. Im Ausland zugelassene LKW fahren in Deutsch- 
land fast zum Nulltarif. 


2. Deutsche PKW- und LKW-Fahrer werden in vie- 
len europäischen Nachbarstaaten hemmungs- 
los durch hohe Mautgebühren abkassiert. D.h. 
wir müssen zweimal zahlen: Einmal für die 
eigenen Straßen, und dann nochmal im Ausland. 
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Deutsche Arbeitsplätze gehen massenhaft ver- 
loren! Deutsche Unternehmer werden vom 
Fiskus zum Verlagern ihres Geschäftsbetriebes 
ins Ausland gezwungen. In Deutschland beträgt 
die Kraftfahrzeugsteuerfüreinen Europa-Lastzug 
fast DM 11.000.—. EG-Unternehmer aus Frank- 
reich zahlen nur DM 120.—.Holländische Unter- 
nehmen zahlen nur ca. DM 2.000.- EG-Unter- 
nehmen haben außerdem einen niedrigeren kon- 
trollierten Sicherheitsstandard; das spart 
noch einmal bares Geld. Deshalb fahren im- 


mer mehr fremde Lastzüge die Fracht durch 
Deutschland. Dadurch entstehen erhöhte Ge- 
fahren auf deutschen Straßen... 


4. Deutsche Lastzüge werden vom Markt verdrängt, 
und die Lawine von im Ausland zugelassenen 
LKW auf unseren Straßen wird immer größer. 
Umwelt und Straßen kommen unter die Rä- 
der. 
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Der deutsche Staat verliert mit jedem ins Aus- 
land verdrängten LKW Lohnsteuern, Sozial- 
abgaben und Unternehmenssteuern von bis zu 
DM 100.000.—. Dazu kommt das Arbeits- 
losengeld für den verlorenen deutschen Ar- 
beitsplatz. 


6. Daß alles so bleibt, das hat der Europäische 
Gerichtshof für “Recht” erkannt. 


Wir fordern ein gerechtes Europa mit fairen und 
gleichen Startchancen, auch für uns. Es muß 
Schluß sein mit dem Abkassieren nur von Deut- 
schen. Jeder soll in Europa seinen gerechten 
Kostenanteil tragen. Wer Straßen benutzt, muß 
dafür auch zahlen, egal aus welchem Land sein 


Nummernschild stammt. 


TRANSPORT 


Bundesverband des Deutschen Güterfernverkehrs (BDF) e.V. 
Haus des Straßenverkehrs, Breitenbachstr. 1,6000 Frankfurt/M. 93 
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C installiert! 
D garantiert! 


Wer jetzt bei debitel ins C-Netz einsteigt, 
landet sicher im D-Netz. 


Mit der C in D Tausch-Aktion. 


Beim Kauf eines C-Netz Telefons erhalten Sie ein Zertifikat, 
das Ihnen den Tausch in ein neues D-Netz Gerät garantiert. 
So können Sie bei debitel ab sofort sicher in die Zukunft der 
mobilen Kommunikation einsteigen. 

Die C in D Tausch-Aktion gilt bis zum 31. Juli 1992 und be- 
rechtigt zum Tausch innerhalb von 12 Monaten. - 

Starten Sie jetzt bei einem debitel Vertriebspartner. 


debitel - Ein Unternehmen der Daimler-Benz InterServices, 
unter Beteiligung der 
METRO-Gruppe und NYNEX. 
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Wo Sie debitel in Ihrer Nähe finden, 
erfahren Sie über unsere Hotline 


HOTLINE 


0711-72595 95 


debitel’ 


Ihr Partner in der 
mobilen Kommunikation 
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„...„ SChwärzer geht’s nimmer“ 


SPIEGEL-Reporterin Gisela Friedrichsen über den Tod der Bauerntochter Rebekka Wilkens 


die eigene Mutter. Du schickst das 


D a schickst du dein Kind weg, du, 
Mädchen zum Brombeerenpflük- 


ken, weil es ihm langweilig ist. Du hast | 


gesagt: Geh schon! Du hättest ebenso- 
gut sagen können: Schäl die Kartoffeln. 
Oder du hättest sie erst zehn Minuten 
später losschicken können. Nein, in je- 
nem Augenblick damals hast du dein 
Kind selbst hinausgeschickt in den Tod. 

Es war Herbstzeit, der 7. September 
1991. Die Felder waren schon abgeern- 
tet. Die Eltern, die Eheleute Wilkens 
vom Gut Hafkamp bei Malente, suchten 
die 16jährige Rebekka, ein geliebtes, 
liebes Kind, bis zwei Uhr nachts. Sie 
suchten auch an dem Knick nach ihr, wo 
die Kinder schon früher oft Brombeeren 
gepflückt hatten — und hinter dem das 
Mädchen lag. Doch es war schon dun- 
kel, und sie machten vorher kehrt. 

Am Vormittag des nächsten Tages 
fand ein Feriengast die Leiche. Rebekka 
Wilkens war gewürgt und erdrosselt 
worden. Der Täter hatte sie wahrschein- 
lich überrascht, als sie sich über die 
Sträucher beugte, und von hinten ange- 
fallen. Er schnürte das Halstuch, das sie 
zu tragen pflegte, zusammen, ließ lok- 
ker, zog wieder zu, ließ wieder locker. 
Dazwischen würgte er sie immer und 
immer wieder. Schließlich versetzte er 


Tatort über dem Dieksee bei Malente: Ein Findling und ein Kreuz für 


ihr Schläge mit der Handkante auf den 
Kehlkopf, zog noch einmal kräftig zu 
und verknotete das Halstuch mehrfach. 

Am Abend des 8. September noch 
wurde im „Haus Bismarck“, einem pri- 
vat betriebenen Heim für gefährdete 
junge Menschen in Malente, ein 18 Jah- 
re alter Junge (Thomas) festgenommen. 
Er verwickelte sich rasch in Widersprü- 
che und gab schließlich zu, das Mädchen 
getötet zu haben. 

Der Tod der Rebekka ist nicht einer 
jener tragischen Unglücksfälle, denen 
eine Familie, eine wohlorganisierte Ge- 
sellschaft bei bestem Willen nicht entge- 
hen kann. Das Mädchen könnte noch le- 
ben - nicht, weil es die Mutter statt zum 
Brombeerenpflücken zum Kartoffel- 
schälen hätte schicken können. Schlam- 
perei, Inkompetenz, Geschäftemache- 
rei und weitere Bundesbrüder dieser 
Untugenden haben das Mädchen auf 
dem Gewissen. 

Daß mit Thomas etwas nicht stimmte, 
fiel früh und überdeutlich auf. In einem 
Polizeibericht aus dem Jahr 1983, Tho- 
mas war zehn Jahre und fünf Monate 
alt, wird beschrieben, wie der Junge ein 
fünfjähriges Mädchen mit einer 
Schreckschußpistole bedrohte, entklei- 
dete, sich auf das Kind legte und würg- 
te. Ein Jahr später zwang er zwei Vor- 


“ 


28. 


Rebekka 


schüler mit Hilfe eines Messers zu sexu- 
ellen Handlungen. Er entkleidete eine 
Sechsjährige und legte sich auf sie, weil 
er wissen wollte, „wie man fickt“. 
Wenige Monate später drohte er drei 
kleinen Mädchen, ihnen die Scheide 


Getötete Rebekka Wilkens 
Das Mädchen könnte noch leben 


aufzuschlitzen, wenn sie 
nicht mit ihm in den Wald 
gingen. Innerhalb von 
zwei Jahren werden fünf 
Verfahren wegen sexuel- 
len Mißbrauchs von Kin- 
dern eingestellt, weil Tho- 
mas strafunmündig ist. Er 
ist elf, zwölf Jahre alt. 
1984 wird der Junge 
zum erstenmal für drei 


Monate in der Kinder- 
und Jugendpsychiatrie 
des Landeskrankenhau- 


ses Schleswig-Hesterberg 
untersucht. Im folgenden 
Jahr wieder drei Monate, 
1986 ebenfalls. 

Die Polizei, als sie den 
Jungen wieder einmal an- 
hören muß, vermerkt an- 
läßlich eines Besuchs in 
seinem Elternhaus: In 
Thomas’ Zimmer befinde 
sich so gut wie kein Mobi- 
liar; auf dem Fußboden lä- 
gen kniehoch Schmutzwä- 
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Wir sponsern die Olympischen Spiele- 
und nehmen teil. 


Thinsulate‘plus Wärme-Isolierung, Macht Sportbekleidung warm und komfortabel was 3M Klebstoffe. Zahlreich ihre Einsatzbereiche, unter anderem im Fahrzeugbau 
Teilnehmer und Besucher der Olympischen Winterspiele bestätigen können. - so auch an den Reifen Olympischer Rennräder. 


3M Disketten. Speichern in aller Welt wichtige Daten Scotch” Audo- und idbocassetien Nicht nur für Sport- Scotchcal“Farbfolien und Scotchlite"Reflexfolien. Zeigen 
mit größtmöglicher Sicherheit - auch neue Rekorde fans - auch für die Sendestationen sind sie zuverlässige auf Hinweis-und Verkehrsschildern zuverlässig den Weg 
bei den Olympischen Spielen. Speichermedien. — zum Beispiel zu den Olympischen Sportstätten. 


Scotchcast” Synthetisches Stützverbandsystem. 3M Schleifmittel. Zur Ober- 
Leichter und stärker als herkömmliche Weißgips- flächenbearbeitung in Handwerk und 
matenalien — zum Nutzen der Patienten, auch Industrie- machten Bob- und Schlitten- 
ın Albertville und Barcelona. Kufen zu den schnellsten der Welt 


Post-if” Haft-Notizen. Weltbekannt und vielseitig 
einsetzbar für Information und Organisation — 
auch in Albertville und Barcelona gar nicht 
wegzudenken. 


Mit mehr als 60.000 Produkten - von Scotch” Klebebändern bis zu Sarns” Herzlungenmaschinen - trägt 
3M dazu bei, das Leben zu erleichtern, Arbeitsbedingungen zu verbessern und durch innovative Lösungen 
Olympischen Spielen mit zum Erfolg zu verhelfen. 


Spitzenleistung durch Innovation” | OS 


Weitweiter Sponsor der Olympischen Spiele 1992 


sche, Kartons, Unrat; dazwischen befin- 
de sich eine Matratze, die dem Jungen 
als Lagerstatt diene. Fine Heizung habe 
das Zimmer nicht. Thomas ist wirklich 
unter unsäglichen Umständen aufge- 
wachsen. 

Im September 1988, er ist jetzt 15, be- 
droht er auf einem Schulhof drei Mäd- 
chen im Alter von sechs, zehn und elf 
Jahren mit einer Gaspistole, weil er 
meint, sie hätten sich über ihn lustig ge- 
macht. Eines der Mädchen vergewaltigt 
er, ein anderes zwingt er unter anderem, 
seinen Penis in den Mund zu nehmen. 
Dabei würgt er das Kind. 

Als 1989 vor dem Jugendschöffenge- 
richt in Kiel verhandelt wurde, gab Tho- 
mas die Taten zwar zu, äußerte sich aber 
nicht zu ihnen. Das Gericht ordnete 
schließlich die Unterbringung in einem 


Nebenklägervertreter Weber 
Vergeblicher Appell zur Wahrheit 


psychiatrischen Krankenhaus an - setzte 
jedoch gleichzeitig die Vollstreckung zur 
Bewährung aus. Im Urteil heißt es über 
Thomas: 


Die Würdigung seiner Persönlichkeit und 
seiner Tat ergibt, daß von ihm infolge sei- 
nes Zustandes erhebliche rechtswidrige 
Taten zu erwarten sind und er deshalb für 
die Allgemeinheit gefährlich ist. Beide 
Gutachter sind zu dem Ergebnis gekom- 
men, daß mit Sicherheit in Zukunft mit 
derartigen Straftaten zu rechnen ist... Es 
sei in Zukunft mit schweren Folgen für die 
Opfer bis hin zur Tötung zu rechnen. 


Das Gericht ordnete an, daß sich der 
Junge der „therapeutischen Betreuung 
der Kinder- und Jugendpsychiatrie der 
Universität Kiel“ sowie einer Behand- 
lung mit dem triebdämpfenden Medika- 
ment Androcur („Androcur, hoch do- 
siert im Sinne einer chem. Kastration“) 
unterziehen müsse. Die Klinik dürfe er 
erst verlassen, wenn die Wirkung des 
Präparats eingetreten sei. Dann solle 


der Junge in einer „heilpädagogischen 
Einrichtung“ Aufenthalt nehmen. Im 
Urteil heißt es dazu: 


Das Belassen außerhalb einer geschlos- 
senen Anstalt eröffnet die Möglichkeit, 
therapeutisch positiv auf ihn einzuwirken 

In schulischen, beruflichen und allen an- 

deren Dingen des täglichen Lebens und 

des Lebens in der Gemeinschaft. Dabei 
ist zu berücksichtigen, daß Thomas erst 

16 Jahre alt ist und deshalb noch positi- 

ve Entwicklungsmöglichkeiten vermutet 

werden können. 

Doch therapeutischen Gesprächen 
verschloß sich Thomas, Fortschritte wa- 
ren auf kaum einem Gebiet mit ihm zu 
erzielen. Und die Gabe von Androcur 
wirkte keineswegs wie eine Kastration: 
Thomas war weiterhin zu Geschlechts- 
verkehr in der Lage („dreimal zwischen 
Samstag mittag und Sonntag abend“). 
Er fragte den für ihn zuständigen klini- 
schen Psychologen — denselben, der ihn 
für den Prozeß vor dem Amtsgericht 
Kiel begutachtet und von tödlicher Ge- 
fährlichkeit gesprochen hatte -, ob man 
gegen das Medikament. vielleicht immun 
werden könne. Der Psychologe gab ihm 
keine Antwort. 

Obwohl man mit Thomas nicht voran- 
kam, bemühte sich der Klinikpsycholo- 
ge bereits ein halbes Jahr nach dessen 
Einweisung um die Unterbringung des 
Jungen im „Haus Bismarck“ in Malente. 
Aber das Haus war keine „heilpädagogi- 
sche Einrichtung“, sondern eine „sozial- 
therapeutische Wohn- und Werkstätte“. 
Der damalige Betreiber, der Sozial- 
pädagoge Ulrich Heinrichs, 49, wollte 
dort die jungen Leute auf „Durchhalte- 
vermögen, Pünktlichkeit, Kontinuität 
und Konsequenz“ trainieren. 

Die Richterin, die das erste Urteil zur 
Bewährung aussetzte und auch für den 
Vollzug zuständig war, sagt heute: „Der 
Klinikpsychologe räumte meine Sicher- 
heitsbedenken aus. Man wollte Thomas 
ein Jahr lang psychotherapeutisch be- 
handeln. Nach eineinhalb Jahren war er 
nicht mehr motiviert, weiterzumachen. 
Das sahen die Ärzte als normal an.“ 

Es gibt weder Aktenvermerke noch 
Gesprächsnotizen über den Austausch 
des Klinikpsychologen mit der Richterin 
über Thomas’ Entwicklung. „Es lief ja 
ganz gut, er war angepaßt und unauffäl- 
lig, es waren keine gravierenden Din- 
ge“, sagt sie heute. Doch der Vorsitzen- 
de Richter der 2. Großen Strafkammer 
als Jugendkammer am Landgericht Lü- 
beck, vor der die Tötung des Mädchens 
Rebekka in den vergangenen Wochen 
verhandelt wurde, fährt die Kollegin 
vom Amtsgericht an: „Er war doch kein 
Ladendieb oder ein Schwarzfahrer. Er 
war von frühester Jugend an auffällig 
und zwar massiv. Und es gab eine Pro- 
gnose, schwärzer geht's nimmer!“ 

Im „Haus Bismarck“ behandelte nicht 
der Klinikpsychologe aus Kiel weiter, 


Verwirklichen Sie Ihre 
persönliche Neigung zum verantwortungs- 
vollen Umgang mit Ihren Mitmenschen und 
deren seelischen und gesundheitlichen 
Problemen. 

Die Verbandsschulen desF VD. H. 
vermitteln überall in Deutschland und in der 
Schweiz fundiert und seriös alle Kenntnisse, 
die Sie zur erfolgreichen Berufsausübung 
benötigen. 
» Fachausbildungen 

für Sport- und Tierheilpraktiker 
» Assistenzpraktika 
» Fundierte Ausbildung 
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1992 können Sie die Olympischen Spiele zum ersten 
Mal in Breitbild-Format erleben. Vorausgesetzt, Sie haben 
den richtigen Fernseher. Loewe Art Vision 2. 


Loewe 

Art Vision 2 

Die Olympischen 
Spiele 1992 wer- RE EN 
den zu den größten nn EHÄSEREENETERLHSHEHERRTSER A 
und schönsten 3 “ BR 

gehören, die es je 
gab. Zumindest 
für alle, die sie am 
Bildschirm eines 
Loewe Art Vision 2 
erleben. In einer 
völlig neuen Bild- 
qualität und im 
Format 16:9. 


Breitbild-Format 
Der Loewe Art 
Vision 2 hat einen 
Bildschirm mit 
81cm Diagonale 
im Verhältnis 16:9. 
Wie eine Kinolein- 
wand. 


D2-MAC 

Das ist die Sende- 
norm für den digi- 
talen Ton und für 


gu EIER LER 
Ben a 


LOWE, LUÜRZER 


Pen 


ein noch besseres 
Bild. Der Loewe 
Art Vision 2 hat 
einen D2-MAC- 
Decoder, mit dem 
Sie auch Sendun- 
gen der hochauf- 
lösenden Norm 
HD-MAC empfan- 
gen können. 


De ” 

2 4 
Satelliten- 
Direktempfang 
Damit empfangen 
Sie über 90 


Programme aus 


EBEREREr een 


der ganzen Welt. 


Intelligent Dialog 
Control 

Damit ist der 
Loewe Art Vision 2 
ganz einfach zu 
bedienen. Fast 
ohne Bedienungs- 
anleitung. Einfach 
einschalten - alles 
andere erklärt 
sich von selbst. 


Das Loewe- 
Programm 

Das Angebot von 
Loewe umfaßt 
über 20 Fernseh- 
geräte. Welches 
für Sie das richtige 
ist, kann Ihnen 

Ihr Loewe Profi- 
Partner sagen. Er 
berät Sie freundlich 
und kompetent. 


Loewe 
D-8640 Kronach 


Es gibt Leute, die haben einen Fernseher, 
und es gibt Leute, die haben einen Loewe, 
® 
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ur die Zukunft bestens 
gerüstet: Die aktuellen 


cher von 
DATA BECKER 


Die Software-Industrie zählt nun mal zu den 
innovativsten Branchen, die es gibt. Mit Computer- 


Know-how von DATA BECKER können Sie all diesen 


zukunftsweisenden Entwicklungen in aller Ruhe 
entgegensehen. — Die Bücher von DATA BECKER 
erhalten Sie im guten Buchhandel, in Computer- 


geschäften und in den Warenhaus-Fachabteilungen. 


A Bärul, Bauder 


Dieser zukunftsweisende Band bietet Ihnen 
das Profi-Know-how zum Thema des Jahres: 
Insider-Wissen, mit dem Sie in die tiefsten 
Tiefen von Windows 3.1 eindringen. Wer den 
PC unter Windows zu Höchstleistungen brin- 
gen will, findet hier alles, was er benötigt: 
sämtliche Fakten zur Systemprogrammierung, 
zahlreiche Problemlösungen und Beispiele. 
Windows 3.1 intern 

Hardcover, 968 Seiten 

inklusive Diskette, DM 99,- 


Geoworks ist mehr als nur eine intuitive 
Benutzeroberfläche. Wieso das so ist und was 
Geoworks alles zu bieten hat, können Sie in 
diesem großen Buch nachlesen. Es stellt nicht 
nur alle Programm-Module ausführlich vor, 
sondern hilft auch in kniffligen Situationen 
weiter. Der besondere Clou: Eine Diskette mit 
Cliparts, Symbolen und Utilities (ca. 2,4 MB). 
Das große Buch zu Geoworks 
Hardcover, 571 Seiten 

inklusive Diskette, DM 69,- 


Excel 4 


ar Dt rc 

Vapere: Prgamapat 
EU zrpieie tmmerunueg 
= Onhrtrersndung 


Wer mit der neuen Excel-Version knallhart 
kalkulieren will, der findet in diesem Hand- 
buch das notwendige Hintergrundwissen. Nach 
einer leichtverständlichen Einführung in die 
Grundlagen werden Ihnen praxisnah alle Excel- 
Funktionen vorgestellt, etwa: das Anlegen und 
Gestalten von Tabellen, die Umsetzung in Dia- 
gramme, die Datenbankfunktionen u.v.a.m. 
Das DATA BECKER Handbuch 
Excel 4 

Hardcover, 567 Seiten, DM 49,- 


Ob Sie dBase IV in der neuen Version 1.5 
einsetzen oder noch mit einer der Vorgänger- 
versionen arbeiten: Dieses große Buch infor- 
miert Sie rundum über den „Klassiker” unter 
denrelationalen Datenbanken. Es werden alle 
Aspekte professioneller Datenverwaltung er- 
örtert: über die Vorstellung des Regiezentrums 
bishin zur Programmierung von Datenbanken. 
Das große Buch zu dBase IV 1.5 
Hardcover, 972 Seiten 

inklusive Diskette, DM 89,- 


Von DOS und Windows nach 


05/2 2:0 


lastaiatioa und Konfigerntien + Die Warkpiace Shell 
Man Pie Gyziem HPFG » BOS-Baren 


und Windows Applikationen « Muitilssking Ümsusncn 


DATA BECKER 


Dieses Buch wendet sich an alle, die sich kom- 
pakt und fundiert über 05/2 2.0 informieren 
wollen. Die wichtigsten Themen sind: Welche 
Vorzüge zeichnen IBMs neues Betriebssystem 
aus? Wie bedient man die Workplace Shell? 
Wie nutzt man DOS- und Windows-Anwendun- 
gen — auch im Multitasking? Was verbirgt sich 
hinter dem High Performance File System? 
Von DOS und Windows nach 
05/2 2.0, Tips und Tricks 

304 Seiten, DM 29,80 


Works für 
Windows 


Dieser DATA BECKER Führer ist ideal für alle, 
die effizient mit Works für Windows arbeiten 
wollen. Ohne langes Suchen finden Sie jede 
Information auf einen Blick: etwa zum Aufbau 
von Datenbanken, zur Textverarbeitung oder 
Tabellenkalkulation. Dafür sorgt die vorbild- 
lich übersichtliche Seitengestaltung, die logi- 
sche Gliederung und das Schlagwortregister. 
Der DATA BECKER Führer 

Works für Windows 

Hardcover, 250 S., DM 29,80 
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sondern eine Nervenärztin aus Malente. 
Diese Arztin, gegen die ermittelt wird 
wie unter anderen auch gegen den Kli- 
nikpsychologen, hatte offenbar keine 
Ahnung von dem Medikament Andro- 
eur. 

Die Krankenakte über Thomas hatte 
die Arztin nie gesehen. Der Junge holte 
sich die Spritze alle zehn Tage in der 
Apotheke selbst ab, bekam sie in der 
Praxis verpaßt, und das war’s. Beglei- 
tende therapeutische Gespräche, wie sie 
angeordnet und vom Hersteller des Me- 
dikaments empfohlen sind, fanden of- 
fenbar nicht statt. 

Wer hat Thomas gesagt, daß die Wir- 
kung von Androcur, wenn es denn über- 
haupt indiziert gewesen sein sollte, 
nachläßt, wenn Alkohol getrunken 
wird? Im „Haus Bismarck“ herrschte of- 
fiziell absolutes Alkoholverbot. Wenn 
kontrolliert wurde, sagt ein junges Mäd- 
chen, das wie Thomas dort unterge- 
bracht war, „haben wir die Flaschen halt 
aus dem Fenster geschmissen“. Heimlei- 
ter Heinrichs, konfrontiert mit Fotos, 
die seine Schützlinge mit Batterien von 
Alkoholika zeigen: „Das kann ich mir 
nicht vorstellen.“ 

Zu den Bewohnern gehörte auch eine 
18jährige, zeitweise das einzige Mäd- 
chen im Heim. Blond, gute Figur, ein 
wenig keck und umschwärmt von all den 
Jungs, auch von Thomas. Sie genoß es. 
Sie probierte, wieweit man es treiben 
darf. 

Thomas interessierte sie nicht. Doch 
er brachte ihr Pernod, den sie am lieb- 
sten trank, und Zigaretten und so fort. 
Sie wimmelte ihn ab, ließ ihn aber doch 
wieder in ihre Nähe. Er habe sich als ihr 
Beschützer gefühlt, sagen die anderen 
aus dem Heim. Er sei verknallt gewe- 
sen. 

Eine Woche vor der Tat schafft der 
Heimleiter die Unruhestifterin weg. Sie 
soll fortan im Heim „Tannenhof“ im na- 
hen Timmdorf leben. Thomas tobt. Als 
ihm am Freitag, dem 6. September 
1991, auch noch das Taschengeld für die 
kommende Woche gestrichen wird, weil 
er sein Zimmer nicht aufräumt, tritt er 
gegen die Wände. Er wirft Gegenstände 
durchs Zimmer, weint, es habe keinen 
Sinn zu leben, es würde ohnehin nie- 
manden stören, wenn er stürbe. 

Die Betreuerin beriet sich an jenem 
Abend mit einem Erzieher, ob man 
Thomas nicht ins Landeskrankenhaus 
Neustadt einweisen lassen sollte. Doch 
dann meinte man, er werde sich schon 
wieder beruhigen, so etwas komme im- 
mer mal vor. Daß Thomas mit seinem 
Ausbruch ein Signal gab, wurde überse- 
hen. 

Am nächsten Morgen macht sich Tho- 
mas nach Timmdorf zu dem Mädchen 
auf. Heinrichs sieht ihn dort und will ihn 
des Hofes verweisen. Dann darf er doch 
bis nachmittags bleiben. Das Mädchen 


gibt ihm einen Liebesbrief mit, unver- 
schlossen — für einen Jungen im „Haus 
Bismarck“, mit dem sie etwas hat. 

Auf dem Heimweg, Thomas findet 
niemanden, der ihn im Auto mitnimmt, 
trifft er auf Rebekka Wilkens. Der Junge 
ohne Heimat, der sich verachtet fühlt 
und ausgestoßen, begegnet einem Mäd- 
chen, das in einer stillen, geordneten und 
behüteten Welt lebt, das von der Liebe 
seiner Eltern und Geschwister, von der 
Herzlichkeit der Nachbarn umgeben ist. 

Vor der Polizei stellt es Thomas später 
so dar, als habe er das Mädchen gekannt, 
man habe sich geküßt, geschmust, und 
dann habe Rebekka ihn verspottet, als 
sie bemerkte, daß er keine Erektion be- 
kam. 

Das Gericht mit dem Vorsitzenden 
Richter Rolf Wilken, 48, erkennt diese 
Version als unwahr, schon wegen der 
ganz anders zu deutenden Spuren. Sie ist 
die Darstellung eines Jungen, der ein- 
schlägige Erfahrungen hat. Er war in 
Heimen, er hatte mit der Polizei zu tun. 
An ihm ist herumtherapiert worden. 

Er weiß zum Beispiel, daß eine Tat, 
von hinten begangen, als heimtückisch 
gewertet werden kann; er hat gehört, 
daß Aussagen manchmal nicht verwertet 
werden vor Gericht, wenn der Beschul- 
digte behauptet, er sei nicht auf sein 
Recht zu schweigen hingewiesen wor- 
den. Immer wieder gibt er denen zumin- 
dest einen Teil der Schuld, die er attak- 
kierte. Anders kann er sich nicht helfen. 
Zuletzt behauptet Thomas sogar, ein an- 
derer habe Rebekka getötet. 

Die Eltern des toten Mädchens hassen 
Thomas nicht. Für sie ist er ein kranker 
Mensch, dem Leid angetan wurde, so 
daß er auch Leid antat. Daß Thomas am 
vergangenen Dienstag wegen Totschlags 
zu einer Jugendstrafe von siebeneinhalb 
Jahren verurteilt wurde, daß er sofort — 
und auf unabsehbare Zeit - in einem 
psychiatrischen Krankenhaus unterge- 
bracht wird, erfüllt sie nicht mit Genug- 
tuung. Sie wollen nur, daß ein solches 
Unglück nicht immer wieder geschieht. 

Die Menschen im Dorf, die den Eltern 
beistehen — und die nichts gegen eine 
Einrichtung für geschädigte Jugendliche 
haben, vorausgesetzt, es tragen kompe- 
tente Leute die Verantwortung, voraus- 
gesetzt auch, man sagt ihnen, was in sol- 
chen Einrichtungen geschieht und wer in 
ihnen untergebracht wird -, erzählen 
von einem öffentlichen Gespräch über 
die mit dem Tod Rebekkas zusammen- 
hängenden Fragen, das in diesem Jahr 
stattfand. Darüber gibt es ein Papier der 
zuständigen Ministerin, ein elendes Pa- 
pier. Man hat die Menschen beschwich- 
tigt, man ist mit ihnen umgegangen wie 
mit unruhigen Kindern, die endlich still 
sein sollen. 

Die Beunruhigung der Menschen in 
Timmdorf und Malente ist nach die- 
ser Hauptverhandlung allzu begrün- 


Unser Holz nützen - heißt Umwelt schützen! 


Der Wald 

schützt unser Leben. 
Wald ist für unser Wohlergehen unverzichtbar: Er 
regelt das Klima, reinigt Luft und Wasser, schützt 
den Boden. Der Wald ist Lebensraum für Wild 
und Vögel. Und Erholungsraum für den groß- 
stadtmüden ® 
Menschen. Sorgen Sie 
Der Wald .. 
prägt unse- dafür, daß 
re schönen . 
deutschen das so bleibt! 
Landschaften. Und ernährt hunderttausende 
Familien. Und er schenkt uns jede Menge Holz. 
Damit unser Wald seine vielfältigen Funktionen 
weiterhin so wohltätig erfüllen kann, müssen wir 
sein Holz nutzen. Das ist - im doppelten Sinne - 
naheliegend. Weil einheimisches Holz in unbe- 
grenzter Menge zur Verfügung steht. Und weil 
einheimisches Holz stetig nachwächst und damit 
für uns unbegrenzt nutzbar ist. 
Ein durch und durch natürlicher Rohstoff für alle 
Fälle: Zum Bauen und Wohnen, für Haus und 
Garten. Für Treppen, Türen, Fenster, Fußböden, 
Wände und Decken. Für Möbel und Spielgeräte. 
Und, und, und... Holz ist ein universeller Bau- und 
Werkstoff. Und der einzige, der immer wieder 

nachwächst. 
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Was dieser Corrado mit seinem 
neuen schadstoffarmen VR6-Motor mit 
6 Zylindern, 2,91 Hubraum und 140 kW 
(190 PS) an Leistung auf die Straße 
bringt, macht schlichtweg Freude. 

Souveräne Kraftentfaltung, ausge- 


zeichnete Elastizität über den gesamten 
Drehzahlbereich, ausgesprochen kul- 
tiviertes Geräuschverhalten. Kurz: eine 
neue Leistungssteigerung in der Sport- 
wagen-Klasse. 

Wie unverwechselbar sich Lei- 


_ 


Corrado VR6: Seine sechs Zylin 


stung und Laufkultur paaren, zeigt der 
Corrado VR6 auch bei höheren 
Geschwindigkeiten. Dank des neuen 


„Plus-Fahrwerks“, der präzisen Servo- 


lenkung und der spurkorrigierenden 
Hinterachslager zieht er auf seinen 


BR Eee nn 2 


|TEAM|. 
OLYMPIA 


BE 


der sind automobile Extraklasse. 


205er Breitreifen immer vorbildlich und 
leicht beherrschbar seine Bahn. 
Apropos Straßenlage: Bei 120 km/h 
fährt der Heckspoiler aus. Zur Reduzie- 
rung des Heckauftriebs. 
Und ganz auf Nummer Sicher geht 


der Corrado immer dann, wenn's ums 
Bremsen geht: Scheibenbremsen rund- 
um und ABS (Anti-Blockier-System) 

serienmäßig. Genauso wie beim 
Anfahren die elektronische Differen- 
tialsperre (EDS). 


So, wie es sich für einen Sport- 
wagen vom Kaliber Corrado VR6 ein- 
fach gehört. 


Volkswagen - 
da weiß man, was man hat. 


Wenn Ihre Reise 
in die neuen 
Bundesländer 
geht... 


sollten Sie den 


TourBU 


Er einschalten! 


Wir reservieren für Sie: 


Hotels, Gasthöfe, 
Pensionen, Privatzimmer 
und Ferienwohnungen 


in über 100 Orten 


TourBu 

Taubenstr. 11-13 

O-1086 Berlin 

Telefon: 030/2650191 
030/2650192 

Fax: 030/2650195 


Ein Service der TIBS GmbH 


ANRUFBEANTWORTER? 


. verlieren Sie nicht länger wichtige Anrufe 
durch ne endlos eg Telefon! Unser 
ela Modell 2760 mit 
Formsbirage m sehr vielen wichtigen Ex- 
tras informiert Ihre Anrufer bis 32 Sekunden 
und speichert Ihre Nachrichten auf Kassette. 
Fern-Ansageänderung, Kombination mit 
Telefon, Anrufzeitspeicher,Doppelkas- 
sette bis 3 Minuten Ansage, Fußschalter für 
Diktate und noch viel mehr bei geringem 
Aufpreis! Einfach einstecken und die neue 
Freiheit genießen! Meistverkauftes Gerät in 
Deutschland, denn kein anderes ist so mo- 
dern und bietet bei so günstigem Preis fast 
alles wirklich Wichtige + 1 Jahr Garantie! 


unverbindliche Preisemptehlung 


Da fast jeder nicht nur das Preiswerte sondern 
auch das Beste haben will, sind unsere Geräte oft 


ausverkauft - hen Sie j h auf der Nr 
im preisbewußten Fachhandel oder z.B. bei 
Karstadt, OTTO, STINNES Baumarkt, 
PHOTO - PORST, METRO, Kaufhof, Allkauf, 
Horten, Huma+Suma, Primus, Meister, Media- 
Markt, Hertie, Massa, A-Z, Wegert, Völkner, 
PC-Computer, Brinkmann, Schaulandt, Wertkauf 
und Telefonpalast, Hauptstr.30, Berlin 62, 
Tel.: 030 - 784 30 62 


LODE-A-PHONE 


Kompelenz durch über 14 Millionen Anrufbeantworter seit 1957! 
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Be 


Familie Wilkens am Tag nach dem Begräbnis: Du hast gesagt „Geh schon!” 


det. Fügt man den Tod Rebekkas zur 
Kette der mit Fällen solcher Art durch- 
setzten, beschämenden Geschichte 
Schleswig-Holsteins, Psychiaters Wun- 
derland, es ist nicht mehr zu begreifen. 

In Flensburg konnte zehn Jahre lang, 
von 1949 bis 1959, ein Dr. Sawade 
praktizieren - er war der Psychiater 
Professor Heyde, ehemaliger SS-Arzt 
und einer der Hauptakteure der Ver- 
nichtung „lebensunwerten Lebens“. 

1981 erschoß in Lübeck eine Mutter 
den Mann, der ihre Tochter getötet 
hatte. Der Mann hatte sich 1976 frei- 
willig im Landeskrankenhaus Neustadt 
operativ kastrieren lassen. Bei der Be- 
handlung körperlicher Verfallserschei- 
nungen und seelischer Leiden nach 
dem Eingriff wurde er derart intensiv 
behandelt, daß sein Hormonspiegel zu- 
letzt höher als vor der Operation und 
seine Potenz wiederhergestellt war. 

In Flensburg bewarb sich 1982 ein 
Postschaffner als Dr. med. und Dr. 
phil. erfolgreich beim Gesundheitsamt 
um eine ausgeschriebene Arztstelle. Er 
wirkte an der zwangsweisen, vorläufi- 
gen Unterbringung von mindestens 34 
seelisch Kranken in der Psychiatrie 
mit. Ein Dreivierteljahr lang fiel nichts 
auf. 

1984 wurde in Oldenburg eine Arztin 
verurteilt, die 1981 einen Triebkranken 
falsch behandelt und ihm Ausgang ins 
Gelände der Anstalt gewährt hatte, 
den er zur Flucht nutzte. Der vom Ge- 
richt ins Krankenhaus eingewiesene 
Mann hatte auf der Flucht die elfjähri- 
ge Tochter eines Rundfunk-Redakteurs 
getötet. 

Ist Thomas überhaupt ein Sexual- 
täter? Der Sachverständige Dr. Klaus 
Peters, 55, aus Schleswig meint, der 
schwer entwicklungsgeschädigte Junge 


sei mit Androcur falsch behandelt wor- 
den. Sexualität spiele bei allen Taten 
nur eine untergeordnete Rolle. Die ag- 
gressiven Ausbrüche des Jungen ent- 
sprängen dem Gefühl, von der Umwelt 
abgelehnt zu werden. 

Auch Staatsanwalt Rüdiger Trutwin, 
54, der wohlmeinend auf den Angeklag- 
ten einging, neigt zu der Auffassung, 
daß die wahre Ursache der Taten darin 
liege, daß Thomas nie lernen konnte, 
sich angemessen zu verhalten, daß er 
schwer verhaltensgestört ist. 

Das Gericht ließ offen, ob Thomas 
triebgestört ist oder ob seine Attacken 
das Symptom einer sozialen Fehlent- 
wicklung sind. Doch es ist auch denk- 
bar, daß die Ausbrüche, die Thomas 
nicht kontrollieren kann, wenn er aus 
Enttäuschung und Verzweiflung in Wut 
gerät, in der Sexualität nur eine Sack- 
gasse gefunden haben, eine längst ge- 
bahnte Spur. 

Was tun mit Thomas, einem jungen 
Menschen, von dem man nur weiß, daß 
er von tödlicher Gefährlichkeit ist? Ihn 
ein Leben lang unter Tabletten setzen, 
damit er sich nicht mehr rührt? Warten, 
ob er sich umbringt? Angedeutet hat er 
das schon. Rechtsanwalt Ralf Weber, 
42, der die Nebenklage ganz im Sinn der 
Eltern Wilkens vertrat, beschwor den 
Jungen, sich nicht länger vermeintlich 
geschickter Ausreden zu bedienen, da- 
mit ihm geholfen werden kann. Er be- 
schwor vergeblich. 

Da sitzt du und weißt, ein Kind ist ge- 
tötet worden. Und ein junger Mensch 
hat ein Leben vor sich, das nicht viel 
besser sein wird als der Tod. Du siehst 
das einsame Kreuz auf dem Feld und 
den Findling an der Stelle, an der Rec- 
bekka starb. Und du fürchtest, es wird 
immer wieder passieren. 


BESEINSCHIEIGS 
der Sicherheits- 
nadel 


Falls Ihnen mal irgendetwas schiefgeht, dann biegen wir es wieder gerade. 
Mit Rechtsschutz, D.A.S. EuroSchutzbrief, Versicherungen rund ums Auto, 
Haftpflicht-, Unfall- und Sachversicherungen. D.A.S. München, 089/218 80. 


DEUTSCHLAND 


= Flugzeugabsturz ums 


Pilz aus Rauch 


Seit einem Flugzeugabsturz im 
rheinischen Remscheid leiden 
Bewohner unter Kopfschmerzen 
und Haufausschlag. Das Land 
leugnet jeden Zusammenhang. 


fen: Immer wieder überziehen 

schmerzhafte Ekzeme Nacken, 
Achseln und Beine der 25jährigen. Und 
ihre Nachbarin Christa Schwandrau, 50, 
leidet unter Ausschlag und Kopfschmer- 
zen, sobald sie in ihrem Garten ar- 
beitet. 

Bei dem Kfz-Meister Jan Schulte bre- 
chen vor allem an feuchten Tagen die 
Hände auf, wenn er sich um seine Apfel- 
bäume kümmert. Die tragen seit zwei 
Jahren keine Früchte mehr. 

Der Tag, an dem all das Unglück be- 
gonnen hat, war, so glauben die Betroffe- 
nen, der 8. Dezember 1988. Damals hatte 
ein amerikanischer Captain im Nebel 
über Remscheid die Orientierung verlo- 
ren. Das Kampfflugzeug, eine Maschine 
vom Typ A-10 „Thunderbolt“, raste in 
ein Wohngebiet der Stadt am Rande des 
Ruhrgebietes und explodierte. 

Mit dem Piloten kamen sechs An- 
wohner in dem Flammenmeer um, 
mehr als 50 wurden verletzt. Ein riesiger 


K: Arztkann Anke Wingenderhel- 


Pilz aus dunklem Rauch stand über 
der Absturzstelle. Das ätzende Ge- 
misch verbreitete sich über das Vier- 
tel. 

Schon bald wucherten Gerüchte, die 
bis heute nicht verstummt sind: Die 
A-10 habe chemische oder sogar nu- 
kleare Waffen an Bord gehabt. Ge- 
nährt wurde der Verdacht vor allem 
durch die Geheimniskrämerei der ame- 
rikanischen Aufräumkommandos. Ein 
von der Stadt Remscheid in Auftrag 
gegebenes Gutachten kam zu dem 
Schluß: „Man muß davon ausgehen, 
daß die offiziellen Berichte in bezug 
auf die militärischen Details nicht un- 
bedingt vollständig sind.“ 

Daß die A-10 mehr hinterlassen hat, 
als die Amerikaner zugeben, stellte 
sich schon bald heraus: Nach ersten 
Klagen über gesundheitliche Beein- 
trächtigungen förderte eine Untersu- 
chung erhebliche Bodenverseuchungen 
durch Dioxin und gefährliche polychlo- 
rierte Biphenyle zutage. 

Weiter aber mochten die Gutachter 


| damals nicht gehen. Hinweise auf einen 


Zusammenhang mit dem Flugzeugab- 
sturz, urteilten sie, hätten sich nicht er- 
geben. Genauere Untersuchungen, ent- 
schied das Düsseldorfer Gesundheits- 
ministerium flugs, seien nicht vonnö- 
ten. Dabei bleiben die Ministerialen bis 
heute. 

Die Gutachter der Stadt aber berich- 
tigten sich. Bei einer Nachuntersu- 


| chung stellten sie fest, es wäre „emp- 
| fehlenswert, daß sich Toxikologen und 
| chemische Analytiker noch einmal ein- 
| gehend mit dem gesamten Themen- 
| komplex Flugzeugabsturz in Rem- 
scheid auseinandersetzen“. 

Die Stadt forderte Eltern in der Ab- 
sturzgegend auf, ihre Kinder nicht 
mehr in den Gärten spielen zu lassen. 
Der Oberstadtdirektor warnte vor dem 
Verzehr von selbstgezogenem Obst 
und Gemüse und ließ den nahen Stadt- 
park sperren. 

In fünf Sprachen verbieten nun 
| Schilder das Betreten des „schadstoff- 
| belasteten Bodens“. In die Stadtpark- 
schule jedoch gehen trotz extremer 
Dioxinwerte in Decken und Wänden 
nach wie vor fast 300 Kinder. 

Scharen von Gutachtern versuchen 
seit nunmehr drei Jahren im Auftrag 
von Betroffenen und Bürgerinitiativen, 
den Zusammenhang zwischen Absturz 
und Krankheitssymptomen nachzuwei- 
sen. Doch festgestellt wurde nur immer 
wieder die hohe Schadstoffbelastung 
von Boden und Gebäuden rund um die 
Unglücksstelle. 

Die wahren Ursachen für Verseu- 
chung und Krankheiten werden sich 
vermutlich nie mehr ausmachen lassen. 
In einem neuen Gutachten, das jetzt 
die Oberhausener „Arbeitsgemein- 
schaft ITU-Umweltforschung“ vorleg- 
te, werfen die Wissenschaftler den 
Verantwortlichen für die Untersuchung 


Absturzstelle in Remscheid: Warnung v vor dem Verzehr von selbstgezogenem Obst und Gemüse 
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WARUM GiIB ES 
IN HAMBURG EIGENTLICH 


KEINE BERGE? 


Die Antwort ist einfach: Berge 


stünden dem Handel ai Wege. Berge 
würden die unglaublichen Perspek- 
tiven, die sich gerade jetzt 
im Sven Europas auftun, ver- 


sperren. Und das wäre doch 


wirklich schade. Nicht 


sondern für alle, die grenzenlosen 


Weitblick und gewinnbringende Ge- 


schäfte zu schätzen wissen. Ja, man 


könnte fast sagen, daß die 


wunderschönen Aussichten, die 


Hamburg bietet, das Fehlen 


von Bergen halbwegs 


HAMBURG 


DAS TOR ZUR WELT 


nur für die Hamburger, 


entschuldigen. 


Software gegen Futterneider. 


Wer seine Chancen im Wettbewerb 
verbessern will, muß seine Zähne 
schärfen. 

Software-Lösungen, zugeschnitten 
auf die Anforderungen Ihrer Branche 
unddie Struktur Ihres Unternehmens, 
sind da überlebenswichtig. 

Dazu braucht man einen Software- 
Partner, der erstens ausgereifte Lö- 
sungen hat und zweitens auch die 
notwendige Qualifikation mitbringt, 
diese Lösungen in Ihrem Unterneh- 
men zu integrieren. Problemlos. 

Die mbp Industrie bietet Ihnen im Be- 
reich Prozeßsteuerung und Ferti- 
gungs-Software innovative Konzep- 
te und kompetente Beratung. Be- 
stes Beispiel: FACTORY TOWER. 
Ein Fertigungsleitstandsystemals Er- 
gänzung zum PPS: Ein Feinplanungs- 
und Durchsetzungssystem, das alle 


beteiligten Fertigungsressourcen wie 
Maschinen, Personal, Material und 
Vorrichtungen simultan verteilt und 
koordiniert. 

Ein elektronisches Frühwarnsystem 
überwacht dabei die Planung in der 
Echtzeit. Ziele wie maximale Kapazi- 
tätsauslastung, kurze Durchlaufzei- 
ten, minimale Lagerbestände, hohe 
Termintreue sind unterschiedlich zu 
gewichten. 

Wie scharf das Ihre Zähne für den 
Wettbewerb macht, möchten wir Ih- 
nen gerne zeigen.Interessiert? Anruf 
genügt. Wir sind für Sie da. 


mbp Software & Systems GmbH 
Unternehmensbereich Industrie 
Semerteichstraße 47 - 49 

4600 Dortmund 1 

Tel.: 0231 / 944-0 
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des Absturzes offen Schlamperei vor: 
„Ebenso wie zu den Brandauswirkun- 
gen auf das Umfeld eine sofortige um- 
fassende umweltanalytische Untersu- 
chung notwendig und sinnvoll gewesen 
wäre, hätten systematische epidemiolo- 
gische Untersuchungen nach Bekannt- 
werden der Symptome und Verdachts- 
momente zu einem juristisch und medi- 
zinisch eindeutigen Nachweis führen 
können.“ 

Weil das unterblieb, legt sich auch 
ITU, was die Ursachen angeht, nicht 
eindeutig fest: Die Bodenbelastung sei 
zum Teil auf Altlasten und zum anderen 
auf die Rauchentwicklung nach dem 
Flugzeugabsturz zurückzuführen. 

Selbst diese vorsichtige Schlußfolge- 
rung geht Experten des Düsseldorfer 
Gesundheitsministeriums zu weit: Das 
ITU-Gutachten halte „den üblichen wis- 
senschaftlichen Anforderungen nicht 
stand“. 

Warum sich das Land so vehement 
gegen einen Zusammenhang zwischen 
Flugzeugabsturz und Bodenverseu- 
chung wehrt, ist für Veronika Wolf, 
Sprecherin der „Bürgerinitiative Flug- 
zeugabsturz Remscheid“ klar: „Ist das 
Unglück die Ursache für die Verseu- 
chung, müssen Bund und Land für die 
Sanierung aufkommen. Sind Altlasten 
der Grund, müssen wir, die Besitzer der 
Grundstücke, zahlen.“ 

Schlimmer noch als die materiellen 
und gesundheitlichen Schäden sind nach 
Ansicht der engagierten Umweltschüt- 
zerin die seelischen. Viele der Bewoh- 
ner sind in psychiatrischer Behandlung. 
An der Frage „Weiterkämpfen oder 
Vergessen“ seien Freundschaften zer- 
brochen: „Die sagen sich heute nicht 
einmal mehr guten Tag.“ 

Vergessen möchten am liebsten auch 
die Remscheider Kommunalpolitiker. 
Es gebe, so beschloß der Umweltaus- 
schuß der Stadt Anfang Juni, keinerlei 
Handlungsbedarf. 


* Vor dem gesperrten Stadtpark-Eingang. 


r 


Remscheid-Opfer Wolf*: „Nicht einmal mehr guten Tag” 


‚Schadstoffbelaste'er Bode 
Betreten verboten 


Stadt Remschäl 
Der überstadtdifäktor 
Amt tür Umwalfü Grünflächen 


= Presse = 


Rolle 
rückwärts 


Die verlustreiche Welt Kopfblatt 
des Springer-Konzerns, soll 
verjüngt werden. An der Spitze 
steht künftig ein pensionsreifer 
Altjournalist. 


Is „Fortschritt im Plusquamper- 
A: verspotteten Redakteure der 
Welt schon früher eine Spezialität 
des Axel Springer Verlags. Wenn bei 
der Springer-Zeitung ein Führungs- 
wechsel anstand, weil die Chefredakteu- 


re verschlissen oder in Ungnade gefallen | 


waren, griffen die Konzernchefs gern 
auf ausrangierte Springer-Veteranen zu- 
rück, um bei aller angestrebten Erneue- 
rung nur ja nicht die konservative Linie 
zu verlieren. 

Nun ist es mal wieder soweit. 

Vorstandschef Günter Wille, 49, will 
das tief defizitäre Kopfblatt seines Hau- 
ses, die Welt (Auflage: 212000), in 
Schwung bringen - nach jenen Regeln 
der Haustradition. Das Blatt, verkünde- 
te er, müsse „ein breiteres Spektrum be- 
kommen“. 

Welt-Chefredakteur Manfred Schell, 
47, wurde am Mittwoch letzter Woche 
gefeuert, zum „aktiven Herausgeber“ 
mit Blattmacher-Aufgaben berief Wille 
einen Senior mit weißen Schläfen: Claus 
Jacobi, 65, einst Chefredakteur der Welt 
am Sonntag und Redaktionsdirektor bei 
Bild, der sich vor kurzem noch für den 
Ruhestand rüstete. Vor gut 15 Jahren 
hatte der neue Hoffnungsträger schon 
einmal als Welt-Chef amtiert, kehrte 
dem unruhigen Welt-Geschehen aber 
bald wieder den Rücken. 

Nun will Jacobi auf seine alten Tage 
mit einem veränderten Konzept endlich 
die Welt erneuern, die jährlich über 43 
Millionen Mark Verlust einfährt. Er ist 
nicht der einzige alte 
Herr, der bei Springer 
noch einmal redaktio- 
nellen Elan vorführt. 

Bei der Bild-Zei- 
tung, wo Mitte Mai 
Redaktionschef Hans- 
Hermann Tiedje, 43, 
geschaßt wurde, 
sprang erst einmal der 
grauhaarige Ex-Chef 
Horst Fust, 61, ein, 
dem sicherheitshalber 
auch noch dessen 
62jähriger Vorgänger 
Günter Prinz zur Hand 
geht. Erst im August, 
wenn bei Bild wieder 
alles in den ausgefah- 
renen Gleisen läuft, 


Neuer Welt-Herausgeber Jacobi 
Suche nach dem Software-Mann 


tritt dort Nachwuchs-Chefredakteur 
Claus Laras, 47, an (SPIEGEL 
22/1992). Der bisherige Chef des Berli- 
ner Springer-Blatts B. Z. erarbeitet sich 
derzeit, auch in Gesprächen mit Prinz, 
seinen Bild-Fahrplan. 

Die beiden Weichensteller, Prinz und 
Jacobi, haben zu ihrer eigenen Absiche- 
rung ein geschicktes Arrangement der 
Macht ohne Verantwortung gefunden. 
Geht alles gut, ernten sie den Ruhm als 
erfolgreiche Reformer. Klappt’s nicht, 
müssen andere den Kopf hinhalten. 

Wie der stellvertretende Springer- 
Vorstandschef Prinz, der über die neue 
Bild-Spitze Regie führt, schiebt auch 
Herausgeber Jacobi bei der Welt eine 
neu installierte Chefredaktion vor: Pe- 


| ter Gillies, 53, bisher wirtschaftspoliti- 


scher Kolumnist und früher auch schon 
mal mit Schell Chefredakteur der Welt, 
sowie Gerhard Mumme, 47, früher stell- 
vertretender Chef bei Bild, dann bei 
Springers Hamburger Abendblatt. 

Mit den hausgemachten Berufungen 
hat sich Springer-Veteran Prinz auf der 
ganzen Linie gegen die ursprünglichen 
Absichten seines Vorstandschefs durch- 
gesetzt. Wille, zuvor Deutschland-Statt- 
halter des Zigarettenkonzerns Philip 
Morris, hatte sich vorgenommen, den 
größten deutschen Zeitungsverlag vom 
ideologischen Qualm der rechten Sprin- 
ger-Vergangenheit zu befreien. Deshalb 
behielt er sich das Recht zur Berufung 
neuer Chefredakteure vor. 

Es half ihm nichts, der ausgebuffte 
Könner Prinz manövrierte den publizi- 
stisch unerfahrenen Konzernchef aus. 
Wille ist nun mit allem einverstanden, 
aber die Neuordnung trägt eindeutig die 
Handschrift des Traditionalisten Prinz. 

Ein Musterbeispiel für dessen takti- 
sche Kunst war der Wechsel bei Bild. 
Wille hatte sich zunächst auf Tiedje fest- 
gelegt, den Prinz seit einiger Zeit nicht 
mehr schätzte. Der Vize, der früher als 
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LZ 


Zdunprejssnesap 


>» Um herauszufinden, was 
die Ingenieure von Mercedes-Benz 
unter einem bissigen Diesel verste- 
hen, braucht es nicht viel. Setzen 
Sie einfach einmal Ihren rechten 
Fuß behutsam auf das Gaspedal des 
neuen 350 GD Turbo, und bewegen 
Sie es so etwa um die Dicke einer 
Schuhsohle in Richtung Bodenblech. 


Was Sie jetzt sanft, aber energisch 


kleinen Test. Dank des Abgasturbo- 
laders, der sozusagen schon im 
Drehzahlkeller für eine optimale 
Zylinderfüllung sorgt, steht Ihnen 
das maximale Drehmoment von 
305 Nm bereits bei 1800/min zur 
Verfügung. Permanente Gratwan- 
derungen an der oberen Drehzahl- 
grenze können Sie dem 350 GD 


Turbo also im Zugbetrieb ersparen. 


zuschalten lassen, dann sind die 
Einsatzmöglichkeiten des neuen 
350 GD Turbo wahrscheinlich eher 
von der Phantasie seines Fahrers 
begrenzt als von den technischen 
Fähigkeiten des Fahrzeugs. 

> Sosehr er aber im harten 
Einsatz die Zähne zeigt, so sanft 
ist er zu seinen Insassen. Von der 


Edelholzausstattung bis zu den 


Vorsicht, 
bissiger Diesel. 


brummen hören, wird von unseren 
Ingenieuren liebevoll OM 603D 35 A 
genannt und gehört zum Stärksten, 
was je ein Mercedes G unter der 
Haube hatte: ein Sechs-Zylinder- 
Dieselmotor mit 3,5 Liter Hubraum 
und Abgasturbolader. Seine Stärke 
liegt nicht allein in der mit 100 
kW (136 PS) großzügig bemessenen 
Leistung, sondern vor allem in 
seiner enormen Durchzugskraft. 
Vielleicht hängen Sie dem 350 GD 
Turbo noch einen Anhänger an, 
am besten einen etwa 2,62 Tonnen 


schweren, und wiederholen unseren 


> Sparen können Sie sich 
auch das Schalten. Denn die Kraft- 
übertragung übernimmt ein serien- 
mäßiges 4-Stufen-Automatikgetriebe 
mit Drehmomentwandler. Es wählt 
automatisch den jeweils optimalen 
Drehzahlbereich und garantiert so 
neben dem materialschonenden 
Ziehen schwerer Anhänger auch 
ein komfortables und umweltscho- 
nendes Fahren im Alltagsbetrieb. 
Denkt man jetzt noch an den per- 
manenten Allradantrieb und die 
drei Sperrdifferentiale, die sich per 


Knopfdruck elektro-pneumatisch 


komfortablen Sitzen werden Sie 
vieles wiederfinden, was das Leben 
in einem Auto mit Stern so angenehm 
macht. Serienmäßig, versteht sich. 
Und sollten Sie im ersten Moment 
vielleicht glauben, Sie säßen in 
einer unserer großen Limousinen, 
ist das durchaus richtig. Sie sitzen 


sogar in unserer größten. 


Mercedes-Benz 
Ihr guter Stern auf allen Straßen. 


N). 
FREUDENSTADT 


Frische Energie in frischer Luft schöpfen. Im 
Heilklimatischen Kurort Freudenstadt. Nette 
Leute kennenlernen durch gesellige Sport-Er- 
lebnisse. Tennis, Golf (18-Loch). Segelfliegen, 
Reiten. Rad, Wandern, Lauf-Treff. Spaß an 
Sport und Bewegung. Nehmen Sie mit Freu- 
denstadt Kontakt auf. 


Kurverwaltung 
Freudenstadt 


Kurverwaltung Freudenstadt 
Am Promenadeplatz 1 W-7290 Freudenstadt 
Telefon 07441/86428 Telefax 07441/85176 


e an Natur und Gesundheit! 


Aus Freu 


=güdholz-Türen 


Für alles eine Lösung 


Südholz-Türen - 8016 Feldkirchen - Fax 0 89/90 00 22 37 
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Bild-Chef Auflagenerfolge ge- 
feiert hatte, brachte wie neben- 
beidie Zahl von 4,5 bis4,8 Millio- 
nen Exemplaren ins Gespräch, 
die eine gutgemachte Bild-Zei- 
tung in den alten Bundesländern 
eigentlich erreichen müsse. 

Tiedje konnte dort aber zuletzt 
nur eben 4 Millionen Exemplare 
vorweisen. Der Marketing- 
Mann Wille war mit seinen eige- 
nen Waffen geschlagen: Ziel ver- 
fehlt, Tiedje raus. Prinz verwahrt 
sich mittlerweile vehement ge- 
gen den Vorwurf, er habe eine 
Prognose vorgegeben, da er ja 
nicht einmal eine Frist gesetzt ha- 
be. 

Ähnlich unangreifbar taktierte 
Prinz bei der Welt. Die von Wille 
gewünschte Welt-Reform über- 
trug er dem ältesten dafür in Fra- 
ge kommenden Kollegen - for- 
mal einwandfrei: Jacobi war, als 
Redaktionsdirektor bei Sprin- 
ger, für Entwicklungsaufgaben 
zuständig. 

Wille hatte sich das Ganze ein 
bißchen jünger gedacht und zog 
auch Welt-Chef Schell heran. 
Doch dessen behutsamen Neu- 
entwurf, der in einem Markttest 
gut wegkam, bewertete Prinzals 
zu zaghaft. Jacobi hatte, mit 
Prinz-Assistenz, eine locker- 
flockige Probenummer vorgelegt 
— ein Sammelsurium im Espres- 
so-Stil, lauter kurze Meldungen und 
Texte, publizistisch das Ende der Welr. 


Prinz spielte den waghalsigen Entwurf 


als bewußt überzogenes Modell herun- 
ter, gedacht für Extremreaktionen im 
Lesertest. Das Schell-Layout kam dann 
auch in allen Altersgruppen besser an. 
Nun sollen beide Neuentwürfe mitein- 
ander verschmolzen werden. 

Aber der angeblich zu zaghafte 
Schell, in Bonn weitab von den Sprin- 
ger-Schaltzentralen Hamburg und Ber- 
lin, wurde nicht für würdig befunden, 
beim Neubeginn mitzumachen. Die 
Rolle rückwärts, mit einem Beinahe- 
Pensionär, soll bei Springer in die ge- 
samtdeutsche Zukunft führen. 

Die Redaktion wird Zug um Zug von 
Bonn nach Berlin umgesiedelt. Zugleich 
ist beabsichtigt, die Redaktionen der 
Welt und der Welt am Sonntag zu ver- 
schmelzen, angefangen bei Einzelres- 
sorts wie der Wirtschaft, dem Sport und 
der Berliner Lokalredaktion. 

Das eigentlich mit der Welt-Erneue- 
rung beabsichtigte Signal, eine Öffnung 
des Blattes für Impulse von außen, ist 
jedoch verfehlt worden. Die eingebau- 
te Vormundschaft Jacobis war kaum ge- 
eignet, externe Topjournalisten in die 
Welt-Spitze zu locken. 

Vergebens bemühten sich Springer- 
Emissäre um Jürgen Busche, 47, der bei 
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uvıB 


DIE @ WELT 


HÄSGEGE ra ;ESZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 


Die große 
deutsche 


Tageszeitung 


fü r Palitik, 


Welt-Chefredakteur Schell 
Hinauswurf nach dem Test-Erfolg 


der liberalen Süddeutschen Zeitung ver- 
antwortlich für die Innenpolitik zeichnet, 
und um Kulturredakteur Thomas Schrö- 
der, 50, den langjährigen Chef des FAZ 
Magazins. Die Herren, mutmaßte Wille 
vor der Redaktion, hätten wohl „Angst 
vor der eigenen Courage“ bekommen. 

Schröders Absage kam so spät, daß der 
ihm zugedachte Sessel des dritten Welt- 
Chefredakteurs, neben Mumme und Gil- 
lies, noch zu vergeben ist. Jacobi vor der 
Redaktionskonferenz über den Kultur- 
Job: „Der Mann für die Software ist noch 
nicht gefunden.“ 

Die Kehrtwende zur bequemen Haus- 
lösung verstärkt nun die Binnenkritik bei 
Springer an der Konzernführung. Wille 
hatte bereits für Unwillen gesorgt, als er 
das Management einer rigorosen Spar- 
und Entlassungsaktion einfach auf die 
konzernfremde Beratungsfirma Roland 
Berger abwälzte. 

Ernst Cramer, Herausgeber der Welt 
am Sonntag und Springer-Aufsichtsrats- 
mitglied, macht keinen Hehl aus seiner 
Verwunderung, daß als Zukunftslösung 
bei der Welt „ein kurz vor der Pensionie- 
rung stehender Quasi-Chefredakteur ge- 
nannt wird“. 

Das, meint der Springer-Testaments- 
vollstrecker, sei „eine Sache, über die 
man sich so seine Gedanken machen 
kann“. 


Wenn sıe sıch verbessern ließe, 
hätten wir es längst getan. 


Die Uhr, die Neil Armstrong 
am Handgelenk trug, 
als cr den Mond betrat. 
Der offizielle Armbandchronograph 

aller Astronauten und Kosmonauten. 
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„Wenn Quittung, 
dann offizielle Spende“ 


In der Thüringer Raststätten-Affäre wird der Erfurter Innenminister und CDU- 
Landesvorsitzende Willibald Böck durch neues Beweismaterial belastet. 
Die Staatsanwaltschaft ermittelt wegen Vorteilsannahme, während Böck 
auf seine Wiederwahl zum Parteichef am kommenden Wochenende hofft. 


bends, auf der Heimfahrt über | 
die Autobahn Frankfurt-Kassel, 


war Willibald Böck zum Scherzen 
aufgelegt. In Höhe der hessischen 
Raststätte Pfefferhöhe, bei Alsfeld- 
West witzelte der Innenminister und 
CDU-Landesvorsitzende, zentrale Figur 
in einer Spendenaffäre um heimliche 
Zuwendungen des hessischen Raststät- 
ten-Investors Sebastian Stutz, „es wäre 
doch reizvoll, da jetzt mal reinzugehen“. 
Vielleicht werde er dort ja „in enger 
Umarmung mit Stutz“ von Presseleuten 
ertappt. 


Stutz, seit vielen Jahren Betreiber der 
Pfefferhöhe, und Böck haben sich an 
diesem Tag Mitte Mai zwar nicht getrof- 
fen. Aber wenn es weiter schlecht läuft, 
werden sich die beiden bald vor Gericht 
wiedersehen - als Angeklagte. 

Die Erfurter Staatsanwaltschaft er- 
mittelt derzeit gegen Böck, 45, wegen 
des Verdachts der Vorteilsannahme 
(Aktenzeichen 101 Js 11037/92) und ge- 
gen Stutz wegen des Verdachts der 
Bestechung und Vorteilsgewährung 
(Aktenzeichen 101 Js 10008/92). „Willi 
der Hammer“, wie das politische 

Schwergewicht Willibald 
Böck im Thüringer Land 
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Konzessionen für den 
Ausbau und Betrieb aller 
Raststätten an den Thü- 
ringer Autobahnen si- 
chern wollte (SPIEGEL 


21 und 22/1992). 


Der sich abzeichnende 
Korruptionsfall belastet 


das christliberale Kabi- 


nett des Ministerpräsi- 
denten Bernhard Vogel, 
——7z der seit Anfang Februar 
in Thüringen regiert. Und 
die Affäre stellt die Lan- 
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Belastende Kuhn-Notiz: „Das riecht nach Absprache“ 


Rare 


eine Truppe Böck-treuer 
Blockflöten aus der alten 
DDR-CDU, vor eine 
neue Zerreißprobe. Auf 
dem Landesparteitag in 
Suhl Ende dieser Woche 


vr) ds will der angezählte Böck 
; Fe erneut für den Parteivor- 


sitz kandidieren. 

Ein  CDWU-Kabinetts- 
mitglied drohte bereits: 
„Wenn Böck nach dem 


Geldempfänger Böck 
„Die schöne Summe Mäuse” 


Parteitag noch Landesvorsitzender ist, 
trete ich zurück.“ Doch ein Gegenkan- 
didat ist bislang nicht in Sicht. Die Riege 
der Erneuerer, von West-Import Vogel 
geschurigelt, hat den Mut verloren. 

Der frühere Bernteroder Bürgermei- 
ster Böck, der sich wegen seiner Tätig- 
keit in der DDR-CDU selber ironisch 
als „Altlast“ bezeichnet, rechnet sich 
deshalb gute Chancen aus, auch künftig 
die Partei zu führen. „Bei keiner Leh- 
rerüberprüfung“, meint Thüringens 
SPD-Landesvorsitzende Gisela Schrö- 
ter, „wäre Böck durchgekommen.“ 

In der Union wünschen sich die Böck- 
Getreuen, ganz in alter Manier, daß die 
Staatsanwaltschaft zumindest gegen den 
Parteichef die Ermittlungen einstellt. 
Die CDU-Fraktion wollte den Parteitag 
vorsichtshalber schon in den Herbst ver- 
schieben. Ein Staatsanwalt fühlt sich 
von Partei und Landesregierung be- 
drängt: „Der Druck aus der Politik ist 
umheimlich stark.“ 

Es wird womöglich nichts nutzen; 
Böck ist durch neue Dokumente bela- 
stet, die bei Stutz und dessen Frankfur- 
ter Anwalt Arno Kuhn beschlagnahmt 
wurden. Sie lassen erhebliche Zweifel 
an Böcks Behauptung aufkommen, er 
wisse „bis heute nicht einmal genau, von 
wem die schöne Summe Mäuse“ stam- 
me. 

Als höchst aufschlußreich werten die 
Fahnder einen Vermerk des Stutz-An- 
walts Kuhn über ein Ferngespräch mit 
Böcks Büroleiter Rainer von Andrian- 
Werburg. 

Der Beamte, notierte Kuhn, habe 
sich am 7. Februar dieses Jahres vormit- 
tags bei Kuhn gemeldet und Alarm ge- 
schlagen. Eine Quittung für den Emp- 
fang von 20 000 Mark, von Böck unter- 
zeichnet, sei in die Öffentlichkeit lan- 
ciert worden. Nun müsse Kuhn auf sei- 
nen Klienten Stutz einwirken, das per- 
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sönliche Geldgeschenk für den CDU- 
Landesvorsitzenden Böck als gewöhnli- 
che Parteispende darzustellen. 

Für alle Fälle schrieb sich der Jurist 
auch die Privatnummer des Böck-Mitar- 
beiters auf. Außerdem soll Stutz noch 
vorgeschlagen haben, die Evangelische 
Kirche der Kirchenprovinz Sachsen 
müsse auf den Geldboten und Pastor 
Kohlmann einwirken, Stillschweigen zu 
bewahren. Kuhn notierte: „Andrian soll 
das veranlassen.“ Und dann faßte er die 
Absprache knapp zusammen: „Wenn 
Quittung, dann offizielle Parteispende.“ 

Böcks Bürochef von Andrian, offen- 
kundig um Rückendeckung für seinen 
Minister bemüht, kann sich diese Dar- 
stellung des Gesprächsverlaufs gar nicht 
erklären. Bei seiner Vernehmung durch 
die Staatsanwälte spielte er seine Rolle 
herunter und bezeichnete den Stutz-An- 
walt als die treibende Kraft: „Dr. Kuhn 
hat offenbar“, erklärte von Andrian ge- 
wunden, „für sich die Notwendigkeit ei- 
nes Tätigwerdens abgeleitet.“ 

Seine Kontakte mit dem Stutz-Anwalt 
Kuhn, will Böcks Bürochef glauben ma- 
chen, seien auch kein Beweis dafür, daß 
der Minister entgegen seiner Aussage 
von Anfang an über die Herkunft der 
Spende Bescheid gewußt habe. Daß das 
Geld von der Stutz-Gruppe gekommen 
sei, so von Andrian, habe er lediglich 
vermutet und deshalb den Advokaten 
Kuhn telefonisch um nähere Auskunft 
gebeten. 

Die Ermittler jedoch bewerten solche 
Darstellungen über die Rolle Böcks mit 
Skepsis. Ein Staatsanwalt: „Das riecht 
nach Absprache.“ 

Gestärkt wird dieser Verdacht auch 
durch eine Notiz im Kalender des Un- 
ternehmers, die von den Fahndern in ei- 
nem Harzer Stutz-Hotel bei Schierke si- 
chergestellt wurde. Für den 30. Mai die- 
sen Jahres, 12 Uhr, findet sich die Ein- 
tragung: „Herr Böck - in Alsfeld Ter- 
min mit Herrn Stutz.“ 

Der Minister, vom SPIEGEL am ver- 
gangenen Donnerstag befragt, bestreitet 
nach wie vor jeden persönlichen Kon- 
takt mit Stutz oder Kuhn in der jüngsten 
Zeit. Böck: „Ich bin doch nicht ver- 
rückt, das würde doch gegen mich aus- 
gelegt.“ Für seine persönlichen Mitar- 
beiter allerdings will er nicht unbe- 
schränkt haften. „Von mir geschickt“, 
behauptet er, „war jedenfalls niemand 
unterwegs.“ 

So nimmt die Thüringer Schmiergeld- 
affäre immer groteskere Züge an: 
> Ein Unternehmer, interessiert an 

Raststätten-Lizenzen, spendet 50 000 

Mark an einen notleidenden Pastor 

und seine Gemeinde - so sagt er. 
> Der Gottesmann behält das Geld 

nicht für sich, sondern bringt es mit 

Angabe des Absenders und unter Ab- 

zug von Spesen einem verantwortli- 

chen Politiker — so sagt er. 
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Geldgeber Stutz 
„Herr Böck — in Alsfeld Termin” 


> Der Politiker quittiert einen Teil der 
Spende, weiß aber nicht, woher sie 
stammt — so sagt er. 


Das merkwürdige Konstrukt wird in- 
zwischen selbst Böcks Parteifreunden 
unheimlich. Sollte sich durch die neuen 
Enthüllungen „etwas Konkretes erge- 
ben“, warnt etwa CDU-Fraktionschef 
Jörg Schwäblein, „dann wird es interes- 
sant“. Schwäblein: „Wir werden die er- 
sten Richter sein.“ 


„Der Dorfbengel aus Bernterode“, 
wie sich Böck selbst gelegentlich nennt, 
ist dagegen sicher, daß er die Affäre 
übersteht, wenn die Partei es will. 


Zumindest Vogel will. Der frühere 
rheinland-pfälzische Ministerpräsident 


Ur 


2 = _ 


wurde von Böck aus der Mainzer Ver- 
senkung geholt und ist seinem Innenmi- 
nister seitdem zutiefst dankbar. 

So schaltet und waltet Böck vorerst 
noch, wie er mag. Vor allem versucht 
er, den Belastungszeugen und Geld- 
briefträger Kohlmann, „diese Schmeiß- 
fliege“ (Böck), unglaubwürdig zu ma- 
chen. Vor Pfingsten sei ihm eine Stasi- 
Akte über Kohlmann zugespielt wor- 
den, kolportierte Böck vergangene Wo- 
che. Die habe er „im Flur des Ministeri- 
ums gefunden“ und „aufmerksam gele- 
sen“. Böck: „Da will mir jemand hel- 
fen.“ 


= Schalck = 


Wie Al Capone 


Der ehemalige DDR- 
Devisenbeschaffer Alexander 
Schalck könnte doch vor Gericht 
kommen: Ein Untergebener hat in 
großem Stil Steuern hinterzogen. 


ie Dame aus Ost-Berlin war nur 
D als Zeugin geladen. Kurz nach 
neun Uhr erschien sie freundlich 
lächelnd bei der Staatsanwaltschaft Bo- 
chum - und hörte sich die Belehrung an, 
im Steuerstrafverfahren die Wahrheit zu 
sagen und nichts als die Wahrheit. 
Waltraud Lisowski, 56, nickte zustim- 
mend. Dann redete die frühere Abtei- 
lungsleiterin der DDR-Valutabehörde 
„Kommerzielle Koordinierung“ (KoKo) 
ohne Unterlaß. Am frühen Nachmittag, 
das Protokoll hält 14.08 Uhr fest, eröff- 
nete ihr Oberstaatsanwalt Dieter Koe- 
nen, sie sei nun selber verdächtig, an 


Ex-Stasi-Oberst Schalck: Die „verbrecherischen Methoden des Feindes” empfohlen 


PHILIPS 


& 


698 EXECUNIVE 


Philips Diktiersysteme 


Dank seines kreativen Weitblicks steht der Name Robert La Roche 
weltweit für modernes Brillendesign. Seine Worte vertraut 
Robert La Roche einem Philips Diktiergerät an. 


Philips Diktiersysteme, Postfach 10 53 23, 2000 Hamburg 1, Fax: 040 - 237 23-291 


PHILIPS 


DEUTSCHLAND 


kriminellen Geschäften in Millionenhö- 
he beteiligt gewesen zu sein. 

Doch der Hinweis bremste Frau Li- 
sowskis Redefluß nicht. Eifrig be- 
schrieb sie, wie die KoKo des Devisen- 
beschaffers Alexander Schalck-Golod- 
kowski den Bochumer Kaufmann 
Heinz Altenhoff, 60, in die Steuerhin- 
terziehung trieb — zu Lasten der Bun- 
desrepublik und zum Wohle der 
DDR. 

Die Aussage bringt möglicherweise 
den von den Schalck-Ermittlern kaum 
noch erwarteten Durchbruch im Ver- 
fahren gegen Erich Honeckers Top- 
Funktionär und dessen Konsorten. Am 
Donnerstag letzter Woche verurteilte 
das Landgericht Bochum Altenhoff 
wegen Steuerhinterziehung zu drei Jah- 
ren Haft. Wenn die für Schalck zustän- 
dige Berliner Justiz die Bochumer 
Meßlatte anlegt, müßte sie nun mit 
gleichen Bandagen gegen den ehemali- 
gen Stasi-Oberst Schalck, seine Ver- 
traute Lisowski und die meisten ihrer 
Zuarbeiter im Westen vorgehen. 

Altenhoff, Geschäftsführer der frü- 
heren KoKo-Firma Noha GmbH, wur- 
de verurteilt, weil er auf DDR-Befehl 
für angebliche Handelsgeschäfte Provi- 
sionen zahlte und so den Staat um 
rund fünf Millionen Mark prellte; das 


Rz I” % 
Schalck-Vertraute Lisowski 
Geredet ohne Unterlaß 


Westgeld landete, nach verschlungenen 
Transfers, auf einem Konto der KoKo. 
Nach Expertenschätzung sind so zwi- 
schen 1986 und 1989 „mindestens 30 
Millionen Mark“ bei KoKo versickert, 
als Drahtzieher gelten Schalck und seine 


| Lisowski, die sich in Bochum selbst be- 


lastete. 

Bis zum Urteil gegen Altenhoff hatte 
die Berliner Staatsanwaltschaft, die seit 
21 Monaten gegen Schalck und seine 
KoKo ermittelt, den Fall eher nachlässig 


| behandelt. Jetzt macht sich Optimismus 


breit. „Al Capone“, so ein Ermittler 
spöttisch, „ist auch über Steuern gestol- 
pert.“ Capone war in den zwanziger 
Jahren einer der Bosse der amerikani- 
schen Mafia. 

Aufgabe der 1966 vom Ost-Berliner 
Ministerium für Staatssicherheit (MfS) 
gegründeten KoKo war es unter ande- 
rem, mit Hilfe westlicher Firmen Devi- 
sen einzufahren — ein Job für Lisowski. 
Dabei, so Schalcks Vorgabe, sollten sich 
die KoKo-Manager der „raffinierten“ 
und „verbrecherischen Methoden des 
Feindes“ bedienen. Neben ihrer „hohen 
Verbundenheit und Treue zur Partei“ 
hatte Lisowski, laut Kaderakte, vor al- 
lem Interesse an „Fragen der Betriebs- 
führung kapitalistischer Betriebe“. 

Ende 1976 machte Schalck seine 
Traudl zur Chefin der „Abteilung Fir- 
men im  nicht-sozialistischen Wirt- 
schaftsgebiet“. Nach und nach organi- 
sierte sie die früher nur politisch bei der 
SED angebundenen rund 15 West-Un- 
ternehmen wie die Noha so um, daß 


„Kein Geld mehr im Tresor“ 


Die Aussagen der Schalck-Sekretärin Hildegard Brachaus 
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ie Getreuen von früher läßt 

Alexander Schalck-Golodkow- 

ski nicht hängen. Als seine Ex- 
Sekretärin Hildegard Brachaus, 55, 
ihn Ende letzten Jahres am Tegern- 
see besuchte, bezahlte er das Ticket 
- 330 Mark, ein Billigflug. 

Fünfmal seit den Novemberwirren 
1989 war Hildegard Brachaus zu 
Gast bei den Schalcks im schönen 
Rottach-Egern. Über die Vergangen- 
heit und „arbeitsinhaltliche Dinge“, 
so gab sie Ermittlern zu Protokoll, 
sei nie geredet worden. 

Ab und zu meldet sich der alte 
Boß auch telefonisch bei ihr in Ost- 
Berlin. So rief er ausgerechnet nach 
einer Vernehmung an. Er habe le- 
diglich wissen wollen, sagt Frau 
Brachaus, ob „ich ordentlich von der 
Staatsanwaltschaft behandelt worden 
bin“. 

Schalcks Aufmerksamkeit könnte 
auch andere Gründe haben. Hilde- 
gard Brachaus, einer der 19 „Offizie- 
re im besonderen Einsatz“ (OibE) 
der Stasi im Schalck-Imperium, 
kannte als Sekretärin viele sensible 
Vorgänge in der Chefetage. 
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Der 20. November 1989, ein Mon- 
tag, ist ihr besonders im Gedächtnis 
geblieben. An jenem Tag empfing 
Schalck seinen Konfidenten Michael 
Wischnewski alias Herschel Liber- 
mann alias Harry Hoffmann, dessen 
Firma F. C. Gerlach im KoKo-Kon- 
zern eine große Rolle spielte. 

Wischnewski brachte, wie so oft, 
Bargeld. Die Scheine, erinnert sich 
Frau Brachaus, steckten in einem 
„verschweißten oder verplombten“ 
Päckchen, „etwa 20 x 10 cm groß“. 
Schalck quittierte den „Empfang von 
DM 3 000 000,- (Dreimillionen)“. 

Dann beauftragte er seine Mitarbei- 
terin, das Bündel seinem Stellvertre- 
ter und Stasi-Kollegen Manfred Sei- 
del zu bringen. „Dies war das einzige 
Mal“, sagt Frau Brachaus, „daß ich 
Derartiges gemacht habe.“ 

Sie erklärte Seidel, das Geld kom- 
me vom Chef und sei „zur Einzahlung 
bestimmt“. Als Seidel aber die Ver- 
siegelung aufbrach, zählte er angeb- 
lich nur 1,5 Millionen Mark; am 1. 
Dezember jedenfalls stellte er über 
diese Summe eine Quittung aus, vier 
Tage später zahlte er das Geld auf ein 


KoKo-Konto der Deutschen Handels- 
bank ein. 

Wo die andere Hälfte der Wisch- 
newski-Spende steckt, weiß die Zeugin 
Brachaus nicht. Die Ermittler haben 
einen Verdacht: An dem Tag, als 
Wischnewski auftauchte, berichtete 
der SPIEGEL erstmals über anrüchige 
bis kriminelle Geschäfte des kapitali- 
stischen Großbetriebes KoKo. Da ge- 
riet Schalck ins Visier der eigenen Leu- 
te. Als Stellvertreter Seidel die 1,5 Mil- 
lionen dem KoKo-Konto gutschreiben 
ließ, war Schalck bereits im Westen. 
Womöglich habe Wischnewski die Rei- 
sekasse gefüllt, so die Vermutung. 

Hildegard Brachaus berichtete von 
einer weiteren Entdeckung. In 
Schalcks Safe lag nicht nur eine Pistole 
nebst Munition- dort bunkerte der Ko- 
Ko-Chef auch Westgeld in Scheinen, 
ihrer Erinnerung nach war das Päck- 
chen „etwa5 cm hoch“. Frau Brachaus 
meint, es könnten „Hunderter oder 
Tausender“ gewesen sein; nach 
Schalcks Flucht sei „kein Geld mehr im 
Tresor“ gewesen. 

Fünf Zentimeter Tausender sind un- 
gefähr 300 000 Mark. 


Die erste, die weiß, wie 
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schließlich alle Gesellschaftsanteile - 
oder wenigstens die Mehrheit-im KoKo- 
Besitz landeten. 

Die Strategie hatte Erfolg. Im letzten 
Jahr einer ordnungsgemäßen KoKo-Bi- 
lanz, 1988, setzten die westdeutschen Li- 
sowski-Firmen mehr als drei Milliarden 
Mark um. Die Gewinne flossen, über 
Holdings in Liechtenstein oder der 
Schweiz, nach Ost-Berlin. 

Doch dieser Reibach reichte der Ko- 
Ko-Führung nicht. Genossin Lisowski 
sann, in enger Absprache mit Schalck 
(„Ich habe mich bei ihm rückversi- 
chert“), auf Abhilfe. Was beide ausheck- 
ten, war einfach, aber gewinnträchtig: 
Manipulation der Bilanz. 

Altenhoff und seine Kollegen aus den 
getarnten Firmen im Westen mußten re- 
gelmäßigin Ost-Berlin erscheinen undih- 
re Geschäfte offenlegen. „Soll-/Ist-Ver- 
gleich“ nennt Traudl Lisowski heute die- 
sen Check. Die Firma Noha schnitt dabei 
immer glänzend ab. 

Bei einem der Besuche Mitte der acht- 
ziger Jahre erläuterte Lisowski dem No- 
ha-Geschäftsführer Altenhoff, wie der 
Profit weiter zu steigern sei. Die Noha 
sollte zum Schein an die Ost-Berliner Fir- 
ma Simpex Provisionen zahlen. Simpex 
war eine Filiale der konspirativen SED- 
Abteilung „Verkehr“. Solche Geschäfte 
nur auf dem Papier, so die kenntnisreiche 
Abteilungsleiterin Lisowski, führten 
nach bundesdeutschem Steuerrecht „zu 
einer Gewinnminderung bei der Noha“ 
und „entsprechend geringerer Steuer- 
last“. Der Trick, erklärte Traudl Lisow- 
ski den Vernehmern, sei ein „probates 
Mittel“ gewesen, „meiner Aufgabe als 
Valutabeschafferin gerecht zu werden“. 

Der westdeutsche Fiskus verlor gleich 
doppelt. Er büßte nicht nur Gewerbe-, 
Körperschaft- und Kapitalertragsteuern 
ein, sondern auch einen Teil von Alten- 
hoffs Einkommensteu- 
er. Weil die „verdeckte 

Gewinnausschüttung“ 
(so ein Steuerfahnder) 
seine Tantiemen senkte, 
kassierte Altenhoff als 
Ausgleich in Ost-Berlin 
cash - allein für das Jahr 
1986 satte 114 920 Mark. 
Das Handgeld ver- 
schwieg er dem Finanz- 
amt. 

Inzwischen ermitteln 
die Steuerfahnder in 
Düsseldorf, Essen, 
Nürnberg, Elmshorn 
und Hamburg in gleich- 
gelagerten Fällen. Nach 
ersten Feststellungen 
zahlte beispielsweise die 
Essener Firma Intema 
GmbH, im KoKo-Ver- 
bund eine der umsatz- 
stärksten, von 1986 bis 
1989 über 18 Millionen 
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Mark Provision. Hätten sich die Finanz- 
beamten und die Bochumer Staatsan- 
waltschaft nicht gerührt, wäre ins alte 
Schalck-Verfahren kaum neuer Wind ge- 
kommen. Die Prüfer machten auch wei- 
ter, nachdem ihre Dienstreise zum 
Staatsanwalt Bernhard Brocher, 37, von 
der Berliner Arbeitsgruppe Regierungs- 
kriminalität in frostiger Atmosphäre ge- 
endet hatte. 

Brocher, so ergibt sich aus dem Ver- 
merk eines Steuerfahnders, habe „verär- 
gert“ auf die Einleitung des Altenhoff- 
Verfahrens reagiert. Die Bochumer Kol- 
legen betrieben ihre Sache „angesichts 
von Geldbewegungen in der Größenord- 
nung von 50 Milliarden DM“, kritisierte 
er, „mit naiven Vorstellungen“. 

Wenn das stimme, sagt der SPD-Ob- 
mann im Bonner Schalck-Untersu- 
chungsausschuß Andreas von Bülow, 
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West-Unternehmer Altenhoff 
Regelmäßiger Check in Ost-Berlin 


Quittung 


ich bestätige den Erhalt von 


114.920,”- DM 


teinhundsrtvierzehntausendneun- 
hundertzwanzig Deutsche Mark} 


als Tantieme für das Jahr 1986 (Ergänzung aufgrund von 
Provisionszahlungen). 


Altenhoff-Quittung: Handgeld dem Finanzamt verschwiegen 


ße: et 


„haben wir einen handfesten Justizskan- 
dal“. Auch der Bochumer Richter 
Hans-Joachim Regul, der Altenhoff ver- 
knackte, übte harsche Kritik an der la- 
schen Arbeit der Berliner Justiz. Regul: 
„Es ist schon verwunderlich, daß 
Schalck und Frau Lisowski nicht ange- 
klagt wurden.“ 

Für Richter Regul steht die Glaub- 
würdigkeit der Justiz auf dem Spiel: 
„Die Autorität der Strafrechtspflege ge- 
rät in Gefahr, wenn sie sich den berech- 
tigten Vorwurf einhandelt, man hänge 
den kleinen Altenhoff und lasse den 
großen Schalck laufen.“ 


= Entwicklungshilfe eu 


Übers Horn 


Im Alleingang förderte Bonn den 
Bau einer Brücke in Istanbul — 
gegen den Einspruch von Experten. 


ein feierliches Ereignis an. In Anwe- 

senheit des türkischen Staatspräsi- 
denten Turgut Ozal und des Minister- 
präsidenten Süleyman Demirel wird in 
Istanbul die neue Brücke über das Gol- 
dene Horn offiziell eröffnet. Die alte 
Galata-Brücke, für Millionen Touristen 
und Kinobesucher eine vertraut schwan- 
kende Pontonkonstruktion aus dem 
Jahr 1912, hatte nach Ansicht der Istan- 
buler Stadtväter ausgedient. Mitte Mai 
nahm ein Brand den Abbruchunterneh- 
men einen Teil der Arbeit ab. 

Wenn nun das neue Bauwerk zwi- 
schen Moscheenviertel und neuer Alt- 
stadt für die Autolawine freigegeben 
wird, ist wieder ein Dankeswort an die 
Deutschen fällig. Seinerzeit hatte MAN 
für den bald 500 Meter langen, schwim- 
menden Brückenschlag 
verantwortlich gezeich- 
net. Diesmal ist es, mit 
einer pfahlgegründeten 
Klappbrücke, die Thys- 
sen Engineering GmbH. 

Auch jetzt ist der 
deutsche Steuerzahler 
mit von der Partie: Mil- 
lionenbeträge aus der 
sogenannten Finanziel- 
len Zusammenarbeit 
(FZ) des Bonner Ent- 

wicklungsministeriums 
(BMZ) flossen in den 
Istanbuler Prestigebau. 

Das, und noch vieles 
mehr, findet der Bun- 
desrechnungshof nicht 
in Ordnung. 

In einer gepfefferten 
„Mitteilung über die 
Prüfung“ des BMZ-Pro- 
jekts 86 65 184 machen 
die Frankfurter Kon- 


: dieser Woche steht in der Türkei 


trolleure eine lange Sünden- 
liste auf. Der Fall ist ein wei- 
teres Beispiel für den sorg- 
losen Umgang mit Steuer- 
geldern im vermeintlichen 
Interesse des Empfänger- 
landes und im tatsächlichen 
Interesse deutscher Firmen. 

Akteure im Galata-Stück 
sind der inzwischen ab- 
gelöste BMZ-Staatssekretär 
Siegfried Lengl (CSU) so- 
wie der SPD-Abgeordnete 
Helmut Esters, Berichter- 
statter seiner Fraktion für 
den Entwicklungsetat im 
Haushaltsausschuß des 
Bundestages und mit Lengl 
auf gutem Fuß; dazu kommt 
schließlich Esters-Genosse 
Helmut Wieczorek, der, wie 
es der Zufall will, zugleich 
Geschäftsführer der Thys- 
sen Engineering ist, die als 
Teil eines deutsch-türki- 
schen Konsortiums den Zu- 
schlag für die Brücke er- 
hielt. 

Das ergab sich, laut Bundesrech- 
nungshof, so: Nachdem die Türkei das 
Projekt Anfang Mai 1985 weltweit aus- 
geschrieben hatte, wurde Thyssen schon 
einen Monat später beim BMZ um die 
„Bereitstellung von ‚zusätzlicher Wirt- 
schaftshilfe‘““ vorstellig — mit Erfolg. 
„Aufgrund einer Absprache“ mit Staats- 
sekretär Lengl konnte das Unterneh- 
men im Juli ein Finanzierungsangebot 
unterbreiten, „in dem u. a. der Einsatz 
von FZ-Mitteln in Höhe von 40 Mio. 
DM vorgesehen war“ (Rechnungshof- 
bericht). 

Den anderen acht Anbietern, darun- 
ter vier weitere mit deutscher Beteili- 
gung, war solches Glück nicht beschie- 
den. Denn entgegen den Usancen bei 
derlei Vorhaben mit zinsgünstigen und 
langfristigen Krediten war die Kreditan- 


stalt für Wiederaufbau zu diesem Zeit- | 


punkt nicht eingeschaltet worden. Viel- 
mehr teilte das Frankfurter Institut, so 
die Rechnungsprüfer, „anderen deut- 
schen Unternehmen auf ihre Anfragen 
hin mit“, daß die neue Galata-Brücke 
„nicht zur Finanzierung aus FZ-Mitteln 
vorgesehen sei“. 

Daraus folgert der Bundesrechnungs- 
hof nun: „Die einseitige Unterrichtung 
der Thyssen Engineering“, deren Ange- 
bot auch noch „deutlich über dem ande- 
rer Bieter“ lag, habe „zu einer Wettbe- 
werbsverzerrung geführt“; das Verfah- 
ren des Ministeriums sei mithin ein 
„Verstoß gegen das Gleichheitsgebot“ 
gewesen. 

Thyssen war zufrieden. Am 27. Ja- 
nuar 1986 hatte das Konsortium den 
Auftrag unter Dach und Fach. 

Gerade eine Woche vor dem Ver- 
tragsabschluß hatte das BMZ - zweiter 


Neubau der Gala 


Teil der Affäre - der Kreditanstalt ange- 
kündigt, daß die mit der Prüfung des 
Projekts beauftragt werde. Nach den 
Regeln hätte dies spätestens in dem Mo- 
ment geschehen müssen, da Lengl den 
Einsatz von FZ-Mitteln erwog. 

Die Prüfer der Kreditanstalt beeilten 
sich und kamen zu einem vernichtenden 
Urteil: Einem Projekt, das auf die Lö- 
sung großstädtischer Verkehrsprobleme 
abziele, könne bei der wirtschaftlichen 
Entwicklung der Türkei keine Priorität 


beigemessen werden. Wegen „erhebli- | 


cher Zweifel an der Förderungswürdig- 
keit des Vorhabens“ könnten sie ein FZ- 
Darlehen „nicht empfehlen“. 

Doch da war alles schon entschieden. 
Ungerührt genehmigte das BMZ im Ju- 
ni 1986 die Förderung - mit einer klassi- 
schen Begründung: Da für Ankara und 
Istanbul der Neubau ein „Prestigepro- 
jekt“ sei, könne die Rücknahme des FZ- 
Angebots „bei der türkischen Regierung 
auf Unverständnis stoßen“; und ein 
Rückzieher würde dazu führen, daß 
eine japanisch-türkische Firmengruppe 
zum Zuge komme. 

Wie bei Großobjekten üblich, explo- 


dierten die Kosten. Allein die ursprüng- | 


lich mit 96,5 Millionen Mark veran- 
schlagten Leistungen des Thyssen-Kon- 
sortiums vermehrten sich in knapp sechs 
Jahren um stolze 88,2 Millionen Mark: 
zum einen, weil laut Rechnungshof „die 
Klappbrücke gegen einen möglichen 
Schiffsstoß gesichert werden mußte“; 
zum anderen, weil die nachträglich er- 
weiterten Brückenköpfe ans Verkehrs- 
netz angeschlossen werden mußten, wo- 
bei die Preise wegen des schlechten 
Baugrunds stiegen. Da die Zahlungen 
vorübergehend ausblieben, stellte das 


Konsortium die Arbeiten an der inzwi- 
schen weitgehend fertigen Klappbrücke 
im Oktober 1991 ein. 

Da war auch die Kreditanstalt in der 
Klemme. Zwar erschien das Projekt den 
Experten weiterhin entwicklungspoli- 
tisch sinnlos. Aber mittlerweile, der Bau 
machte ja Fortschritte, kamen sie 
schwerlich umhin, die Finanzierungslük- 
ke von 69,7 Millionen Mark zu schlie- 
Ben, damit die Brücke fertiggebaut wer- 
den konnte. 

Bonn mußte noch einmal 41,7 Millio- 
nen FZ-Mittel bereitstellen und einen 
weiteren, vom Bund gedeckten Finanz- 


| kredit von 28 Millionen Mark gewähren. 


Insgesamt flossen 81,7 FZ-Millionen 
und 74,6 Millionen Mark staatlich ver- 
bürgter Kredite der Anstalt für Wieder- 
aufbau, für die am Ende auch der Steu- 
erzahler geradesteht, ins Goldene Horn. 

Das Fazit der Frankfurter Rechnungs- 


prüfer: Die vom BMZ „für ausschlagge- 
| bend erachteten Gründe für die Bereit- 


stellung von FZ-Mitteln können wir 
nicht nachvollziehen“. Auch den Nach- 
schlag vom letzten Jahr hält der Bundes- 
rechnungshof für „bedenklich“, denn 
„eine einmal getroffene Fehlentschei- 
dung“ könne „kein Anlaß dafür sein, 
weitere Fehlentscheidungen über ein 
Projekt zu treffen“. Und: „Der Ge- 
sichtspunkt, daß ein weitgehend fertig- 
gestelltes Projekt zu Ende geführt wer- 
den müsse, kann allenfalls einen Einsatz 
verhältnismäßig geringer weiterer Mit- 
tel rechtfertigen.“ 

Zu spät. Wenn das Entwicklungsmini- 
sterium in dieser Woche seine Stellung- 
nahme zum Bericht des Rechnungshofs 
in Frankfurt abliefert, fahren in Istanbul 
die Autos über die neue Galata-Brücke. 
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Scheinblüte durch 
neue Milliarden 


Mit beachtlichen Programmen setzt der Staat Milliarden in den neuen Bun- 
desländern ein, aber noch immer fließt zuwenig privates Kapital gen Osien. 
Der Schluß der Experten: Ein wirtschaftlicher Aufschwung ist in diesem Jahr- 
zehnt nicht zu schaffen. Helfen neue Investitionsanreize — oder nur Zwang? 


hat es nicht anders gewollt. 

Schwungvoll ist Bahnboß Heinz 
Dürr im Chemnitzer Bahnhof auf die E- 
Lok geklettert. Kaum hat er seine Be- 
grüßung („Ich wollt’ mal schauen, wo’s 
bei euch fehlt“) ins Führerhäuschen ge- 
rufen, da bestürmt ihn Reichsbahner 
Christian Zieschang schon mit einem 
Wortschwall. 

„Es fehlt an allem“, sagt der Lokfüh- 
rer. Die Langsam-Fahrstrecke von 
Chemnitz nach Zwickau, im Bahnerjar- 
gon als Lafa bekannt, sei doch längst un- 
zeitgemäß. Rumpelige 40 Stundenkilo- 
meter seien das höchste an Geschwin- 


D er Mann im knitterigen Edelanzug 


digkeit. 
Die Lok aus volks- 
eigener Produktion 


nennt der Bahner ei- 
nen „Trabi auf Eisen- 
rädern“. Die aus salz- 
haltigem Kies gepreß- 
ten und deshalb bröse- 
ligen Gleishalterungen 
sind für ihn „Aids- 
Schwellen“: „Die ster- 
ben mir doch unter 
den Rädern weg.“ 

Dürr verspricht 
schnelle Hilfe: „Hier 
bei euch wird jetzt 
kraftvoll investiert.“ 
Für neue Gleise, 
schnelle Loks und mo- 
derne Ausbesserungs- 
werke will die Bahn al- 
lein in diesem Jahr 
rund zehn Milliarden 
Mark ausgeben. Dann 
wird Schluß sein mit 
Lafa. 

So zackig geht es mit 
den Investitionen nicht 
überall vorwärts. Ganz 
im Gegenteil, der Auf- 
bau einer funktionie- 
renden Wirtschaft in 
den neuen Ländern ge- 
staltet sich so mühsam, 
daß Politiker und Ex- 
perten in immer länge- 
ren Zeiträumen den- 
ken. Die wirtschaftli- 
che Einheit der Repu- 


Quelle: Ifo 


100 PER SPIEGEL 25/1992 


} 


GEPACKT 


Bruttoanlageinvestitionen — rizitäts Sl 
von Staat und westdeutschen n ' 
Unternehmen in Ostdeutschland: 
Angaben (geschätzt) für 1992 

in Milliarden Mark 


| blik ist trotz aller Milliardentransfers 


des Staates in diesem Jahrzehnt nicht zu 
schaffen. 

Der Bund mit seinen Unternehmen 
Bahn und Post, seinen Programmen für 
Straßenbau und Stromversorgung klotzt 
bei den Investitionen, die Privatwirt- 
schaft aber kleckert. Ihr Kapital, unver- 
zichtbar für das Erstarken der siechen 
Ostwirtschaft, investiert sie nur in klei- 
ner Dosis. 

Die öffentliche Hand verbaut in die- 
sem Jahr rund 54,5 Milliarden Mark im 
Krisengebiet, die westdeutschen Unter- 
nehmen dagegen investieren nur etwa 
32,5 Milliarden Mark in den neuen Län- 
dern (siehe Grafik). 
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Nach Berechnungen des Internationa- 
len Währungsfonds müßten jährlich 120 
Milliarden Mark an privatem Kapital in 
Richtung Ostdeutschland transferiert 
werden. Nur so könne der Osten bis 
zum Jahr 2000 mit dem Westen gleich- 
ziehen. 

Selbst die Deutsche Bundesbank, je- 
der Panikmache unverdächtig, wird all- 
mählich unruhig. „In Anbetracht des er- 
forderlichen Neuaufbaus“, heißt es in 
ihrem jüngsten Monatsbericht, „kann 
die Investitionstätigkeit im Osten kei- 
neswegs als ausreichend angesehen wer- 
den.“ 

Wirtschaftsforscher äußern sich deut- 
licher. „Selbst wenn alles optimal läuft“, 
so urteilt Rüdiger Pohl, Mitglied im 
wirtschaftlichen Sachverständigenrat, 
„werden die Ostländer bis zum Ende 
des Jahrzehnts nicht aufgeholt ha- 
ben.“ 

Auch ein Superwachstum von zehn 
Prozent, durchgehalten über eine Deka- 
de, reicht nicht aus, den Östen auf 
Westniveau zu liften. Der Frankfurter 
Okonomieprofessor Wolfram Engels 
kommt zu dem traurigen Schluß: „Bis 
der Osten den Westen eingeholt hat, 
sind wir alle tot.“ 

Die aktuellen Wirtschaftsdaten geben 
den Schwarzmalern recht. Die Pro- 
Kopf-Investitionen der Westkonzerne, 
für die ökonomische Aufholjagd die ent- 


Ostdeutsche Industrieruine (in Buna): 


Brufale Folgen ungleicher 


Kapitalverteilung 


scheidende Größe, fallen im Osten um 
ein Drittel geringer aus als im Westen. 
Werden pro Westeinwohner in diesem 
Jahr rund 9000 Mark investiert, sind es 
für jeden Ostbürger nur knapp 6000 
Mark. Es müßte umgekehrt sein. 

Die Folgen der ungleichen Kapital- 
verteilung sind brutal. Der Abstand zwi- 
schen moderner Industriemaschinerie 
und ausgemergeltem Produktionsappa- 
rat wird ständig größer. 

Die Produktivität der Ostbetriebe er- 
reichte 1991 im Durchschnitt nur 29 Pro- 
zent des Westniveaus. Täglich werden 
deshalb mehr Ostbürger entlassen als 
neue eingestellt. Nur im traditionell 
hochindustrialisierten Sachsen kündigt 
sich der Aufschwung an (siehe Grafik). 

Weil der große Investitionsboom aus- 
bleibt, herrscht unter den Bonner Wirt- 
schaftspolitikern inzwischen eine milde 
Panik. Die politische Klasse droht zum 
Opfer der eigenen Versprechungen zu 
werden. Zwei Jahre lang nährten die 
Regierenden in Bonn die unrealistische 
Hoffnung, die neuen Bundesländer wür- 
den zügig aufschließen. Noch beim 
Richtfest für die VW-Fabrik in Mosel, 
im Mai 1991, sagte Wirtschaftsminister 
Jürgen Möllemann (FDP) voraus: 
„Dieses Beispiel wird Schule machen.“ 

Heute wirken die neuen Ostfabriken 
der Autohersteller VW, Opel und Mer- 


cedes wie Inseln in einem Meer mu- 


seumsreifer Ex-Kombina- 
te. Längst ist klar, daß 
selbst das Milliardenin- 
vestment der Automobil- 
industrie, rund ein Fünftel 
der westdeutschen Fir- 
meninvestitionen, nicht 
Arbeit für alle Autower- 
ker bringen kann. 

Mitte der neunziger 
Jahre werden doppelt so 
viele Autos vom Band rol- 
len wie zur DDR-Zeit. 
Doch nur 40 Prozent der 
einst 125000 Fahrzeug- 
bauer finden hier einen 
Job. 

Die Zeit des Schönre- 
dens ist vorbei. Vor dem 
Bundesverband der Deut- 


schen Industrie (BDI) 
griff jüngst auch Mölle- 
mann zu dramatischen 


Worten: „Politischer Ex- 
tremismus“, mahnte der 
Vizekanzler die ver- 
sammelten Industriellen, 
„findet einen fruchtbaren 
Boden, wenn es im Osten 


Deutschlands zu einem 
ökonomischen Desaster 
kommt.“ 


Friedhelm Ost (CDU), 
Vorsitzender des Wirt- 
schaftsausschusses im 


MECKLENBURG- 
VORPOMMERN 


Bundestag, fürchtet „einen Flächen- 
brand im Osten“. Selbst Lothar Späth, 
Chef der thüringischen Jenoptik und seit 
jeher Berufsoptimist, empfindet die La- 
ge mittlerweile als „unglaublich labil“. 
Die Stimmung im Osten, warnt er, kön- 
ne jederzeit „revolutionär umschlagen“. 

Was nun, Deutschland? Soll der Staat 
seine unwilligen Kapitalisten weiter mit 
Steuergeld stimulieren? Sie beschimp- 
fen? Oder besser gleich per Gesetz in 
den Osten zwingen? 


Gesamtvolumen * 
Ende April 1992: 
133,6 Milliarden Mark 
(davon 35,7 Milliarden 
: überregional) 


DGB-Vize Ulf Fink glaubt, daß jetzt 
nur noch Zwangsmaßnahmen helfen. 
Jeder Unternehmer, so Finks Vor- 
schlag, solle fünf Prozent seines Netto- 
gewinns an den Staat abführen oder 
die doppelte Summe im Osten investie- 
ren. Würden alle Unternehmen sich 
der Investitionslenkung unterwerfen, 
kämen dem Osten rund 40 Milliarden 
Mark zugute. 

Die Kommentare der Ökonomen 
reichen von „totaler Quatsch“ bis 
„absoluter Schwachsinn“. Der bran- 
denburgische Wirtschaftsminister Wal- 
ter Hirche (FDP) glaubt zu wissen, 
woher CDU-Mann Fink seinen Vor- 
schlag hat — „aus der sozialistischen 
Mottenkiste“. 

Nur die EG-Beamten, spottet Mein- 
hard Miegel vom Bonner Institut für 
Wirtschaft und Gesellschaft, hätten an 
Finks Vorschlag ihre Freude. Nach 
diesem Modell könnten sie demnächst 
europaweit die Investitionen lenken - 
„zum Beispiel nach Sizilien“. 

Der liberale Wirtschaftsminister 
Möllemann will die Unternehmen nicht 
strafen, sondern streicheln. Mit noch 
mehr Geld hofft er die Angstlichen in 
Richtung Osten zu ziehen. Er will För- 
derprogramme aufstocken und die 
zwölfprozentige Investitionszulage bis 
1996 verlängern. Am 1. Juli wird über 
die Dauer-Subvention im Kabinett ent- 
schieden. 

Dabei ist mit neuen 
Anreizen kaum noch 
jemand für Ostinvesti- 
tionen zu begeistern. 
Schon heute unter- 
stützt Bonn jede Ostin- 
vestition bis an die 
Grenze dessen, was 
die EG-Kommission 
erlaubt. In vielen Fäl- 
len zahlt der Steuer- 
zahler die Hälfte der 
privaten Investition. 

Die Fachleute be- 
zweifeln, daß immer 
neue Milliardensprit- 
zen den Umschwung 
bewirken. „Durch das 
ständige Nachfeuern 
bei den Subventio- 
nen“, sagt Finanz- 
staatssekretär Franz- 
Christoph Zeitler, 
„wird die Fahrt der Konjunkturloko- 
motive nicht beschleunigt.“ 

Auch Rüdiger Pohl vom Sachver- 
ständigenrat warnt die Regierung vor 
Aktionismus. Durch immer neue Gel- 
der werde im Osten eine „Scheinblüte“ 
erzeugt: „Das lockt nur die Spielerty- 
pen und endet in drei Jahren mit einer 
Pleitewelle.“ 

Der mühsame Aufbruch in den neu- 
en Ländern ist mit mangelndem Kapi- 
tal nicht zu begründen. In einer Um- 
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Stark mit der 
Stuttgarter 


Mit kleinen Mitteln Großes bewegen. 

Zum Beispiel die Absicherung der Familie 
zum äußerst günstigen Anfangsbeitrag. 
Dabei hilft das »Stuttgarter Modelk«, 

die besondere Lebensversicherung von 
der Stuttgarter. 

\ Prüfen Sie die Leistungsstärke der 

l Stuttgarter. Zu Ihrem Vorteil. 


Stuttgarter 
| Versicherung 
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frage der Arbeitsgemeinschaft Selbstän- 
diger Unternehmer (ASU) zu den 
„Hauptproblemen der Investoren“ ran- 
gieren Finanzierungsschwierigkeiten an 
letzter Stelle. 

Hemmend wirken, so die ASU-Er- 
kenntnis, die noch immer unklaren Ei- 
gentumsfragen und die Unfähigkeit vie- 
ler Ostbehörden. „In manchen Gemein- 
den“, klagt BDI-Präsident Heinrich 
Weiss, „bestehen bis heute keine Liegen- 
schaftsämter.“ 


Noch immer fehlt vielen Ostbetrieben | 


ein vorzeigbares Produkt. Der Markt in 
den einstigen Ostblockstaaten ist ihnen 
weggebrochen. Auf Investoren wirkt das 
abschreckend. Der wirkliche Investi- 
tionsblocker aber, dasergab die Umfrage 
der ASU, sind die hohen Löhne bei 
gleichzeitig niedriger Produktivität. Die 
Produktivität stieg 1991 nur um fünf Pro- 
zent, die Löhne legten um ein Mehrfa- 
ches zu. Sie sind in den Tarifverträgen an 
das Westniveau gekoppelt. 

Die Lohnstückkosten, international 
das wichtigste Kriterium für jeden Unter- 
nehmenskäufer, liegen heute wie zur 
DDR-Zeit um 46 Prozent über denen in 
Westdeutschland. Mit jedem Lohnplus 
droht der Verlust weiterer Arbeitsplätze. 

Investoren auf der grünen Wiese kal- 
kulieren nicht anders als im Westen, sie 
können —- wegen höherer Produktivität — 
auch höhere Löhne zahlen. Für die Käu- 


fer der Treuhand-Betriebe aber wird das | 


Engagement im Osten zum Abenteuer. 
„Der Wettlauf zwischen Produktivi- 
tätssteigerung und Kostensteigerung‘“, 
sagt Ex-BDI-Präsident Tyli Necker, 
„kann nur bei realistischen Lohnerhö- 
hungen gewonnen werden.“ Eine Kurs- 
korrektur scheint kaum noch möglich. 
Auch deshalb wird wahrscheinlich die 
ältere Generation der Deutschen nicht 


mehr erleben, daß der Wohlstand zwi- | 


schen Ost und West halbwegs gleich ver- 
teilt ist. Die einen werden noch jahrelang 
abgeben, die anderen die Geduld erler- 
nen müssen. 

Für Wirtschaftsforscher Miegel ist das 
auch keine Katastrophe. „Eine Fixierung 
auf die binnendeutsche Aufholjagd“ hält 
der Vertraute von Sachsen-Premier Kurt 
Biedenkopf ohnehin für „nicht wün- 
schenswert“. 

Kein demokratisches Land der Welt, 
so Miegel, könne auf Dauer zweistellige 
Wachstumsraten verkraften. Die Folgen 
seien unmenschlich. Traditionelle Denk- 
strukturen und gewachsene Sozialver- 
bände müßten brutal zerbrochen wer- 
den, kompromißlos hätten sich die Ost- 
bürger dem Leistungsdenken unterzu- 
ordnen. 

Politiker, die dauerhaftes Superwachs- 
tum wollen, kommen nach Miegels Mei- 
nung mit Investitionsanreizen allein nicht 
voran. Sie müßten zwangsläufig zu Radi- 
kalerem greifen - „zu diktatorischen Mit- 
teln“. 


= Gewerkschaften se 


Bis zum Haß 


Auf dem Gewerkschaftstag der 
ÖTV wollen viele Mitglieder 
mit ihrer Führung abrechnen. 
Sie fordern Reformen — 

und neue Köpfe an der Spitze. 


D: Einladungen sind verschickt, 


wie ein trotziges Aufbegehren 
wirkt das Motto, das sie ziert: 
„offen, selbstbewußt, handlungsfähig“. 
Offene Worte werden wohl gewech- 
selt, wenn am Freitag dieser Woche in 
Nürnberg der Gewerkschaftstag der Ge- 
werkschaft Öffentliche Dienste, Trans- 
port und Verkehr (ÖTV) beginnt, 


selbstbewußt wirdsich vor allem die Basis 
zeigen. Aber wie handlungsfähig die 
OTV am Ende sein wird, muß sich erst 
noch erweisen. 

Mehr als 1000 Delegierte werden über 


den, für die Chefin Monika Wulf- 
Mathies könnte das sechstägige Tribunal 
der Schlußpunkt ihrer Laufbahn sein. 

In Nürnberg muß die ÖTV das Desa- 
ster der diesjährigen Tarifrunde aufarbei- 
ten. Elf Tage hatte die Gewerkschaft ge- 
streikt, so lange und heftig wie nie zuvor. 
Am Ende verweigerte die Mehrheit der 
Streikenden dem OTV-Vorstand die Zu- 
stimmung zum Tarifkompromiß. 

Müllwerker und Busfahrer waren mit 
dem Einkommensaufschlag von etwas 


den — und mit dem Verhalten ihrer Füh- 
rung ebensowenig. Viele erfuhren nicht 
| einmal, daß der Streik zu Ende war, sie 


das Schicksal ihrer Vorstände entschei- | 


über 5,4 Prozent alles andere als zufrie- 


mußten von ihrem Arbeitgeber per Te- 
| lefon zum pünktlichen Schichtbeginn 
aufgefordert werden. 

Der „vulkanartige Ausbruch an Kri- 
tik“ traf Wulf-Mathies vollkommen 
unerwartet, er eskalierte, wie sie einge- 
| stehen mußte, „bei Teilen von Mitglie- 
dern und Funktionären bis zum Haß auf 
die Organisation und ihre Führung“. 
' Der Vorstand habe wohl die Stim- 

mung der Mitglieder nicht richtig einge- 
| schätzt, entschuldigte sich die Chefin, 
| die Rückkopplung mit den Mitgliedern 
habe nicht geklappt. 

Viele Gewerkschafter sind mit dieser 
Erklärung nicht zufrieden. In der Urab- 
stimmung, sagen Kritiker, habe sich 
lang aufgestauter Frust über die Tarif- 
| politik der Stuttgarter Zentrale entla- 
| den. „Eine Gewerkschaftsführung“, 


| ÖTV-Chefin Wulf-Mathies: „Vulkanartiger Ausbruch an Kritik“ 


schimpft ein Funktionär, „die nicht 
mehr weiß, was in der Basis vorgeht, 
hat ihre Glaubwürdigkeit verloren. Ein 
| schlimmeres Eingeständnis kann es 
doch nicht geben.“ 

Die Kritik der Basis richtet sich vor 
allem gegen die zentralistische Tarifpo- 
| litik der Vorsitzenden. Ihr fehle, so 
monieren Nürnberger OTV-Gewerk- 
schafter, „ausreichende Mitgliederbe- 
teiligung und Akzeptanz“. 

Zwar steht dem Vorstand die Tarif- 
kommission beratend zur Seite, aber 
als Abbild der Mitgliederbasis taugen 
die 133 Delegierten dieses Gremiums 
| nicht — wie das verpatzte Streikende 
deutlich zeigte: Die Funktionäre billig- 
ten den Tarifkompromiß vom 7. Mai. 
Wie sehr sie damit neben der Stim- 
mung lagen, ahnten sie nicht. Durch 
warnende Telefaxe, die aus den Bezir- 
| ken eilig nach Stuttgart geschickt wur- 
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den, ließ sich die Kommission nicht be- 
irren. 

In Nürnberg sollen die Konsequenzen 
gezogen werden — „offen und scho- 
nungslos“, wie der nordrhein-westfäli- 
sche Bezirksleiter Klaus Orth sagt. 

Viele Anträge spiegeln den Unmut 
der Delegierten wider. Mit dem „Ge- 
fühl lähmenden Ausgeliefertseins“, 
schreiben Bonner ÖTVler, müsse es 
endlich ein Ende haben. 

„In den Sitzungen der Großen Tarif- 
kommission“, kritisiert der Bezirk Nie- 
dersachsen, „wird vom geschäftsführen- 
den Hauptvorstand nichts dem Zufall 
überlassen.“ Vor jeder Sitzung würden 
die Beschlußvorlagen so wasserdicht ge- 
macht, daß eine Mehrheitsentscheidung 
sicher sei. Kritische Stimmen würden 
niedergedeckelt, offene Diskussion sei 
kaum möglich. 

Lohnverhandlungen mit Ländern und 
Kommunen, fordern die Nordrhein- 
Westfalen, sollen künftig in den Bezir- 
ken stattfinden; kein Tarifvertrag, so 
wollen es die Kreisdelegierten aus Ro- 
senheim-Mühldorf, dürfe mehr ohne 
Zustimmung der Kreisverwaltungen ab- 
geschlossen werden. 

Bislang ist es der überzeugungsstar- 
ken ÖTV-Chefin gelungen, die Kritik 
abzuwehren: Alle Entscheidungen, das 
betont sie stets, seien demokratisch legi- 
timiert. Die Mitglieder wählten schließ- 
lich die Funktionäre in Führungspositio- 
nen und Spitzengremien. 

Das ist wohl wahr. Aber das Vor- 
schlagsrecht behalten sich weitgehend 
die Spitzenfunktionäre vor; Kampfkan- 
didaturen sind selten; kritische Köpfe 
haben kaum Chancen, in die handverle- 
senen Zirkel einzudringen. Abstimmun- 
gen dienen vor allem der Legitimierung 
vorformulierter Politik. 

Neben der Geschäftsführung und den 
Bezirksleitern sitzen fast 50 OTV-Ver- 
treter aus den Bezirken im Hauptvor- 
stand der Gewerkschaft. Die von der 
Geschäftsführung vorgelegten Leitan- 
träge zum Gewerkschaftstag habe das 
Gremium, so ein Funktionär, brav und 
beinahe durchgängig einstimmig gebil- 
ligt. Widerspruch muß die OTV-Chefin 
von den anschmiegsamen Basisvertre- 
tern nicht befürchten, was da unten 
wirklich vorgeht, kommt bei ihr gar 
nicht mehr an. 

Formal ist auch nichts daran auszuset- 
zen, daß ein OTV-Vorstand die An- 
tragskommission berät. Die sortiert die 
Anträge aus den Bezirken durch An- 
nahme- oder Ablehnungsempfehlung 
vor, bevor der Gewerkschaftstag dar- 
über abstimmt. Auffällig ist dann aber 
doch, daß bei vielen Anträgen, die Ver- 
änderungen in den Entscheidungsstruk- 
turen fordern, die Ablehnung nahege- 
legt wird. 

Vier Wochen vor der Urabstimmung 
fand dieser Auswahlakt statt. Nun ist 
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die Kommission emsig dabei, einen Teil 
ihrer Empfehlungen zu korrigieren. 

Fast 40 Initiativanträge haben die 
Mitglieder nachgeschoben, in denen sie 
mehr Mitbestimmung in der Tarifpolitik 
fordern. „Die können“, sagt ein ÖTV- 
Mitglied, „mit uns nun nicht mehr so 
umgehen wie bisher.“ 


= Tourismus = 


Wachsendes 
Mißtrauen 


Die Übernahme der Thomas-Cook- 
Gruppe durch die LTU könnte 

der erste Baustein eines neuen 
Touristikkonzerns sein. 


n seiner Berufsauffassung ließ 
A: Neuber nie einen Zweifel. 

Er verstehe sich, sagt der Chef der 
Westdeutschen Landesbank (WestLB), 
„nicht nur als Banker, sondern auch als 
Unternehmer“. 

In der Woche vor Pfingsten hatte 
Neuber wieder einmal Gelegenheit, sich 
in seiner Doppelrolle zu bewähren. Der 
Banker, der auch den Verwaltungsrat 
des Düsseldorfer Lufttransport-Unter- 
nehmens LTU leitet (WestLB-Anteil: 
34 Prozent), fädelte die „bisher größte 
Transaktion im internationalen Reisege- 
schäft“ (Touristik Report) ein. 

Die LTU-Gruppe und die WestLB er- 
warben ein Kaufrecht an der britischen 
Thomas-Cook-Gruppe. Für etwa 600 
Millionen Mark wollen die Bank und 
der Touristikkonzern eine der größten 


Reiseagenturen der Welt übernehmen. 
Spätestens am 1. Oktober soll die Firma 
von der Londoner Midland Bank in den 
Besitz von LTU (90 Prozent) und 
WestLB (10 Prozent) übergehen. 

In der Touristikbranche löste der 
Deal Argwohn aus. Die WestLB, so lau- 
teten die Kommentare, entwickele sich 
zum Kraken. Ihr touristischer Einfluß, 
schrieb das Fachblatt Fremdenverkehrs- 
wirtschaft, werde mit „zunehmendem 
Mißtrauen“ beobachtet. 

Neuber hingegen feierte die Beteili- 
gung als „Engagement in einer zukunfts- 
trächtigen Branche“. LTU-Geschäfts- 
führer Hans-Joachim Driessen sieht in 
dem Erwerb vor allem eine image- 
trächtige Ergänzung des Touristikkon- 
zerns. „Der Name Cook“, sagt der 
LTU-Mann, „gibt uns Glanz.“ 

Der Engländer Thomas Cook gilt als 
der Erfinder der Pauschalreise. Auf ei- 
nem Fußmarsch zu einem Abstinenzler- 
Treffen kam der Anhänger der Enthalt- 
samkeitsbewegung auf die Idee, zur 
nächsten Versammlung eine gemeinsa- 
me Eisenbahnfahrt zu organisieren. 
Drei Wochen später war es soweit. 

Am 5. Juli 1841 ließ Thomas Cook 
570 Personen in einem „Vergnügungs- 
zug“ von Leicester nach Loughborough 
befördern. Im Reisepreis waren Tee 
und Sandwiches enthalten. Für die Fi- 
nancial Times war dies „ein neuartiger 
Versuch, die Arbeiterklasse von der 
Gin-Flasche abzubringen“. Reisehistori- 
ker sehen in der Fahrt den Beginn des 
Massentourismus. 

Heute macht die Thomas-Cook- 
Gruppe mit 1600 Reisebüros in über 120 
Ländern einen Umsatz von mehr als ei- 
ner Milliarde Mark. Im Geschäft mit 


LTU-Strategen Driessen, Neuber: Der gewiefte Banker denkt weiter 


Reiseschecks liegt sie an zweiter Stelle, 
nach American Express. 

Am stärksten ist die Firma in den eng- 
lischsprachigen Ländern vertreten. In 
der Bundesrepublik betreibt Cook in 27 
Städten insgesamt 47 Reisebüros. 

Die LTU und Cook ergänzen sich 
ideal. Die Düsseldorfer Touristikfirma 
betreibt die größte deutsche Charter- 
fluggesellschaft, sie ist mit ihren Toch- 
terfirmen Jahn-Reisen, Tjaereborg und 
Meier’s Weltreisen der drittgrößte Rei- 
severanstalter der Republik. Der LTU 
gehören Ausland-Agenturen, Hotels 
und sogar Kreuzschiffe auf dem Nil. 

Das einzige, was dem Düsseldorfer 
Touristikmulti bisher fehlte, war ein ei- 
gener Absatzkanal für die hauseigenen 
Produkte. Mit der Thomas-Cook-Kette 
gewinnt die LTU nun auch im Ver- 
triebsbereich entscheidenden Einfluß. 

Branchenkenner vermuten, daß Stra- 
tege Neuber viel weiter denkt. Sie glau- 
ben, für ihn sei die internationale Reise- 
agentur nur ein zusätzlicher Baustein für 
einen europäischen Touristikkonzern. 
Schon bald werde die WestLB ihre Be- 
teiligung an Cook und LTU durch einen 
Anteil an dem hannoverschen Reise- 
konzern TUI ergänzen. 

Neuber bestreitet das. Aber die Vor- 
bereitungen laufen schon. Der Landes- 
bank-Chef will von 15 TUI-KRleingesell- 
schaftern 30 Prozent der Anteile erwer- 
ben. Die WestLB hat schriftlich angebo- 
ten, das Paket für 302 Millionen Mark 
zu übernehmen. 

Mit einer trickreichen Konstruktion 
sollen das Kartellamt und opponierende 
TUI-Mitgesellschafter unterlaufen wer- 
den. Der TUI-Gesellschafter Günter 
Kahn will sein Vorkaufsrecht über das 
Walter Kahn Reisebüro ausüben und 
von seinen 14 Kollegen aus dem Kreis 
des 30-Prozent-Pools alle Anteile über- 
nehmen. 

Zu einem noch nicht festgelegten 
Zeitpunkt wird Kahn die Firma mit dem 
TUI-Pool ganz oder teilweise an die 
WestLB veräußern. Da die TUI-Anteile 
auf diese Weise nicht direkt verkauft 
werden, ist formaljuristisch das Vor- 
kaufsrecht der anderen TUI-Gesell- 
schafter nicht beeinträchtigt. 

Der gewiefte Neuber, der sich von 
dem früheren Liechtensteiner Banker 
Christian Norgren beraten läßt, wird al- 
lerdings nicht sofort zugreifen. Der 
Kauf der Kahn-Firma soll hinausgezö- 
gert werden, bis in der EG von 1993 an 
laschere Wettbewerbsregeln gelten. 

Frühestens dann wird auch sichtbar 
werden, ob Neuber den Touristikgigan- 
ten aus LTU, Thomas Cook und TUI 
selber kontrollieren will - oder ob er im 
Auftrag eines anderen handelt: Die 
WestLB pflegt enge Geschäftsbeziehun- 
gen zum Schweizer Metro-Konzern, der 
bereits den Kaufhof und dessen Reise- 
tochter ITS beherrscht. 


= Automobile eu 


Fahrt 
ins Blaue 


Mit teuren Sonderaktionen will 
Mercedes Kunden für die schwer 
verkäufliche S-Klasse locken. 


erner Niefer genoß die Szene. 
W: mußte es sein, so hatte der 
Mercedes-Chef sich das vorge- 
stellt. Auf dem runden Podest stand die 
neue S-Klasse, Kunden und Konkurren- 


ten drängten sich dicht um das 


2,2-Tonnen-Gefährt. 
Einige Japaner, so beobachtete Nie- 
fer, sind „fast in den Kofferraum gekro- 


chen“. Einen Mann, der sich hinter das 
Lenkrad setzte, tippte Niefer kurz an, 
„aber der hat sich nicht stören lassen, 
der war einfach fasziniert“. 

Seit jenem Tag auf dem Autosalon in 
Genf sind gerade mal 15 Monate ver- 
gangen. Fasziniert von den Luxusmo- 
dellen aus Stuttgart sind inzwischen aber 
nur noch sehr wenige. 

Die „besten Autos der Welt“ (Niefer) 
sind längst kein Objekt der Begierde 
mehr. Die für drei Milliarden Mark ent- 
wickelte Baureihe zieht Spott auf sich, 
sie dient Kritikern als Symbol für Um- 
weltbelastung und gilt als Dinosaurier 
des Automobil-Zeitalters. 

Mit der geballten Kritik könnte Nie- 
fer sich abfinden, käme sie nur von 
Okofreaks, die nie einen Verkaufssalon 
von Mercedes betreten. Schlimm aber 
trifft das Stuttgarter Unternehmen, daß 
auch die Stammkundschaft, Manager 


und Mittelständler, Ärzte und Anwälte, 
nicht den rechten Gefallen an der wuch- 
tigen S-Klasse findet. 

Die Wagen, die noch sieben Jahre 
hergestellt werden sollen, sind schon 
jetzt schwer verkäuflich. Im Sindelfinger 
Werk wird die Produktion bereits ge- 
drosselt. Täglich könnten dort 370 
S-Klasse-Wagen vom Band laufen. Für 
1992 ist aber nur noch eine Tagespro- 
duktion von 333 Fahrzeugen geplant. 

Die Mercedes-Niederlassungen in 
Deutschland haben mit bislang unbe- 
kannten Problemen zu kämpfen. Von 
der alten S-Klasse hatten sie stets zuwe- 
nig Fahrzeuge. „Jetzt wissen wir gar 
nicht mehr, wo wir die Wagen noch hin- 


stellen sollen, so viele haben wir hier auf 


Lager“, sagt ein Mercedes-Verkäufer im 
Rheinland. 


Im Mercedes-Vorstand ist nun ein 
hektisches Krisenmanagement angelau- 
fen. Mit teuren Sonderaktionen soll das 
Interesse der Kunden geweckt werden. 

In einem internen Schreiben („wichtig 
& vertraulich“) fordert das Unterneh- 
men seine Niederlassungen jetzt auf: 
„Schicken Sie Ihre Kunden ins Blaue.“ 
Ein Wochenende können Interessenten 
die neue S-Klasse probefahren und ei- 
nen „Mercedes-Benz-Hotelscheck“ aus- 
nutzen. Der ist gut für „zwei Übernach- 
tungen für zwei Personen inklusive eines 
Verzehrgutscheins in Höhe von 85,- 
DM“. Preiswerte Familienpensionen 
möchte Mercedes seiner Klientel natür- 
lich nicht anbieten. „Je nach Hotel und 
Zeitpunkt“, ist dem Rundbrief zu ent- 
nehmen, stellt der Gutschein „einen 
Wert von bis zu 1000,- DM dar“. 

Noch großzügiger zeigen sich die 
Mercedes-Verkäufer in den USA, denn 
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auch im Heimatland der Straßenkreu- 
zer kommt ihr bis zu 5,21 Meter langes 
Luxusgefährt nicht so recht an. Der 
Leasingpreis für einen Mercedes 400 
SE wurde von 1479 Dollar pro Monat 
auf 979 Dollar gesenkt. Während der 
gesamten Laufzeit des Vertrags (drei 
Jahre) spart der Kunde nun 18 000 Dol- 
lar. 

Die Absatzprobleme ihrer Renom- 
mierklasse treffen Mercedes-Benz an 
einer besonders empfindlichen Stelle — 
bei den Finanzen. Mit der S-Klasse fuh- 
ren die Stuttgarter bislang die meisten 
Gewinne ein. In diesem Jahr aber wer- 
den sie, trotz aller Verkaufshilfen, rund 
8000 Wagen weniger los als erwartet. 
Ein Mercedes-Manager gesteht: „Das 
schmerzt gewaltig.“ 

Für die unerfreuliche Situation sind 
die Automobil-Manager zum großen 
Teil selbst verantwortlich. Sie hielten 
sich bei der Entwicklung der neuen 
Oberklasse an ein Konzept, das in den 
achtziger Jahren vielleicht noch aufge- 
gangen wäre, in den Neunzigern aber 
völlig daneben liegt: Noch größer, noch 
bequemer als ihre Vorgänger sollten 
die Wagen werden. 

Mercedes-Benz unterschätzte dabei 
das Umweltbewußtsein seiner Kunden. 
Eine Reihe bislang treuer Käufer findet 
es unangemessen, mit einem Zwei-Ton- 
ner zu fahren, der im Stadtverkehr über 
20 Liter Benzin verbraucht. 

Zudem sind die Preise, von 90 000 bis 
über 200 000 Mark, auch für Leute, die 
nicht auf die Mark achten müssen, ein 
Problem. „Viele Mittelständler“, er- 
zählt ein Mercedes-Verkäufer, „müssen 
in ihrem Betrieb gerade Stellen strei- 
chen - die können doch nicht mit so ei- 
nem Auto auf den Hof fahren.“ 

Mit einer Reihe krasser Fehlentschei- 
dungen und peinlicher Pannen sorgten 
die Mercedes-Entwickler zudem dafür, 
daß die S-Klasse bereits beim Start in 
Verruf geriet. So übersahen die Stutt- 
garter in ihrem Glauben an grenzenlo- 
ses Wachstum, daß es auch für Fahr- 
zeuge mit dem Stern einige Begrenzun- 
gen gibt. Für die Autoreisezüge der 
Bundesbahn waren die Wagen zu breit. 

Als dann auch noch bekannt wurde, 
daß in üppig ausgestatteten Limousinen 
nur drei Personen mitfahren dürfen, 
weil sonst das zulässige Gesamtgewicht 
überschritten wäre, zogen die Wagen 
den Spott der Autotester auf sich. 

Der Fehler wurde zwar schnell beho- 
ben. Der verantwortliche Entwick- 
lungs-Vorstand Wolfgang Peter mußte 
gehen. Die Probleme aber bleiben. Das 
Image der S-Klasse ist beschädigt. 

Selbst Mercedes-Verkäufer bezwei- 
feln, daß die neuen Werbeaktionen, die 
nun anlaufen, Erfolg haben. „Wegen 
eines schönen Wochenendes in einem 
netten Hotel“, so ein Mercedes-Mann, 
„kauft doch keiner die S-Klasse.“ 
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Die Zukunft 


aller Systeme ist 
die Headware. 


Banking hat neue Dimensionen bekom- 
men - modernste Kommunikations- und 
Informationstechnik macht Vieles viel 
einfacher. Was nicht bedeutet, daß wir es 
uns einfacher machen - denn neben Hard- 
und Software setzen wir vor allem Head- 
ware ein, die Köpfe unserer Mitarbeiter. 

Deshalb wird Technik so genutzt, daß Sie 
als Kunde Ihre Vorteile daraus ziehen 
können: 

Das geht von der Selbstbedienung in 
unseren Tag & Nacht-Zonen bis zum 
Anschluß der EDV unserer Kunden mittels 
Electronic Banking. 

Die Zeit, die wir durch Technik gewin- 
nen, verwenden wir zum Denken und zur 
besseren Betreuung unserer Kunden - eben 
das „Bitchen mehr”, das Sie von uns 
erwarten dürfen. 


Wir lassen uns etwas für Sie einfallen. 


+ 


HYPONSSBANN 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
Aktiengesellschaft 


Die HYPO. Eine Bank - ein Wort. 
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WO GUTER WEIN ZUHAUSE IST. RHEINHESSISCHE IMPRESSIONEN. 


Deutsche Weinwerbe GmbH - 6500 Main 


Fünf Winzerinnen 
aus Rheinhessen, 
die beweisen, daß 
Wein nicht nur 
Männersache ist. 


Mehr über Weine 
und Winzer schickt 

© Ihnen gerne: 

= Rheinhessenwein e.V 
1 6500 Mainz I 


BIELEFELD & COLBATZKY 


Nun wissen Sie endlich, wer die rheinhessischen Winzer zu ihren 
Mainz frischen, munteren Sommerweinen inspiriert. 


Rheinhessen — 


Irgendwie haben die rheinhessischen Winzer immer akzeptiert, daß auch Frauen eine Menge Wein- 
verstand haben. Nur liegt bei ihnen das Gewicht eben mehr auf dem Leichten,was dazu geführt hat, daß 
es hier nicht nur etliche erfolgreiche Winzerinnen gibt, sondern auch bemerkenswert viele leichte, 
fruchtige, anmutige Weißherbst-, Rose- und Weißweine. Wie erfrischend! 


Rheinhessenwein. 
DER WEIN DER WINZER. 


Bodensee 


TRENDS 


Zorn auf 
die IG Metall 


Mehr als tausend Betriebsrä- 
te und Vertrauensleute aus 
ostdeutschen Unternehmen 
wollen am nächsten Wochen- 
ende in Berlin zusammen- 
treffen, um den sofortigen 
Stopp von Betriebsschlie- 
Bungen zu fordern und Mög- 
lichkeiten aktiver Sanierung 
ihrer Firmen zu diskutieren. 
Der Kongreß, initiiert von ei- 
ner Gruppe Berliner und Ro- 
stocker Betriebsräte, ist vie- 
len Gewerkschaftsfunktionä- 
ren nicht geheuer. Sie fürch- 
ten, die zunehmend agressi- 
ver gestimmte Basis könnte 
ihrem Einfluß entgleiten und 
demnächst Dutzende von 


Steinkühler 


Betriebsbesetzungen organi- 
sieren. Der Zorn vieler Ar- 
beitnehmer, so berichten die 
Veranstalter, richtet sich der- 
zeit nicht mehr allein gegen 
die Treuhand, sondern ver- 
stärkt auch gegen die IG Me- 
tall, die, anders als DGB und 
OTV, dem geplanten Be- 
triebsrätekongreß jede Un- 
terstützung verweigern will. 
IG-Metall-Chef Franz Stein- 
kühler dürfe sich nicht wun- 
dern, drohten Werften-Ver- 
treter, wenn seine Leute 
demnächst „achtkantig aus 
den Firmen geworfen wer- 
den“ - von den Arbeitneh- 
mern, die sich von den Funk- 
tionären in Frankfurt allein 
gelassen fühlen. 


Ölgiganten teilen 
US-Markt auf 


In den USA beginnen die 
großen Mineralölgesell- 
schaften den Markt auf ihre 


IRTSCHAFT 


Tankstelle in Kalifornien 


Art zu bereinigen: Sie lassen 
dem jeweils Stärksten den 
Vortritt. Weil im Trendset- 
termarkt Kalifornien die Ol- 
gesellschaft Atlantic Rich- 
field (Marke: Arco) aus Los 
Angeles mit weitem Ab- 
stand vorn liegt, verabschie- 
dete sich Anfang Mai der 
Exxon-Konzern, das größte 
Ölunternehmen der Welt, 
von seinen südkalifornischen 
Tankstellenpächtern. Einen 
Monat später folgte ihm die 
BP. Der britische Konzern 
will sich mehr in Staaten wie 
Ohio, Pennsylvania und im 
Mittleren Westen engagie- 
ren. Dort unterhält die Fir- 
ma bereits jetzt starke Ba- 
stionen. Der Exxon-Kon- 
zern, dessen Inlandsgeschäf- 
te von Houston (Texas) aus 
betrieben werden, bündelt 
seine Investitionen zuneh- 
mend in Texas und den Staa- 
ten an der Atlantikküste. 
Wenn der Marktanteil in ei- 
ner Region unter zehn Pro- 
zent liegt, so die neue Strate- 
gie der Benzinbranche, 
lohnt sich der Werbeauf- 
wand nicht mehr. 


Sony lockt 
mit Kampfpreisen 


Mit Kampfpreisen eröffnet 
Sony die erste Runde im 
neuen Systemkrieg auf dem 
Hi-Fi-Markt. Die Mini- 
Disc-Spieler, die Sony im 
Dezember als Nachfolgesy- 
stem zum Walkman einfüh- 
ren will, werden zwischen 
750 und 1000 Mark kosten. 
Die Taschenspieler, die mit 
einer bespielbaren Minia- 
tur-CD (MD) arbeiten, sind 
damit voraussichtlich deut- 


lich billiger als die Geräte 
des Systemgegners Philips. 
Im Gegensatz zu Sony pro- 


pagiert Philips als Walk- , 


man-Nachfolger ein digita- 
les Kassettentonband 
(DCC), auf dem auch die 
herkömmlichen Musikkas- 
setten abgespielt werden 
können. Welches der bei- 
den Konkurrenzsysteme 
sich durchsetzen wird, 
hängt stark von den Schall- 
plattenfirmen ab. Derzeit 
haben Philips und sein japa- 
nischer Systempartner Mat- 
sushita einen Vorsprung. 
Während sich für DCC fast 
alle großen Musikfirmen 
einsetzen, konnte Sony ne- 
ben der Tochter Sony Mu- 
sic (ehemals CBS) und ei- 
ner Reihe kleinerer Labels 
bislang nur die britische 
EMI von den Marktchancen 
der Mini Disc MD voll 
überzeugen. 


Spezielles für den 
Osten nicht gefragt 


In den neuen Bundesländern 
gehen die Geschäfte mit 
Produkten, die von Westfir- 
men speziell für den Osten 
hergestellt werden, zuneh- 
mend schlechter. So verlor 
zum Beispiel die Zigarette 
Golden American aus dem 
Hause Rothmans in den ver- 
gangenen Monaten rund ein 
Drittel ihrer Käufer. Nach 
der Wende gehörte die Mar- 
ke zu den erfolgreichsten 
Neueinführungen in der al- 
ten DDR. „Die Raucher im 
Osten glaubten, die Golden 
American sei ein internatio- 
nal renommiertes Produkt“, 
erklärt ein Hamburger Mar- 
ketingexperte den Absatz- 
schwund, „dann merkten 
sie, daß es nicht einmal im 
Westen Deutschlands auf 
dem Markt ist, und fühlten 
sich verschaukelt.“ Auch 
spezielle Presseerzeugnisse 
für den Osten finden immer 
weniger Zuspruch. Die Wo- 
chenblätter Super Illu und 
Super TV aus dem Münch- 
ner Burda-Verlag haben viel 
von ihrer Spitzenauflage ver- 
loren. Das Boulevardblatt 
Super Zeitung verkauft statt 
knapp 500000 nur noch 
rund 300000 Exemplare. 
Der Hamburger Bauer-Ver- 
lag überlegt, sein Ostblatt 
Unsere Illustrierte zehn Mo- 
nate nach dem Start wieder 
einzustellen. 
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Reisezug nach Süd n 


Von der neuen Reisefreiheit der Ostdeutschen habenvor 
allem jene Urlaubsländer profitiert, die bereits seit langem 
bevorzugte Ziele westdeutscher Touristen sind: Österreich 

und Italien verbuchten im vergangenen Jahr Einnahmen von 


8,5 und 7,3 Milliarden Mark an Devisen, die ihnen deutsche 


Gäste brachten. 


Reiseausgaben der Deutschen im Ausland 


(Zunahme in Prozent) 5 
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Auch beı 
dieser 
Olympiade 
wird es wieder 
Leistungen 
geben, von 
denen niemand 
spricht. 


Was nach den Olympischen Spielen bleibt, sind nicht die prachtvollen 
Feierlichkeiten und die Medaillen. Es sind die unvergeßlichen Szenen, die 
sich bei der Jagd nach Zehntelsekunden oder Zentimetern abspielen. 
Die Momente ‚in denen sich entscheidet, ob das jahrelange Training und 


Die Sportfotografin 

| Martina Hellmann, 
porträtiert von ihrem 
Kollegen Rainer Martini. 
Sie werden auch bei 
diesen Spielen wieder 
alles geben, um mit den 
besten Ergebnissen nach 
Hause zu kommen. Die 
richtige Technik dazu 
haben beide. Denn sie 
verlassen sich seit Jahren 
auf Nikons Nr.1 unter den 
Profikameras: Die F4s. 


Warten sich in Euphorie oder Enttäuschung verwandelt. Das sind die 
Bilder, die in den Köpfen der Menschen bleiben. N 1 
Somit ist es auch die Leistung der Fotografen, } on 


wenn Barcelona unvergeßlich wird. Das Auge der Welt. 
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WIRTSCHAFT 


Immer die schwächste Stelle 


SPIEGEL-Redakteur Michael Schmidt-Klingenberg über ein Dorf ohne Arbeit in Mecklenburg 


er Bürgermeister hat alles für den 

großen Tag vorbereitet. Das 

Wehrbereichskommando VH 
wird den Hubschrauber für einen Rund- 
flug über Rechlin am Müritzsee stellen. 
Danach könnte der Ehrengast aus sei- 
nen Erinnerungen an die lustigen Zeiten 
als „Quax, der Bruchpilot“ vorlesen. 

Wolf-Dieter Ringguth, 34, würde ein 
paar passende Worte zur Einleitung sa- 
gen: über den kleinen Mann, der selbst 
in ausweglosen Situationen noch einen 
Weg gefunden, der nie seinen Humor 
und seinen Optimismus verloren hat. 
Der Bürgermeister will sagen, daß ja 
auch der kleine Mann im Osten nicht 
den Mut verlieren darf. 

Der kleine Mann, auf den dort alle 
warten, heißt Heinz Rühmann. Vor ei- 
nem halben Jahrhundert war er mal 
kurz auf dem Fliegerhorst am Müritzsee 
stationiert. Anfang des Jahres hatte die 
Gemeinde den 9Vjährigen Jubilar zu ei- 
nem Wiedersehen eingeladen. Viel- 
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leicht, so hatten die Rechliner in ihrer 
Not geglaubt, bringt ihnen der Besuch 
des beliebten Schauspielers ein wenig 
Aufschwung. 

Bis heute ist Rühmann nicht gekom- 
men. Auch der Aufschwung ist noch 


| nicht gekommen. Zu den 2500 Rechli- 


nern im südlichen Mecklenburg kommt 
sowieso kaum jemand. 

Wer Rechlin nicht kennt, fährt ganz 
schnell daran vorbei: eine verlassene 
Bahnstation, ein Dutzend gebrauchte 
Trabis vor dem Schuppen von „Peter 
Müllers Gütertaxi“, abgewrackte Laster 
der einstmals Roten Armee auf einem 
Schrottplatz, die unvollendete Werkhal- 
le einer untergehenden Schiffswerft. 

„Wir haben hier 60 Prozent real exi- 
stierende Arbeitslosigkeit,“ sagt Bür- 
germeister Ringguth. Die offizielle Zahl 
aus dem Arbeitsamt in Neustrelitz liegt 
bei gut 20 Prozent. Doch da wird viel 
als Arbeit ausgegeben, was nur so 
ähnlich klingt: Kurzarbeit Null etwa 


Arbeitsbeschaffung in Rechlin: „Das Schlimmste war, allein zu Hause herumzusitzen” 


oder Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen 
(ABM). 

Von einst 1350 Arbeitsplätzen am Ort 
sind in Wahrheit nur noch 350 übrigge- 
blieben. „Die Jungen sind in die alten 
Bundesländer gegangen“, sagt Bärbel 
Dornbrack, 45, die zuletzt im Lager der 
Werft arbeitete. „Die Alteren haben 
den Mut verloren.“ 

Auf seltsam untypische Weise ist 
Rechlin typisch für die Lage der Nation- 
Ost. Immer war der Ort ein künstliches 
Gebilde, nicht Dorf und nicht Stadt, 
aber immer Spielplatz für deutsche Ge- 
schichte. Im Ersten Weltkrieg hatte die 
Flugzeugmeisterei der kaiserlichen Ar- 
mee das abgelegene Vorwerk des Rit- 
tergutes Retzow als Versuchsgelände 
entdeckt. 

Die Nazis bauten Rechlin zur zentra- 
len Erprobungsstelle der Luftwaffe für 
neues Fluggerät aus. Hier gingen die er- 
sten Hubschrauber, Düsenjäger und V1- 
Raketen in die Luft. Der Rekrut Rüh- 
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Freie Fahrt für mehr Komfort: 


Modula von Telekom. 
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Machen Sie es sich bequem! 


b»- Höchste Zeit, umzusatteln! Die graue Einfalt ist „out“, Indivi- 
dualisten fahren auf Vielfalt ab. Egal, ob witzig oder winzig, 
modern oder klassisch, mit Standard- oder mit Komfortausstat- 
tung: Die Telekom bietet für jeden Anspruch das passende 
Modell. 
> Alle, die's gern freihändig mögen, fahren zum Beispiel mit 
Modula aus der GomfortLine goldrichtig. Freisprechen, Laut- 


hören und eine ganze Reihe anderer Kunststücke sind dank der 


reichhaltigen Komfortausstattung von Modula ein Kinderspiel. 


»- Machen Sie es sich bequem! Der Telekom Service stützt Sie 
mit Rat und Tat. Damit Sie mit Ihrem neuen Telefon nicht auf die 
Nase fallen, kümmert er sich um sämtliche Aufgaben, vom 
Anschluß bis zur Instandhaltung. Flexibel, ideenreich und zu- 
verlässig wie alles von Telekom. 
» Steigen Sie auf-zurTour deComfort. Das erste Ziel erreichen Sie 
im Telekom Laden in Ihrer Nähe. Hier finden Sie modernen Telefon- 
komfort für jeden Geschmack und jeden Geldbeutel. Oder informie- 


ren Sie sich telefonisch zum Nulltarif: 0130 0105. Ruf doch mal an! 


LINTAS 2 505 
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Werftarbeiterin Dornbrack 
„Wie angestochen umhergelaufen” 


. mann zog hier 1941 in die Kaserne des 
Fliegerhorstes ein. Der chronische Flug- 
narr wollte unbedingt auch in Kriegszei- 
ten Pilot spielen. Vier Wochen übte der 
Ufa-Star links um, rechts um bei einer 
Sondereinheit der Abwehr. Auf den 
Straßen von Rechlin verteilte er Auto- 
gramme. 

Als im Mai 1945 die Rote Armee ein- 
marschierte, war Rechlin eine Geister- 
stadt. Fast alle 4000 Einwohner, die Elite 
der deutschen Luftfahrtingenieure mit 
ihren Familien, waren schon gen Westen 
geflohen. Viele sammelten sich im Um- 
kreis von München. In Ottobrunn und 
Oberpfaffenhofen entstand die neue 
westdeutsche Flugzeugindustrie. 

In den Resten von Rechlin bauten eini- 
ge zurückgebliebene Ingenieure statt 
Fliegern Pflüge. Daraus wurde mit dem 
Sozialismus eine kleine Schiffswerft. 

Doch die 1100 Werktätigen am Müritz- 
see waren immer nur Zulieferer der gro- 
ßen Schiffbauer an der Küste. Vom 
Schnapsglashalter bis zur Sanitärzelle 
mußten die Rechliner alles bauen, was in 
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Schweißer Herrmann 
„Du wirst 55, nun ist Schluß” 


Rostock, Stralsund oder Wismar keiner 
machen konnte oder wollte. Der Stolz 
von Rechlin war „das schönste Ret- 
tungsboot der Welt“, schwärmt der Bür- 
germeister, ein ehemaliger Werft-Inge- 
nieur. Es ist so schön und teuer, das es 
heute kein kühl rechnender Reeder 
mehr kaufen mag. 

„Unser Ort hat immer auf tönernen 
Füßen gestanden“, weiß Ringguth sehr 
wohl. Nun sind die beiden Stützen weg, 
auf denen Rechlin wie ganz Mecklen- 
burg-Vorpommern ruhte: die Landwirt- 
schaft und der Schiffbau. 

Die Gemeinde war ein Mikrokosmos 
der DDR: Aus allen Teilen der Repu- 


blik waren die Heimatlosen nach dem 
Krieg in den verlassenen Fliegerhorst 
gezogen. Die Werft wurde wie ein sozia- 
listischer Familienbetrieb ihr Zuhause. 

„Das war mein Leben“, sagt Günter 
Herrmann, 54, den es aus Königsberg 
an den Müritzsee verschlagen hatte. Gut 
38 Jahre hat er als Schlosser und Meister 
auf der Werft gearbeitet. Anfang des 
Jahres wurde er entlassen. Jetzt reißt er 
ab, was einmal sein Leben war. 

Eine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme 
der Nürnberger Bundesanstalt für Ar- 
beit: Mit 15 entlassenen Kollegen räumt 
Herrmann Werfthallen ab, die er selbst 
mitaufgebaut hat. Hier soll, so hofft der 
Bürgermeister, ein Feriendorf am See 
entstehen. Bisher fand sich allerdings 
noch kein geeigneter Investor. 

Zuverlässig und fachmännisch, wie 
Meister Herrmann früher Rettungsboo- 
te baute, legt der vielfach ausgezeichne- 
te Aktivist nun schon die fünfte Halle 
flach. „Ich weiß, wo ich anziehen muß“, 
sagt er, „immer die schwächste Stelle.“ 
Zwischen den Fenstern im Giebel befe- 
stigen seine Arbeiter ein dickes Stahl- 
seil. Dann zieht der Ifa-Laster mit All- 
radantrieb an. Das Dach sackt ab, der 
Rest fällt fast von selbst zusammen. 

Die Taklerei war als erstes dran. Der 
Abreißer dachte dabei nur: „Das mußt 
du jetzt machen, das ist deine neue Auf- 
gabe.“ Aber nachts konnte er nicht 
mehr schlafen. Je mehr Hallen er in 
Trümmer legt, desto schwerer wird es 
ihm. Er macht etwas kaputt und begreift 
nicht warum. 

Ein Auto war immer sein Traum ge- 
wesen. Als die Wende kam, war er kurz 
vor der Zuteilung seines Trabi. Die 
Marktwirtschaft bescherte Herrmann ei- 
nen Fiesta. Aber er hatte nicht geglaubt, 
daß er dafür die Sicherheit seines Ar- 
beitsplatzes im Alter verlieren würde. 

Mit dem Fiesta fährt der Meister 
kaum noch. Das Geld wird knapp. Zu- 
sammen mit seiner Frau, die halbtags 
bei der Post arbeitet, haben die Herr- 
manns 1700 Mark netto im Monat. 
Auch die Frau muß bald mit der Entlas- 
sung rechnen. Dann fehlen 300 
Mark in der Haushaltskasse. Etwa 400 
Mark kostet die Zweieinhalbzimmer- 
wohnung, 220 Mark im Vierteljahr 
der Strom. 

Es ist dieses „dumme Alter“, das den 
Meister bedrückt: zum Arbeiten zu alt 
und zur Rente zu jung. Natürlich war 
ihm schon länger klar, daß es mit der 
Werft so nicht mehr weitergehen würde. 
Dennoch traf ihn die Entlassung plötz- 
lich und unvorbereitet. 

Auf den großen Werften an der Küste 
haben die Arbeiter die Betriebe besetzt 
und sind vor den Schweriner Landtag 
gezogen. 

In Rechlin gab es ein paar ergebnislo- 
se Versammlungen, erinnert sich die La- 
gerarbeiterin Dornbrack, „und dann sa- 
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A.B.S., SEITENAUFPRALL- 


SCHUTZ UND AIRBAG 
SETZEN ZEICHEN IN 
DER MITTELKLASSE. 
Hier sind Sie auf der siche- 
ren Seite. Und damit bei 


| 
einem Thema, welches der 


neue Carina besonders ernst 
| 


nimmt. Denn auch Carina- 
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Fahrer sollten den Airbag 
wählen können. Aus diesem 
Grund gibt es ihn beim GTi 
serienmäßigundbeiden GLi- 
Modellen (XLi ab Herbst ’92) 
auf Wunsch. Aber x besteht 
nicht nur die Gefahr eines 
Frontalaufpralls. Darum ha- 


ben wir mit dem Seitenauf- 


ARINA 


NT 


prallschutz die /zoyora 


3JAHRE* 
GARANTIE 

. BIS 100.000 KM 
Fahrgastzelle wei- \ 


ter verstärkt. Sie fahren so- 
zusagen mit eingebauter 
Leitplanke, die mögliche Ver- 
letzungen reduziert. 

Falls es soweit kommt. Denn 
was die Sicherheit noch 


sicherer macht, ist das ab 


Carina Liftback 1,6 GLi Magermix, 79 kW (107 PS), 3-Wege-Kat, ab DM 31.880,- unverbindliche Preisempfehlung (ohne Überführung). Toyota Btx: *40063#. 


den GLi-Modellen serien- 
mäßige elektronisch gere- 
gelte 4-Sensoren-A.B.S. Da- 
mit wir ruhigen Gewissens 
sagen können: Sicher war 


uns nicht sicher genug. 
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Gelände der Schiffswerft Rechlin: „Unser Ort hat immer auf tönernen Füßen gestanden” 


Ben wir holterdiepolter schon zu Hause.“ 
Als Abreißer im ABM-Dienst kann sich 
der Schlosser vielleicht bis zum vorgezo- 
genen Vorruhestand hinüberretten. 
Aber gegen den schmerzhaften Schnitt 
durchs Leben hilft das nicht: Gestern 
noch war der Meister ein wichtiger Mann 
in Rechlin, heute schleppt „Nürnberg“, 


150 000 Kündigungen 


hat die Treuhandanstalt zum Ende 
dieses Monats ausgesprochen. Insge- 
samt sind seit der Wende in der ehe- 
maligen DDR rund drei Millionen 
Arbeitsplätze abgebaut worden. Die 
amtliche Statistik spiegelt die Drama- 
tik dieser Situtation nur unzureichend 
wider. Mehr als 1,1 Millionen Men- 
schen waren im Mai in den neuen 
Bundesländern arbeitslos gemeldet, 
das sind 14,6 Prozent der abhängigen 
Erwerbspersonen. Der große Rest 
verschwindet mitunter auf verschlun- 
genen Pfaden vom Arbeitsmarkt im 
Osten. 

Fast eine halbe Million Ostdeutsche 
pendeln zur Arbeit in den Westen, 
780 000 ausgeschiedene Erwerbstäti- 
ge, die über 55 Jahre alt sind, erhal- 
ten von der Nürnberger Bundesan- 
stalt für Arbeit Vorruhestandsbezü- 
ge. Das Altersübergangsgeld für den 
Osten soll Ende Juni auslaufen. Diese 
Gruppen entlasten den Arbeitsmarkt 
in den neuen Ländern auf Dauer. 
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die Bundesanstalt für Arbeit, ihn nur 
noch mit. 

„Das kann doch nicht wahr sein“, sagt 
Günter Herrmann, „du wirst 55, nun ist 
Schluß, nun leg dich mal irgendwo hin.“ 

Nicht alle 172 ABM-Kräfte in Rechlin 
haben Aufgaben, die so auf das Gemüt 
schlagen wie das Abreißen. Überall 


Beim Rest derjenigen, die in der Sta- 
tistik fehlen, ist das nicht so sicher. 
Mit Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen 
unterhält Nürnberg rund 400 000 Ar- 
beitslose. Fast 440 000 Männer und 
Frauen begannen seit Anfang des 
Jahres Umschulungen. Etwa 50 Pro- 
zent der Kurzarbeiter (Mai: 436 500) 
arbeiteten weniger als die Hälfte der 
tariflichen Arbeitszeit, bis zur be- 
rüchtigten Kurzarbeit Null. Diese so- 
genannte Unterbeschäftigung einge- 
rechnet, sind 40 bis 50 Prozent der 
Arbeitnehmer in den neuen Ländern 
ohne reguläre Arbeitsstelle. 

Die meisten der 150 000, denen jetzt 
gekündigt wurde, waren schon in 
Kurzarbeit. Soweit die Entlassenen 
keine neue Stelle finden oder in Ar- 
beitsbeschaffungsmaßnahmen  unter- 
kommen, müssen sie nun mit einem 
Arbeitslosengeld von höchstens 68 
Prozent ihres bisherigen Lohnes aus- 
kommen. In der zweiten Jahreshälfte 
stehen bei den Treuhandfirmen vor- 
aussichtlich noch einmal 150 000 Kün- 
digungen an. 


sieht man sie mit Hacke und Schaufel 
für eine schönere Zukunft buddeln. 
Neue Wanderwege und Campingplätze 
entstehen. Am See sägen sie Bäume 
ab, um Platz für das Hotel einer Berli- 
ner Investoren-Gruppe zu schaffen. 

In der Hauptstraße, die nach Hitler 
und Lenin nun die ewige Müritz zum 
Namenspatron hat, pflanzen sie junge 
Bäumchen. Neben dem fast bezugsfer- 
tigen neuen „Marktcenter“ bauen sie 
für die Autos Parkmöglichkeiten, für 
die Kinder einen Bolzplatz. 

Über seinem Bauwagen hat das 
ABM-Kollektiv eine verblichene, in 
der Mitte abgerissene DDR-Flagge ge- 
hißt. „Wir haben ja die Vergangenheit 
nur halb bewältigt“, erklärt Karlheinz 
Gonsior, 51, das denkwürdige Symbol. 
„Kalle“ war bis zum vergangenen Sep- 
tember Reparaturschlosser auf der 
Werft. Das gemütliche Schwergewicht 
hat bei einem privaten Betrieb sein 
Handwerk gelernt und sich bestimmt 
nie als Sozialist gefühlt. 

Aber nun hat er eine dicke Wut auf 
den Westen. „Einen faulen Ossi“, hat 
sein Cousin aus Soltau den arbeitslosen 
Verwandten geschimpft. „Der zieht als 
Versicherungsvertreter die Leute über 
den Tisch“, erregt sich Kalle, „und ich 
bin abends fertig und falle ins Bett.“ 

Seit er seinen Posten auf der Werft 
verloren hat, ist da „eine innerliche 
Angst“. Verhungern werde er wohl 
nicht, er hat ja seinen Garten. Aber 
seine Bewerbungen für eine reguläre 
Arbeit waren bisher erfolglos. Da gibt 


Sicher sein als Clubmitglied. 


Mit der ADAC-Familien-Mitglied- 
schaft bekommt auch der Partner 
den ADAC-Service fürs Zweitfahr- 
zeug, und Junioren unter 18 erhalten 
den Clubservice sogar beitragsfrei. 


Der ADAC, Europas größter Auto- 
mobilclub, bietet seinen Mitgliedern 
umfassenden Service rund um Auto 
und Reisen. ADAC -Experten testen, 
informieren und beraten. 


Familien-Mitglied beim ADAC. 
”Erstklassig fü 


r Zweitwagen.” 


Der ADAC kümmert sich auch im 
Dienst der Allgemeinheit um mehr 
Verkehrssicherheit, wirksamen Um- 
welt- und Verbraucherschutz und 
ein modernes Rettungswesen. 


Der ADAC - die Sicherheit. 


Alles über unsere Leistungen erfah- 
ren Sie in den Geschäftsstellen und 
Vertretungen des ADAC. Dort kön- 
nen Sie auch gleich Clubmitglied 
werden. Für nur 74,- DM Jahres- 
beitrag bzw. nur 37,- DM für den 
Partner (plus 4,- DM einmalige Auf- 
nahmegebühr). 


ADA 


Allgemeiner Deutscher 
Automobil-Club e.V. 


Jedemsein Ambiente. 
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Rechliner Bürgermeister Ringguth: In drei Jahren wieder mehr Arbeit? 


ihm die ABM-Gruppe einen altvertrau- 
ten Halt: „Das Kollektiv ist bombig.“ 

„Das Schlimmste für uns war, allein zu 
Hause herumzusitzen“, sagt seine Kolle- 
gin Jutta, die früher im Büro der Werft 
gearbeitet hat. Die Arbeit mit der Schau- 
fe] im schweren Lehmboden war für die 
beiden Frauen im Parkplatz-Kollektiv 
schwer. Aber auch Bärbel Dornbrack 
war heilfroh, als sie nach fast einem Jahr 
Arbeitslosigkeit den Briefvon der ABM- 
Gesellschaft bekam. 

Nach 25 Jahren auf der Werft und ei- 
nem Leben nach der Uhr konnte sie ohne 
„dieses Wühlen und Rackern“ gar nicht 
sein: „Wie angestochen bin ich in der 
Wohnung umhergelaufen.“ Ihren Mann, 
der auch arbeitslos wurde, nervte sie mit 
dem ständigen Putzen und Bohnern. 

Bärbel Dornbrack war mit ihren 45 
Jahren schon Gärtner, Maler, Schlosser, 
Schweißer, und als es mit dem Kreuz 
nicht mehr so ging, Lagerarbeiterin. 
Auch als die Kinder kamen, hatte sie im- 
mer weiter gearbeitet. Als Hausfrau im 
Heim kommt sie sich sehr komisch vor. 
Aber irgendwie würde sie sich damit ein- 
richten und abfinden, „wenn wenigstens 
die Männer wieder Arbeit hätten“. 

So zwei bis drei Jahre, meint der Bür- 
germeister, muß man die Leute mit der 
Arbeitsbeschaffung über die Runden 
bringen. Dann werde es auch in Rechlin 
wieder mehr Arbeit geben. 

Bisher konnte Ringguth ein halbes 
Dutzend Kleinfirmen nach Rechlin lok- 
ken, mit jeweils acht bis zehn Arbeits- 
plätzen. Ein Ersatz für die Werft sind der 
Kunstschmied aus Berlin oder der Ham- 
burger mit dem „Fender für die ganze 
Welt“ gewiß nicht. Glanzpunkt der 
Rechliner Industriepolitik sind die 70 Ar- 
beitsplätze in einer Fabrik für Kunststoff- 
planen, mit denen Mülldeponien abge- 
dichtet werden. 


Vergeblich war die Einladung an den 
Verein alter Rechliner aus dem Westen. 
„So richtig mit Herz“ redete der Bürger- 
meister auf sie ein, daß doch ihre Enkel 
den Aufschwung nach Rechlin bringen 
könnten. Zwei Herren von MBB reisten 
immerhin aus Ottobrunn an den Müritz- 
see. Sie suchten ein Erprobungsgelände 
für Ariane-Triebwerke. 

Enttäuscht entdeckten die Manager, 
daß in Rechlin Menschen wohnen. Im 
Umkreis von sechs Kilometern um das 
Versuchszentrum sind Menschen nicht 
erwünscht. 

„Auf der Landkarte sah es hier so leer 
aus“, entschuldigten die Besucher ihren 
Irrtum und reisten schnell wieder ab. 


mem FILOVETKEHT mus 


Der Größte 
gewinnt 


Ein erbarmungsloser Preiskrieg 
treibt viele US-Flug- 
gesellschaften in die Pleite. 


m 26. Mai, einem Dienstag wie 
A: andere, erhielten die 47 000 

Bediensteten der US-Fluggesell- 
schaft Northwest Airlines überraschend 
Post vom Chef. 

„Die Endrunde des Preiskrieges, mit 
dem die schwächeren Airlines ausge- 
löscht werden sollen“, teilte Unterneh- 
mensführer John Dasburg darin den 
„Leuten von Northwest“ mit, „ist einge- 
läutet.“ Es gehe ums Überleben. 

Abends, in den lokalen Fernsehnach- 
richten aus Minneapolis/St. Paul in Min- 
nesota, erfuhren die Leute dann, daß 
John Dasburg selbst die Endrunde des 


Regnauer 


Von Grund auf solide 


Regnauer - Postfach 47 
8221 Seebruck : Tel. (08667) 720 


Postzugelassenes stationäres 
und mobiles Faxgerät - jetzt 
ohne Anmeldepflicht bei der 
Post - selbst programmierbar 
und selbst anschließbar 
(CCT-Fax) 


SUPERFAX zum SUPERPREIS 


Erfragen Sie Preise und Gesamtkatalog von 


TechniFax 


Kommunkationssysteme GmbH 
TechnicPark, W-5568 Daun 
Tel.: 0 65 92 / 71 28 01 - 06 

. Fax: 0 65 92/49 58 


Weitere Händler willkommen. 
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Flotter Dreier. 
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DAS EINZIG WAHRE ® 


Spitzen-Pilsener der 
Auf höchstem Niveau auch WARSTEINER PREMIUM LIGHT 


Ring frei. 


WARSTEINER, BMW und auto motor und sport 


y 8 laden Sie ein. 
Fe Als VIP auf den Ring. 

Die deutsche Tourenwagen-Meisterschaft kommt am 28.6. auf dem 
Noris-Ring so richtig auf Touren. WARSTEINER ist dabei mit dem M3 DTM- 
Boliden. Seien Sie auch dabei. Diesmal nicht als Ottomotor-Normalzuschauer, 
sondern als VIP. Also als sehr wichtige Persönlichkeit. auto MOtOr und sport 
begrüßt Sie persönlich im seinem VIP-Bereich. WARSTEINER lädt ein zum 
WARSTEINER im BMW-M-Team-Zelt. Und mit der BMW-Motorsport lernen 
Sie persönlich Fahrer und Betreuer kennen. Bei einer der interessantesten 


Renn-Veranstaltungen Deutschlands. Ein Tag wie kein anderer! Insgesamt 


verlosen wir 10 x 2 VIP-Karten. Beantworten Sie die Fragen im Coupon. 


Dann haben Sie gute Karten, als VIP auf dem Ring dabei zu sein. Die Antworten 
fallen Ihnen sicher leicht. Einmal kurz nachdenken. Vielleicht bei einem Glas 
WARSTEINER. Oder einem Glas WARSTEINER PREMIUM LIGHT. Oder bei 
einem alkoholfreien WARSTEINER PREMIUM FRESH. 

[Jemen I Femfen fd Do Fmmkend: Ko fumdemd: Bo emkeud Ho Bemfmf Do Fmlemd | =. 


WARSTEINER. Dreimal. So gut. 
Deutschlands sympathischste Biermarke (lt.Verbraucher-Urteil!) gibt es als 


3 exklusive Spezialitäten. Bitte füllen Sie einfach den Coupon aus. Schon nehmen Sie an 
der Verlosung teil. 


WARSTEINER PREMIUM 
WARSTEINER PREMIUM .. 
WARSTEINER PREMIUM 


Name Straße / Telefon 


PLZ/Ort 


Bitte bis zum 17. Juni 1992 
einsenden an: 


WARSTEINER BRAUEREI 
-DTM- 

Postfach 13 66 

4788 Warstein 


WIRTSCHAFT 


Krieges begonnen hatte: Northwest bot, 


zum Entsetzen der Branche, zwei Flug- 


tickets für den Preis eines einzigen an. 
Binnen einer Woche kletterten dar- 


aufhin bei Northwest, der Nummer vier | 


unter Amerikas Fluggesellschaften, die 
Reservierungen für die aufziehende 


Reisesaison um 563 Prozent. Trotz der | 


halbierten Preise, so spekuliert das Ma- 


nagement, werde der Umsatz im Som- | 


mer steigen und zusätzliches Geld in die 
Kasse schwemmen. 
United Airlines, zweitgrößte Flugge- 


sellschaft der USA, kopierte die North- 


west-Strategie gleich am nächsten Tag. 
Dann jedoch kam American, Nummer 
eins im Gewerbe, schon mit dem näch- 
sten Schocker: Das Unternehmen redu- 


zierte den Preis der billigsten Tickets | 


noch einmal um die Hälfte. Hastig dreh- 


ten nun alle auf den von American be- | 


stimmten Kurs: United, Delta, North- 
west und USAir. 

TWA aber, gegenwärtig das finanziel- 
le Schlußlicht der Branche, mußte selbst 
von diesen Tarifen noch einmal 20 Pro- 
zent ablassen, um im Geschäft zu blei- 
ben. Tickets von New York nach Los 
Angeles einschließlich Rückflug sind 
seitdem für 160 bis 180 Dollar zu haben. 

Im letzten Gefecht der US-Luftflotten 
haben feinsinnige Kostenkalkulationen 
keine Chance mehr. Es geht um Cash, 
nicht um Kostendeckung. Wer am 
längsten flüssig ist, der überlebt, wer am 
Ende der Sommersaison keine Bar-Re- 
serven besitzt, ist tot. 

Inzwischen fliegt bereits die Hälfte 
der großen US-Airlines ohne nennens- 
werte Überlebenschancen, die andere 
Hälfte hart an der Verlustzone. Seit 
dem Ausbruch des Golfkrieges, der die 
US-Gesellschaften zeitweise um die 
Hälfte der sonst gewohnten Buchungen 


: 


American-Airlines-Chef Crandall 


Die Zeit arbeitet für ihn 
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TURBULENZEN Anerikas Fluggesellschaften 


in der Krise 
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American 


brachte, haben die Flugunternehmen in 
den USA etwa sechs Milliarden Dollar 
zugesetzt. 

Die Verluste sind nicht nur Folge der 
schlechten Marktlage und des ruinösen 
Preiswettbewerbs, sie sind vor allem die 
Folge riesenhafter Schulden: je höher 
die Kreditkosten je Flugmeile, desto ge- 
ringer die Aussicht, noch Gewinne ein- 
zufliegen. 

Am relativ höchsten verschuldet sind 
Airlines wie TWA, Northwest und Con- 
tinental, die während der fetten Jahre 
unter Präsident Ronald Reagan Opfer 
von Buy-Out-Manövern wurden: Die 
vom Erwerber für den Kauf aufgenom- 
menen Kredite wurden auf sie übertra- 
gen und müssen von ihnen bedient wer- 
den. 

Gegenüber den anderen Fluggesell- 
schaften, die sich überdies mit Aktien- 
emissionen Zusatzkapital verschaffen 
können, sind die Schulden ein bleiben- 
der Wettbewerbsnachteil. 

Längst nutzen vor allem die drei 
Marktführer American, United und 
Delta diesen Umstand für ein strategi- 
sches Katz-und-Maus-Spiel. Anfangs 
setzten sie ihre Preise noch so, daß die 
schwächere Konkurrenz gerade eben 
überleben konnte, während sie selbst 
mit hohen Gewinnen Reserven bildeten 
und ihre Flotten modernisierten. 

Seit dem Golfkrieg jedoch kalkulier- 
ten sie ihre Preise so scharf, daß die 
hochverschuldete Konkurrenz bös ins 
Defizit geriet. Sie selbst kamen mit den 
Verlusten dabei gerade noch zurecht. 


Allein 1991 mußten 
drei  US-Fluggesell- 
schaften - Eastern, 
Pan Am und Midway — 
aufgeben. Drei andere 
- TWA, Continental 


7: und America West - 
h f stellten sich unter den 

3660 Schutz der Bestim- 
ı mung Chapter Eleven, 
1 1991 die ihnen bei Zah- 
in Millionen lungsschwierigkeiten 
US-Dollar Weiterleben garan- 


tiert, solange das lau- 
fende Geschäft finan- 
zierbar ist. 

Die Großen Drei 
übernahmen inzwi- 
schen reichlich Flug- 
zeuge, Bodenanlagen 
und Flugrechte von 
Pan Am, Eastern, 
Continental und der 
TWA. Sie wuchsen da- 
durch zu internationa- 
len Unternehmen her- 
an. Besonders Delta, 
die von Pan Am fast 
den gesamten Transat- 
lantik-Verkehr über- 


nommen hat, bedrängt 

‚Europas Fluggesell- 
schaften im Übersee-Geschäft mit 
Kampfpreisen. 


Endgültiger Gewinner des Preiskrie- 
ges, so das New Yorker Wall Street 
Journal, werde die größte Firma von 
allen sein: American Airlines. Das Un- 
ternehmen, so meinen Analysten, kön- 
ne 1992 als einziges noch mit Gewinn 
abschließen. 

Doch selbst American erlitt im Ver- 
drängungswettbewerb Blessuren. Das 
Kreditrating wurde von der Bewer- 
tungsgesellschaft Standard & Poor’s 
Corporation Anfang des Monats her- 
abgesetzt. 

Americans Boß Robert Crandall 
zeigte sich darüber zwar verärgert, 
aber die Zeit, weiß er, arbeitet für ihn. 
Schon glauben Fachleute etwa in der 
Federal Reserve Bank of Minnesota, 
daß der von einem 3,6 Milliarden Dol- 
lar-Aufkauf angeschlagene Konkurrent 
Northwest es ohne Chapter Eleven 
nicht überstehen wird. 

Noch kritischer steht es um TWA. 
Dem 1985 von dem New Yorker Su- 
peraufkäufer Carl Icahn auf Pump er- 
worbenen Unternehmen wird in der 
Reisebüro-Branche bereits für den Au- 
gust das Aus vorausgesagt. Selbst 
First-Class-Tickets von TWA akzeptie- 
ren andere Fluggesellschaften nicht 
mehr. 

Für Robert Crandall war das alles 
schon lange klar. Bereits im Februar 
sagte er auf einem Dinner für Reisebü- 
ro-Manager über den TWA-Chef: 
„Carl ist ein Verlierer.“ 


DIE GANZ FEINE TOUR. 


MC&LB 1103 043/92 


Fiat Uno 1.4 ise. TOP CLASS. 


Sondermodell Fiat Uno TOP CLASS: 


Innen räkelt man sich gesittet auf ech- 
ten Ledersitzen in sündigem Schwarz 
oder in High-class-Beige, vor sich Leder- 
lenkrad und Lederschaltknauf. Dazu 
Zentralverriegelung und elektrische 
Fensterheber vorne. Und außen? 
Metallic-Lackierung, Außenspiegel 
in Wagenfarbe sowie Stoßfänger, 
Kotflügel und Schwellerverbreiterung 
vom Fiat Uno SX. Für die passende 


Beschleunigung sorgt der 1,4-1-Motor 


mit 51 kW (70 PS). Über den Spareffekt 
klärt Sie Ihr Fiat Händler auf. 

Das Finanzierungsangebot der Fiat 
Kredit Bank: 3,33% effektiver Jahres- 
zins bei 15% Anzahlung und 36 Monaten 
Laufzeit für alle neuen Fiat Pkw und 
Sondermodelle. 

Alle Fiat Pkw mit 8 Jahren Gewährleistung gegen Durch- 


rostung von innen nach außen, 3 Jahren Lack-Gewähr- 
leistung und 1 Jahr europaweiter Mobilitätsgarantie, 


FIAT UNO. TEMPERAMENT UND TECHNIK [F/ı /A/TI 


Blanchet 5 
krönt die Königin 7 
der Knollen. 


Es muß nicht immer Kaviar sein — 
abereinSchlückchenBlanchet 
sollte man sich zu einer Schlem- 
mer-Kartoffel schon gönnen. 
Denn dieser französische Weiß- 
wein hat das elegante Bukett 
und.den trockenen Geschmack, 
den Kenner und Genießer so 
schätzen. 


Der trockene Franzose mit Niveau. 


DDR-SCHRIFTSTELLER 


Schriftsteller Müller: ‚Natürlich ist eine Diktatur farbiger als eine Demokratie” 


Der Katastrophenliebhaber 


Der DDR-Dramatiker Heiner Müller und seine Autobiographie „Krieg ohne Schlacht” 


ls es ihm am dreckigsten ging, 
A: als er von allen Seiten so be- 

schimpft und geprügelt wurde, daß 
er sich selber bei der Stasi erkundigte, 
wann er verhaftet würde — da sagte ihm 
ein prominenter Freund, der Komponist 
Hanns Eisler: „Müller, Sie sollten froh 
sein, in einem Land zu leben, in dem Li- 
teratur so ernst genommen wird.“ 

Ein schwacher Trost, doch er traf die 
Sache, den Grund, warum der Dramati- 
ker Heiner Müller, ewig geprügelt, an 
seinem Land festhielt, mit aller Verbis- 
senheit, mit einer Art Nibelungentreue 
bis zum Untergang: Er brauchte die 
Konfrontation, er wollte ein Stachel im 
Fleisch dieses Staates sein. 

Er ist nie verhaftet worden. Seine 
Werke waren und wirkten politisch und 
wurden deshalb immer wieder verboten, 
doch er selber hatte an politischer Betä- 
tigung keinerlei Interesse. So hielt er 
Distanz, und so ist er, zu Hause unge- 
liebt, in den siebziger und achtziger Jah- 
ren international zum angesehensten, 
erfolgreichsten Exponenten der DDR- 
Dramatik geworden: ein Mann mit auf- 


fallend mächtigem Schädel auf schmalen 
Schultern, immer in Schwarz, Zigarre 
und Whisky zur Hand, ein Auge für 
Frauen, als Selbstdarsteller stets impo- 
sant, ein erklärter „Katastrophenliebha- 
ber“. 

Was er auf die Bühne wuchtete, wa- 
ren zunehmend sperrige Brocken, alp- 
traumhafte Geschichts- und Endzeit- 
Phantasien, reich mit Blut und Greueln 
bestückt. Die Faszination, die von ihnen 
ausging, kam aus der Glut ihrer Spra- 
che, aus ihrer visionären Energie. 

In Interviews hat Müller gelegentlich 
davon gesprochen, wie ihn die Kindheit 
im Dritten Reich zum Außenseiter ge- 
prägt hat, zur Widerspruchsfigur, und 
welche Erwartungen er deshalb auf das 
kommende Neue richtete. Nun, mit 63 
Jahren, hält er umfassend Rückschau in 
einem Buch, das nächste Woche er- 
scheint, einer Art Autobiographie*. 

Es ist kein literarisches Werk und will 
es nicht sein: Müller hat einfach erzählt, 


* Heiner Müller: „Krieg ohne Schlacht - Leben 
in zwei Diktaturen“. Verlag Kiepenheuer & 
Witsch, Köln; 428 Seiten; 45 Mark. 


vor laufendem Tonbandgerät, der Ver- 
lagslektor Helge Malchow hielt ihn als 
Stichwortgeber, als Nachfrager bei der 
Stange und half ihm über sein spezifi- 
sches Desinteresse an der eigenen Per- 
son hinweg. Aus „mehr als tausend Sei- 
ten Gespräch, das über weite Strecken 
auch Geschwätz war“, ist das Buch 
komprimiert. 

Müller selbst hält es für „problema- 
tisch“, weil in der Verkürzung notwen- 
digerweise „Ungerechtigkeit“ steckt, 
auch gegen die eigene Person. „Bis zu 
meinem Tod muß ich mit meinen Wi- 
dersprüchen leben, mir selbst so fremd 
wie möglich.“ 

Der erst Riß in der Biographie: die 
Verhaftung des Vaters 1933, der Kom- 
munalangestellter im sächsischen Ep- 
pendorf war, ein Mann mit sozialdemo- 
kratischer Tradition und starkem Inter- 
esse an Literatur und Philosophie. Die 
Ohnmacht oder Feigheit des vierjähri- 
gen Sohns, sich in diesem Augenblick, 
vor den SA-Männern, zu seinem Vater 
zu bekennen, hat Müller später als er- 
sten „Verrat“ gedeutet, vielleicht als 
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Zum Glück braucht man 
nicht viel. Ein wenig Ruhe. 
Eine kleine Aufmerksam- 
keit. EinLächeln.Odereine 


nette Geste. Jemanden, an 


E WÜRTTEMBERGISCHE. 


den man sich anlehnen 
kann. Der einem die Ge- 
borgenheit gibt und die 
Sorgen nimmt. Der offen 


und ehrlich ist. Und sich 


das Vertrauen, das man 
hat, jedesmal neu erar- 
beitet. Eine Versicherung, 
die einem Sicherheit gibt. 


Die Württembergische. 


R BRAND DUNG. 


m Württembergische 


VERS Ic HER UNG 


DDR-SCHRIFTSTELLER 


Ursprung seines Fremdheitsgefühls. 
„Zu Hause sind wir eine Festung, die 
Nazis sind der Feind.“ Nach knapp ei- 
nem Jahr kam der Vater aus dem KZ 
zurück, blieb lange arbeitslos, während 
die Mutter als Näherin Mann und Kind 
durchbrachte, und fand endlich 1938 
eine Stelle als Krankenkassenfunktionär 
im fernen Mecklenburg. Für den Jungen 
war es eine zweite Entwurzelung: Im 
herben Norden fühlte er sich als „Aus- 
länder“, und von den Mitschülern 
„wurden Ausländer aus Prinzip verprü- 
gelt“. Was ihn rettete, war die Literatur. 

Er las wie ein Süchtiger alles Greif- 
bare an Klassikern, dazu Poe, Freud, 
Nietzsche, Dostojewski — seit der ersten 
Schiller-Lektüre, so meint er im Rück- 
blick, stand der Entschluß für ihn fest, 
Dramatiker zu werden. 

Eine Volkssturm-Ausbildung hat er 
noch bekommen, doch in den Krieg 
kam er nicht mehr — und in Müllers 
Schilderung der Zusammenbruchswir- 
ren ist eine abwehrende Kälte, die ihn 
selbst wundert, obwohl sie eine Lebens- 
haltung blieb: „Mich hat eigentlich 
nichts erschüttert. Es gibt da einen 
Kern, der von allem unberührt war bei 
mir, von der Nazizeit und von der Zeit 
danach.“ Der Vater aber, lange gede- 
mütigt, war nun obenauf. Er wurde 
stellvertretender Landrat im mecklen- 
burgischen Waren und beschäftigte den 
Sohn, solange es keine Schule gab, im 
Büro für Bodenreform. Da saß er her- 
um, sagt Heiner Müller, beobachtete 
und machte sich Notizen - mehr als ein 
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Müller-Idol Brecht (I.)*: ‚Weil er da war, mußte man dableiben“ 


Jahrzehnt später entstand aus diesen Er- 
fahrungen das Stück „Die Umsiedle- 
rin“, das ihm noch immer sein liebstes 
ist. 

Von 1947 an war der Vater Bürger- 
meister im sächsischen Frankenberg, 
und auch dort sorgte er dafür, daß der 
Junge, der inzwischen Faulkner und 
Sartre, Surrealisten und Expressioni- 
sten, Ernst Jünger und Carl Schmitt ver- 
schlang, nach dem Abitur nicht in die 
Industrie mußte: Er steckte ihn als Ge- 
hilfen in die städtische Leihbücherei, wo 
der Sohn Zeit zum Dichten hatte. 1949 
und 1950 nahm Heiner Müller an zwei 
„Schriftsteller-Lehrgängen“ teil, mit de- 
nen der neue Staat für eine neue Litera- 
tur sorgen wollte. 

Der Vater aber, der zähneknirschend 
die Zwangsvereinigung von SPD und 
KPD zur SED hingenommen hatte, 
setzte sich 1951 in den Westen ab, ins 
Schwäbische, die Mutter mit dem spät- 
geborenen kleinen Bruder zog nach — 
Heiner Müller, 22, blieb allein zurück 
(zehn Jahre vergingen, bis er die Eltern 
wiedersah) und verstand sich fortan als 
freier Schriftsteller in einer Gesell- 
schaft, in der das eigentlich nicht vorge- 
sehen war. 

Warum er seinen Eitern nicht in den 
Westen folgte oder warum er, wenig 
später, vor einer schwangeren Freundin, 
die auf Ehe bestand, von Frankenberg 
nach Ost-Berlin floh, aber nicht in den 
Westen, also :blieb, heiratete, Vater 


wurde - das vermag er selbst nicht ganz 
zu erklären. „Ich fühlte mich irgendwie 


als Kommunist“, sagt er im Blick auf 
diese frühe Zeit, doch zugleich: „Das al- 
les ging mich im Grunde nichts an, es 
war ein Rollenspiel.“ 

Mit so kühler Distanz, scheinbarem 
Desinteresse, nahm er auch die Ereig- 
nisse des 17. Juni 1953 wahr: „Es war 
einfach interessant, ein Schauspiel... 
Ich hatte selbst keine Hoffnungen, auch 
keine zerschlagenen, ich war ein Be- 
obachter, nichts weiter.“ 

Kurz nach dem Krieg war er, dem Va- 
ter treu, in die SPD eingetreten und also 
in die SED gekommen. Doch Anfang 
der fünfziger Jahre, als neue Parteibü- 
cher ausgegeben wurden, erledigte sich 
seine Mitgliedschaft auf banalste Weise: 
Er hatte keine Paßbilder und kein Geld 
für Paßbilder - „und dann war es mir 
auch recht“. 

Er litt darunter, „keiner Gruppe an- 
zugehören, von keiner akzeptiert zu 
werden“, und wußte doch, daß es nicht 
anders sein konnte: Der einsame innere 
Kern, den nichts erschütterte, war die 
Kunst, „das Schreiben, ein Bereich von 
Freiheit und Blindheit gleichzeitig, völ- 
lig unberührt von allem Politischen“. 

Der junge Müller, Anfang der fünfzi- 
ger Jahre in Ost-Berlin, schlug sich mit 
kümmerlicher Brotarbeit durch - Über- 
setzungen, Klappentexten, Buch-Re- 
zensionen für die Zeitschrift Sonntag 
(„starke Verrisse, starke Lobgesänge“) 
- und umkreiste sehnsüchtig die „um- 
kämpfte Insel“, in der er die Verhei- 
Bung einer anderen, besseren DDR sah: 
Bertolt Brechts „Berliner Ensemble“. 
Brecht war für ihn „die Le- 
gitimation* der DDR: 
„Weil Brecht da war, mußte 
man dableiben.“ Er anti- 
chambrierte mit Lyrik bei 
dem verehrten Meister, er 
bewarb sich als Assistent, er 
reichte ein eifrig brechtisie- 
rendes Stück ein -— aber 
nichts fruchtete, Müller 
blieb draußen. 


Er hatte eine angehende 
Schriftstellerin kennenge- 
lernt, die mit einem Partei- 
funktionär verheiratet war, 
er umwarb sie („meine pro- 
letarische Gier auf die 
Oberschicht“), _ heiratete 
sie, und gemeinsam gelang 
Inge und Heiner Müller der 
erste Erfolg. Das Hörspiel 
„Die Korrektur“ über Pro- 
bleme in einem Braunkoh- 
lekombinat wurde zwar ver- 
boten; doch auch das war 
ein Zeichen von Aufmerk- 
samkeit, und das kurze 
Stück „Der Lohndrücker“ 


* Bei Proben zu „Der kaukasi- 
sche Kreidekreis“, 1954; rechts 
Ernst Busch. 


AB JETZT SIEHT 
MOBILTELEFONIEREN 
ANDERS AUS. 
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DDR-SCHRIFTSTELLER 


über einen Rekord-Ak- 
kordarbeiter wurde 1957 
gedruckt und 1958 in Leip- 
zig uraufgeführt. 

Als dann das Ost-Berli- 
ner Maxim-Gorki-Theater 
den „Lohndrücker“ zusam- 
men mit der „Korrektur“ 
auf die Bühne bringen woll- 
te, machte Müller die erste 
massive Erfahrung mit den 
unergründlichen Ratschlüs- 
sen der Partei: Die Berliner 
Bezirksleitung verbot die 
Premiere, das ZK aber gab 
die Aufführung frei, danach 
kam reichlich Lob und 1959 
der Heinrich-Mann-Preis 
für Inge und Heiner Müller. 
Das Geld reichte für die 
erste Auslandsreise seines 
Lebens, nach Bulgarien. 

Auf Erfolgskurs schien es 
nun weiterzugehen: Mit ei- 
nem Stipendium aus dem 
staatlichen Kulturfonds be- 
gann Müller die Arbeit an 
dem Stück „Die Umsiedle- 
rin“, das von sozialen Ver- 
änderungen, Bodenreform 
und Industrialisierung der Landwirt- 
schaft in der Nachkriegszeit handelt. Das 
„Deutsche Theater“, die Spitzen-Staats- 
bühne, sollte das Werk herausbringen, 
und um alles bestens gelingen zu lassen, 
wurde der junge Regisseur B. K. Trage- 
lehn beauftragt, eine „Versuchsauffüh- 
rung“ mit Studenten der Hochschule 
für Okonomie in Karlshorst zu inszenie- 
ren. 

Die Premiere des ersehnten Erfolgs- 
stücks, am 30. September 1961, wurde zu 
einem exemplarischen Skandal (siehe 
Auszug Seite 133): Was Müller und Tra- 
gelehn während der Proben zwar frisch 
und frech, doch „so richtig sozialistisch“ 
gefunden hatten, erschien der Partei als 
Verbrechen von hoher Heimtücke. Mül- 
ler wurde aus dem Schriftstellerverband 
ausgeschlossen, Tragelehn aus der Partei 
entfernt und zum Gleisbau abkomman- 
diert; insgesamt wurden für die „Umsied- 
lerin“ 32 Parteistrafen verhängt. 

Ein Sturz in den Abgrund: Heiner 
Müller war fortan eine Unperson; auf In- 
ge wurde Parteidruck ausgeübt, sich von 
ihm zu trennen; die Ehe litt, Geldnöte 
quälten. 1966 hat Inge Müller, seit lan- 
gem depressiv und suizidgefährdet, 
Selbstmord begangen. Das Wesentliche 
ihres literarischen Werks, sagt Heiner 
Müller, ihre Lyrik, habe auch er erstnach 
ihrem Tod begriffen. 

Es dauerte mehr als ein Jahrzehnt, bis 
er sich einigermaßen „rehabilitiert“ fühl- 
te, doch „ich konnte mir eine Existenz als 
Autor nur in diesem Land vorstellen“. 
Sein nächstes Stück „Der Bau“ wurde 
von Honecker persönlich verboten. Ge- 
duldet waren seine Übersetzungen, Be- 
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arbeitungen, Paraphrasen antiker oder 
shakespearescher Tragödien. 

Doch 1972 wurde der Magdeburger 
Generalintendant fristlos gefeuert, weil 
er versucht hatte, Müllers Revolutions- 
stück „Mauser“ auf die Bühne zu brin- 
gen, das entweder als „stalinistisch“ 
oder als „Konterrevolutionär“ galt und 
bis zum Ende der DDR unter Verschluß 
blieb. 1973 gelang es der neuen Inten- 
dantin des „Berliner Ensembles“, Ruth 
Berghaus, das ursprünglich verbotene 
Müller-Stück „Zement“ durchzusetzen, 
und damit hatte er wieder Boden unter 
den Füßen. 1975 konnte die Ost-Berli- 
ner Volksbühne „Die Schlacht“ spielen 
und 1976 sogar, unter dem unauffälligen 
Titel „Die Bauern“, die einst skandalöse 
„Umsiedlerin“, 1980 auch den lange ge- 
sperrten „Bau“ — die Partei begnügte 
sich nun jedesmal damit, dem Intendan- 
ten ihr Mißfallen kundzutun. 

1966 hatte Müller eine Bulgarin ken- 
nengelernt, Ginka Tscholokowa, die in 
Berlin Theater studierte. Doch bevor er 
eine Heiratserlaubnis beantragen konn- 
te, wurde sie festgenommen und des 
Landes verwiesen. Müller marschierte 
auf Rat des Komponisten Paul Dessau 
ins ZK-Gebäude - „in jeder Etage saß 
dem Paternoster gegenüber ein Soldat 
mit Maschinenpistole“ -, um bei Erich 
Honecker für seine Liebe zu werben. 

„Der Müller kann doch 40 Frauen ha- 
ben. Muß es gerade die sein?“ soll Ho- 
necker danach zu Dessau gesagt haben, 
doch Müller bekam die Erlaubnis. Er 
heiratete in Sofia und lebte zeitweise in 
Bulgarien, denn es dauerte drei Jahre, 
bis Ginka Tscholokowa in die DDR zu- 


rück durfte. Die Ehe, manchmal stür- 
misch, hielt ein gutes Jahrzehnt. 

Was Müller durch die siebziger und 
achtziger Jahre half, auch materiell, war 
sein wachsender Erfolg in der Bundesre- 
publik, dann auch in Frankreich und Ita- 
lien. Die DDR konnte sich zögernd mit 
seinen frühen Werken anfreunden, doch 
was er inzwischen schrieb, war der Ge- 
genwart wiederum unbekömmlich: Die 
meisten späteren Stücke sind im Westen 
uraufgeführt worden. 

In den achtziger Jahren - als er nur 
noch wenig schrieb, lieber selbst insze- 
nierte und seinen Ruhm in der Welt ge- 
noß - hat ihn auch die DDR an die 
Brust gedrückt: 1984 wurde er in die 
Akademie der Künste aufgenommen, 
1986 mit dem Nationalpreis Erster Klas- 
se ausgezeichnet. Doch als Versöhnung 
des Staates mit seinem berühmten 
Trotzkopf hat er das nicht verstanden, 
nur als Angebot eines „Waffenstill- 
stands“, als Zeichen von Machtverlust, 
Vorahnung des Untergangs. 

Er brauchte den SED-Staat, weil er 
Reibung und Risiko wollte, die Präsenz 
der Macht, den „Erfahrungsdruck“. Der 
Abschied von der DDR ist ihm schwer- 
gefallen, er hat mit ihr einen Lebens- 
grund verloren. „Natürlich ist eine Dik- 
tatur farbiger als eine Demokratie“, sagt 
er, etwas kokett, in seiner Biographie, 
auch „Shakespeare ist nur denkbar in ei- 
ner Diktatur oder in einer Monarchie“. 
Ein Leben als „Krieg ohne Schlacht“ 
war ihm gemäß, weil er ohnehin nicht an 
Frieden glaubte und sich dafür nicht in- 
teressierte: „Gegenstand der Kunst ist 
die Unerträglichkeit des Seins.“ 


„Schreiben ging mir vor Moral“ 


Heiner Müller über seine Erfahrungen mit der DDR-Zensur: Die „Umsiedlerin”-Affäre 


daß keiner dazu kommt, sich „auszukotzen“. Und das 

ist ja die Voraussetzung für ein dramatisches (Euvre, 
daß man wenigstens einmal die Gelegenheit hat, den ganzen 
„Glanz und Schmutz“ seiner Seele von sich zu geben. 


Die ersten Stücke großer Dramatiker - „Titus Androni- 
cus“, „Räuber“, „Götz“, „Schroffenstein“, „Herzog Theodor 
von Gothland“, „Baal“ — sind ja immer Stücke, in denen die 
Eimer ausgekippt werden, aus welchen Gründen immer, und 
in einer repressiven politischen Struktur kommt man schwer 
dazu, da wird alles schnell verbindlich und orientiert auf ein 
Bezugssystem. Deswegen war ich Ulbricht dankbar für seinen 
Einsatz gegen das „didaktische Lehrtheater“, denn danach 
hat erst einmal niemand gefragt, was wir machten. 

Ich schrieb in unmittelbarer Verbindung mit der Probenar- 
beit. Ich habe die Szenen geschrieben, habe sie auf der Probe 
angesehen, neu geschrieben. Das fängt an mit einer ganz zö- 
gernden Prosafassung, bis ich auf den Vers kam. Das war eine 
Befreiung, das ging immer mehr weg vom Naturalismus. 

Am Anfang klebte ich am Milieu. Ich habe zwei Jahre dar- 
an gearbeitet, „Die Umsiedlerin“ war zum ersten Mal kein 
Auftrag. Ich kriegte ein Stipendium, eine Rate sofort und 
dann noch mal eine, gebunden an das Deutsche Theater, aus 
dem Kulturfonds. Es war vereinbart, daß B. K. Tragelehn 
eine Versuchsaufführung an der Hochschule für Ökonomie 
mit Studenten machen sollte. Danach war eine Inszenierung 
am Deutschen Theater vorgesehen. Tragelehn hatte mit den 
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Studenten schon einmal gearbeitet, er hatte dort mein Stück 
„Die Korrektur“ gemacht. 

Tragelehn war Meisterschüler bei Brecht gewesen, er war 
aus Dresden gekommen und hatte von Brecht gehört und ge- 
lesen und gefiel dem, am Berliner Ensemble arbeitete er 
hauptsächlich als Regieassistent. Tragelehn hatte „Lohndrük- 
ker“ gelesen und kam zu mir, weil ihn das interessierte. Er 
wollte das am Berliner Ensemble inszenieren, aber er hatte 
dort keine Chance. 

Dann trafen wir uns öfter. Tragelehn war gerade in die Par- 
tei eingetreten und hatte einen Vertrag mit dem Theater in 
Senftenberg als Regisseur, hatte vorher in Wittenberg insze- 
niert, irgendeinen Brecht, kriegte da Krach, weil er gerade 
mit der Schauspielerin geschlafen hatte, mit der auch der In- 
tendant schlief, und flog raus. 

Wir trafen uns sehr oft, ihn interessierte dann dieses Projekt 
„Umsiedlerin“. Das Berliner Ensemble war eine Insel, eine 
Eliteanstalt, auch von der Mentalität her, abgeschirmt gegen 
die Niederungen des DDR-Alltags, DDR-Kultur mit Arro- 
ganz, man war da etwas, was nichts mit der Misere zu tun hat- 
te, mit der Dummheit, die einen umbrandete. 

Zwei Jahre hat sich das Deutsche Theater und der Staat um 
nichts gekümmert. Ich kriegte ab und zu einen Drohbrief vom 
Ministerium für Kultur, weil ich nicht geliefert hatte, der mich 
nicht interessiert hat. Termine habe ich nie gehalten. Die ein- 
zige Möglichkeit, mich zu Terminen zu verhalten, war für 
mich immer, daß ich sie überschritt. Das Geld wurde zurück- 
gefordert, der Gerichtsvollzieher kam, aber es war dann mei- 
ne Sache. Ich konnte nicht anders damit umgehen. Die 
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= Aachener und Münchener Gruppe 


Stückeschreiber Müller, Ehefrau Inge* 
„Wir fanden das richtig sozialistisch” 


politische Bedeutung des Themas von „Umsiedlerin“ ergab 
sich eigentlich erst im Verlauf der Arbeit, als die Kollektivie- 
rung in der Landwirtschaft der DDR stattfand, also ungefähr 
1960. Da kriegte das plötzlich eine Kontur, an die ich vorher 
nicht gedacht hatte. Aber das Stück hatte sich bereits verselb- 
ständigt. 

Ich schrieb mit dem Gefühl der absoluten Freiheit im Um- 
gang mit dem Material, auch das Politische war nur mehr Ma- 
terial. Es war wie auf einer Insel, es gab keine Kontrolle, kei- 
ne Diskussion über den Text. Wir haben einfach probiert, und 
ich habe geschrieben. Der Spaß bestand auch darin, daß wir 
böse Buben waren, die dem Lehrer ins Pult scheißen. 

Zwei Jahre lang liefen die Proben, Schreiben und Proben 
immer parallel, doch weder beim Schreiben noch beim Pro- 
ben war uns bewußt, daß wir da eine Bombe gelegt haben. 
Wir waren ganz heiter, fanden das so richtig sozialistisch, was 
wir da machten, die Studenten auch, die hatten eine große 
Freude daran, Ökonomiestudenten, die kamen vom Land 
oder aus proletarischen Milieus, einige waren in der Armee 
gewesen, ein paar sogar Offiziere. Wir probten in der Aula 
der Hochschule für Ökonomie in Karlshorst. 

Es gab zum ersten Mal Aufmerksamkeit ein Vierteljahr vor 
der Uraufführung, als im Sonntag eine Szene aus dem Text er- 
schien mit einem Kommentar von Tragelehn dazu, ein Hin- 
weis auf unsere Arbeit. Und es gab zum ersten Mal eine be- 
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| sorgte Anfrage des Leiters der Theaterabteilung in der Kul- 
turabteilung des Zentralkomitees an die Parteileitung der 
Hochschule für Ökonomie in Karlshorst. Da war etwas ver- 
dächtig, und das war der Grund, warum es dann einen Durch- 
lauf der schon geprobten Szenen gab, und danach eine Dis- 
kussion mit der Parteileitung der Hochschule und einigen 
Vertretern des Lehrkörpers. Da war ein Punkt, der uns später 
als Verschwörung ausgelegt wurde: Der Schriftsteller Boris 
Djacenko, gebürtiger Lette, kam dazu, der war gerade beim 
Zahnarzt gewesen, hatte eine dicke Backe und dadurch noch 
mehr russischen Akzent als sonst, der sprach nun emphatisch 
mit russischem Akzent für diese Aufführung. 

Daraufhin waren die Genossen eingeschüchtert und dach- 
ten, wenn die Russen dafür sind, müssen wir vorsichtig sein. 
Wir hatten Djacenko nicht vorgestellt, das wurde uns später 
als Bösartigkeit ausgelegt —- daß wir einen Russen vorgescho- 
ben hätten, um die Wachsamkeit der Partei einzuschläfern. Er 
war nicht so bekannt, trotz seines Romans „Herz und Asche“, 
dessen zweiter Teil verboten wurde, weil er zum ersten Mal 
Vergewaltigungen im und nach dem Zweiten Weltkrieg be- 
schrieben hatte, die Wahrheit über den Einmarsch der Roten 
Armee. 

Aber die anwesenden Funktionäre dachten: Das ist ein 
Russe, und der ist dafür, dann kann es nicht falsch sein. Sie 
haben also sehr vorsichtig argumentiert: „Das ist natürlich ein 
hartes Ding, aber so ist eben das Leben“, sagten sie. Einer 
sagte: „Ich komme aus Mecklenburg, das ist schon so gewe- 
sen, das war hart.“ 

Mehr kam nicht, die Wachsamkeit war wieder eingeschlä- 
fert. Einer sagte dann privat zu uns, das war der Stellvertreter 
des Parteisekretärs: „Ich möchte mal so sagen, es wird Dis- 
kussionen geben.“ Das war der einzige, der ungefähr ahnte, 
was auf ihn zukam. 

Nach dem Durchlauf mit dem „Russen“ Djacenko gab es 
offenbar eine Beruhigungsmeldung, und dann hat sich keiner 
mehr darum gekümmert. Erst in der Zeit der Schlußproben 
hat sich der Zentralrat der FDJ gemeldet, denn die Auffüh- 
rung von „Umsiedlerin“ sollte die Eröffnungsveranstaltung 
für eine Internationale Studententheaterwoche sein, die unter 
der Agide des Zentralrats der FDJ stattfand. In den letzten 
Wochen haben die angefangen, sich für die Sache zu interes- 
sieren. 

Am 30. September war die Premiere, davor gab es den 13. 
August 1961, und das war natürlich entscheidend. Danach 
fing der Zentralrat an, sich genauer anzuschauen, was wir dort 
machten. Die Inszenierungsarbeiten liefen, während die Mau- 
er gebaut wurde. Außerdem gab es einen Kontext: In der 
Akademie der Künste lief eine Ausstellung junger Künstler, 
die ein Skandal wurde, in Leipzig gab es ein Kabarett-Pro- 
gramm der „Pfeffermühle“. Diese Dinge wurden nun plötz- 
lich als ein Bermudadreieck, als Umsturzplan gesehen. Die 
Funktionäre dachten ja immer in Verschwörungen, da gab es 
keinen Zufall. 

Die Verschwörung begann schon damit, daß ich kein Expo- 
se abgeliefert hatte. Das war immer die Bedingung für ein Sti- 
pendium. Du mußtest eine Konzeption vorlegen, und du 
mußtest dich an die Konzeption halten. Wenn man davon ab- 
wich, konnte das Stipendium gefährdet sein. So etwas tötet 
natürlich die Kreativität, deswegen habe ich das nie gemacht, 
und sie hatten das schließlich akzeptiert. Das galt aber nach- 
her als Beweis, daß ich etwas zu verheimlichen hatte, ihnen in 
tückischer Absicht die Konzeption vorenthalten hätte. 

Das andere war, daß alle beteiligten Organe und Behörden 
ihre Kontrollpflicht vernachlässigt hatten, keiner hat kontrol- 
liert, was passiert. Dann der Russe, den wir eingesetzt hatten, 
um einen Rauchvorhang zu erzeugen. Das war alles Ver- 
schwörung. Der Zentralrat interessierte sich erst nach dem 13. 
| August, im Frühherbst, dafür. 

Jetzt schwärmten sie aus und kriegten mit, daß Übles im 
| Gange war. Sie verstanden nichts, merkten aber, da ging et- 
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was vor, das sie selbst nicht mehr beurteilen konnten, etwas 
Gefährliches. 

Bestimmte Sätze des Stückes klangen zu dem Zeitpunkt 
wie die totale Provokation, obwohl zwei Jahre vor dem Mau- 
erbau geschrieben. Zum Beispiel, wenn Fondrak, eine der 
Hauptfiguren, sagt: „Kann sein, der Rasen zwischen uns wird 
Staatsgrenze plötzlich, man hat schon Pferde kalben sehn aus 
Politik, du stehst in Rußland ohne einen Schritt, ich in Ameri- 
ka, und Kinder machen auf dem Grenzstrich ist Export und 
verboten, Einfuhr wird auch bestraft. Wenn ich bloß nach 
deiner Brust greif, wird schon geschossen.“ 


grünte Staatsgrenze gelesen. Der Zentralrat kriegte 

Angst. Sie haben dann mit der Leitung der Hochschule, 
der Parteileitung und dem Direktor der Hochschule beraten. 
Ihnen stand aber diese Studententheaterwoche bevor, also et- 
was Internationales, was sich nicht abblasen ließ. 

In diesem Dilemma haben sie dann entschieden, daß man 
die Aufführung zwar macht, aber nur einmal, und daß man 
sie vorher als Versuchsaufführung deklariert, über die es ver- 
schiedene Meinungen gibt. Der Rektor, der übrigens seit 
1990 ein Institut für Management betreibt, erklärte, er sei da- 
gegen, und bestand darauf, daß das in der Erklärung steht. 
Der Zentralrat war eigentlich auch dagegen, aber man gab 
sich demokratisch und stellte das Stück zur Diskussion. Nun 
kam die Generalprobe. Das 
Stück war nicht fertig, es fehlte 
noch eine Szene, die ich gerade 
geschrieben hatte. Das galt da- 
nach alles als Beleg für die Ver- 
schwörung. Ich hätte die Szene 
mit Absicht zurückgehalten, hieß 
es später, um die letzten Schwei- 
nereien erst herauszulassen, 
wenn es zu spät war, um die Sa- 
che noch in den Griff zu kriegen. Da erschienen zum ersten 
Mal Vertreter des Ministeriums, des Stipendiumgebers, ich 
glaube, drei waren es. Die Generalprobe dauerte zehn, zwölf 
Stunden, weil immer wieder neu probiert werden mußte. 

Es gab keine Kantine in der Hochschule, nichts zu essen, 
außer Bockwurst. Die haben sich das drei Stunden klaglos an- 
gesehen. Dann kriegten sie Hunger und gingen essen. Von da 
aus berichteten sie an ihren Abteilungsleiter, die Sache sei 
hart, aber parteilich, sie sei zu verkraften. Damit hatten sie 
den beruhigt, und am nächsten Tag fand dann die Aufführung 
statt. 

Der Zentralrat hatte allerdings schon ein wenig vororgani- 
siert. Die Genossen Zuschauer wurden vor der Aufführung 
versammelt und instruiert, daß sie zu protestieren hätten. Das 
war die Methode der FDJ, das hatten sie bei Brecht/Dessaus 
„Lukullus“ exerziert. Da hatte es nicht geklappt, weil die 
FDJler, die zum Protestieren hingeschickt worden waren, ih- 
re Karten teuer an Interessierte verkauft hatten. 

Und hier klappte es auch nicht, unter anderem wegen Man- 
fred Krug, der saß vorn in der Mitte, ein Kleiderschrank, und 
lachte grölend über jeden Witz. Einige Genossen mußten 
dann auch lachen und haben nicht mehr protestiert, dadurch 
wurde es zur Katastrophe. Berta Waterstradt, eine alte 
Schriftstellerin aus dem Bund proletarisch-revolutionärer 
Schriftsteller, mußte sich später vor ihrer Parteiorganisation 
im Schriftstellerverband verantworten, weil sie nicht prote- 
stiert, sondern sogar gelacht hatte. Sie hätte ja Buh rufen wol- 
len, sagte sie, aber sie hätte immer lachen müssen, und das 
könne man nicht gleichzeitig. 

Danach gab es die rituelle Premierenfeier, und Peter Hacks 
kam zu mir und sagte: „Eine große Komödie, aber dramatur- 
gisch müssen wir harte Worte reden. Politisch werden sie dich 
totschlagen.“ Er hatte damit recht, und er hatte auch eine gu- 
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te Begründung: „Sie werden dich politisch totschlagen, weil 
du sie entschuldigst.“ 

An den Nebentischen sagten die Kenner der Sachlage: 
„Die können jetzt bald die Bautzener Gefängnisfestspiele er- 
öffnen.“ Wir wunderten uns nur, daß die Studenten, die ge- 
spielt hatten, einer nach dem anderen verschwanden. Die ha- 
ben sie dann in der gleichen Nacht versammelt. Sie mußten 
die ganze Nacht lang ihre Texte aufsagen, sie konnten sie ja 
alle noch auswendig, und sie mußten selbst herausfinden, 
warum das konterrevolutionär war, was sie dort getan hatten, 
antikommunistisch, antihumanistisch und so weiter. Die gan- 
ze Nacht haben sie denen das Gehirn gewaschen. 

Kurz, sie sind alle umgefallen. Einer hat die Selbstkritik 
nicht ausreichend geschafft, der wurde relegiert. Er war Offi- 
zier bei der NVA gewesen und spielte im Stück den Parteise- 
kretär. 

Am nächsten Tag kam Tragelehn und wollte sich in aller 
Naivität die Aufführung einer Studentengruppe aus Erlangen 
ansehen. Am Eingang stand die geschlossene Gruppe der 
Schauspieler-Studenten, und der Darsteller des Bürgermei- 
sters trat vor und verkündete ihm, daß er Hausverbot hätte 
und daß sie mit ihm nichts mehr zu tun haben wollten. Er hät- 
te das Gelände sofort zu verlassen. Ein einmaliger Fall, die 
Schauspieler entließen den Regisseur. 

Tragelehn verstand nichts, wußte nicht, was los war. Dann 
wurden wir zum Ministerium bestellt, zum Abteilungsleiter, 
das war Fritz Rödel, der später Intendant der Volksbühne 
wurde. Der hat eine Dissertation 
über Landwirtschaft in der 
DDR-Dramatik geschrieben, in 
der kommt auch ein Satz über 
mein Stück vor: „Das reaktionä- 
re Machwerk ‚Die Umsiedlerin‘ 
ist nicht Gegenstand der Litera- 
turwissenschaft, sondern der 
Staatssicherheit.“ Damit hat er 
seinen Doktor gemacht. 

Dieser Mann bestellte uns und sagte, daß sie unsere Ver- 
haftung gerade noch einmal hätten verhindern können im Mi- 
nisterium. Wenn wir nicht innerhalb von zwölf Stunden eine 
zügige Selbstkritik an den Tag legten, könnten sie für uns al- 
lerdings nichts mehr tun. 

Und da saßen noch zwei Damen des Ministeriums und 
schüttelten empört die Köpfe, vor allem über die Pornogra- 
phie, über die Schweinereien in dem Stück, und als schlimm- 
stes Beispiel für Schweinerei zitierte eine die Stelle, wo die 
Umsiedlerin es ablehnt, sich heiraten zu lassen: „Grad von 
den Knien aufgestanden und / Hervorgekrochen unter einem 
Mann / Der nicht der beste war, der schlimmste auch nicht / 
Soll ich mich auf den Rücken legen wieder / In Eile unter ei- 
nen andern Mann.“ Das „von den Knien aufgestanden“ hatte 
sie aufgefaßt als Beschreibung einer sexuellen Position. 


tenberg hatte, ein Parteiverfahren. Er wurde dorthin 

bestellt. Man hat ihn eine ganze Nacht verhört und 
wollte die Hintermänner kennenlernen. Der Chef der Kultur- 
abteilung Berlin, der ehemalige SA-Mann Siegfried Wagner, 
und Hans-Rainer John, Chefredakteur von Theater der Zeit, 
dessen Aufstieg mit einem Artikel über „Stalin und das deut- 
sche Nationaltheater“ begonnen hatte, verhörten ihn rund um 
die Uhr. 

Tragelehn zitierte einen Satz: „Mit stinkender Frechheit 
abgrundtief das eigene Nest beschmutzt.“ Der Vorwurf war: 
konterrevolutionär, antikommunistisch, antihumanistisch, 
nichts Konkretes. Es ging nur um die Hintermänner, um die 
Gesamtverschwörung. Die Ausstellung junger Künstler wur- 
de auch verboten und geschlossen, das Kabarett-Programm 
verboten. Tragelehn wußte keine Hintermänner, der arme 


D ann gab es für Tragelehn, der ja seinen Vertrag in Senf- 
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Volkswagen - 
da weiß man, was manhat. 


Müller-Kollege Hacks, 


Hund. Er konnte auch kei- 
ne erfinden, dadurch hat 
sich das so hingezogen. 

Er wurde aus der Partei 
ausgeschlossen, sein Ver- 
trag mit dem Theater an- 
nulliert, und verurteilt zur 
Strafarbeit beim Gleisbau 
in der Braunkohle in Re- 
gis-Breitingen. Sein tragi- 
sches Los war, daß er dort 
dann der einzige in seiner 
Brigade war, der für die 
DDR eintrat und für die 
Partei, und die Arbeiter 
meinten: So blöd darf man 
nicht sein, und haben ihn 
nach jeder Diskussion ver- 
prügelt. 

Alle kulturellen Institu- 
tionen mußten nun zu dem 
Fall Stellung nehmen. 
Alexander Abusch hatte 
einen Brief an den Akademiepräsidenten geschrieben. 
Abusch war stellvertretender Ministerpräsident. Die Sektion 
Theater und die Sektion Literatur der Akademie der Künste 
sollten zu dem Stück und der Aufführung Stellung nehmen. 
Die Grundlage für die Sektionssitzung Literatur war das Gut- 
achten von Franz Fühmann. Alle haben sich dann darauf geei- 
nigt und sich diesem negativen Gutachten angeschlossen, zum 
Beispiel Arnold Zweig, Ludwig Renn, Wieland Herzfelde, 
Erich Engel. 

Vor der Versammlung des Schriftstellerverbandes zum Fall 
„Umsiedlerin“, die ein Diskussionsforum sein sollte, aber 
eher wie ein kleiner Schauprozeß ablief, kam Gerhard Piens 
zu mir, Chefdramaturg des Deutschen Theaters nach Kipp- 
hardt. Er sagte, er hätte den Parteiauftrag von der Kulturab- 
teilung beim Zentralkomitee, also von Wagner, das Referat 
zu halten. Er sollte nachweisen, daß das Stück und die Auf- 
führung sowohl objektiv als auch subjektiv konterrevolutionär 
seien. Subjektiv hieß Verhaftung, objektiv hieß Dummheit. 
Er sagte, er wird das nicht machen, er wird lediglich nachwei- 
sen, daß das Stück objektiv konterrevolutionär ist, aber sub- 
jektiv, das macht er nicht. 

Dann gab es noch ein Problem: Piens sagte, der Hacks wol- 
le für das Stück sprechen, aber das sei gefährlich. Der müsse 
auch etwas dagegen sagen, sonst würde es noch schlimmer. 
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Pr; — a 4 
Müller-Helferin Weigel: Ein Esel, der ja sagt 


Wir haben dann mit 
Hacks gesprochen, und 
der sah das ein und hat 
eine kleine Negativpassage 
eingebaut. Dann fand die 
Versammlung statt. 

Das erste Referat hielt 
Siegfried Wagner, der 
Chef der Kulturabteilung: 
konterrevolutionär und 
bla bla, nur Phrasen, 
nichts Konkretes. Die 
schlimmste Beschimpfung 
war: „Ein Beckett des 
Ostens.“ Das hat mir über 
ein paar Minuten hinweg- 
geholfen. Dann sprach Al- 
fred Kurella, Sekretär für 
Dichtkunst der Akademie, 
eine legendäre und be- 
rüchtigte Figur der kom- 
munistischen Bewegung, 
von dem das Gerücht 
ging, daß er beim Bergsteigen im Kaukasus eine Frau verloren 
hatte. 

Über das Stück sagte er: „Alle Rias-Lügen über die DDR 
werden in dem Stück kolportiert. Das Stück ist zynisch bis in 
die letzte Silbe. Ich habe in meinem Leben nur zwei wirkliche 
Zyniker kennengelernt“, dann kam eine große Kunstpause, 
und alle warteten gespannt auf die beiden großen Zyniker im 
Leben von Kurella: „Radek und Bucharin.“ Das war die Di- 
mension. 

Dann dachte ich, ich müßte doch mal etwas sagen. Ich habe 
an Ferdinand gedacht, „Kabale und Liebe“, bin aufgesprun- 
gen, etwas schneller, als es meine Gewohnheit war, und habe 
gesagt: „Ich bin kein Zyniker.“ Kurella meinte leicht irritiert, 
das habe er auch nicht gesagt. Dann stand Paul Dessau auf 
und schlug sich an die Brust und sagte, er müsse der Partei na- 
türlich glauben, daß das Stück konterrevolutionär sei, aber es 
gebe in dem Stück eine Szene - er zitierte die Traktoristensze- 
ne —, da sei doch auch das Positive. Er habe mit mir gearbeitet 
und ich sei sein Freund, er werde weiter mit mir arbeiten. 

Wolfgang Heinz sagte, mit Begabungen, da könne man sich 
eben doch täuschen, und es wäre ja ein schlimmes Stück. 
Hacks hielt dagegen, das sei der beste Dialog, den er in der 
Gegenwartsdramatik kenne, und die Geschichte der Umsied- 
lerin sei eine große Darstellung einer Emanzipation. Das 


Ganze hätte natürlich einen etwas mürrischen Ton, das sei 
doch vielleicht nicht ganz die richtige Einstellung zur Realität 
der DDR, aber trotzdem. Piens hatte vorher gesprochen und 
das objektiv Konterrevolutionäre nachgewiesen. Dann sprach 
Hans Bunge, sehr lange und sehr gut, er gab seine Stellung- 
nahme zu dem Stück ab und erklärte am Schluß, daß der fal- 
sche Umgang mit diesem Stück, dieser Aufführung, daß die 
ganze Diskussion über dieses - seines Erachtens - im ganzen 
gelungene Stück ihn dazu veranlassen würde, bei seiner 
Grundorganisation die Aufnahme in die Partei zu beantragen. 


war verwirrt und sagte: „Wer ist dieser Wirrkopf?“ Der 

Bunge war wirklich gut, es war auch sehr klug, wie er 
versuchte, denen beizubringen, was sie falsch gemacht hatten 
und wie man damit umgehen müßte. Nach der Rede von Sieg- 
fried Wagner war Anna Seghers aufgestanden und zu mir und 
Inge, meiner Frau, herübergekommen, sie gab uns beiden die 
Hand und ging. Das war ihr Beitrag. Ansonsten saßen wir 
ziemlich verloren herum. 

Hanns Eisler sagte zu alledem damals: „Müller, Sie sollten 
froh sein, in einem Land zu leben, in dem Literatur so ernst 
genommen wird.“ 

Nachdem die Versammlung zu Ende war, fuhren wir nach 
Hause, nach Pankow, und im dunklen Hausflur schoß uns 
eine Figur entgegen: „Macht kein Licht, sie sind hinter uns 
her.“ Das war Tragelehn. 

Dann kriegte ich Anrufe, zum Beispiel von Gustav von 
Wangenheim: „Ich habe gehört, du bist verhaftet. Stimmt 
das?“ Ich sagte: „Dann könnte ich jetzt nicht mit Ihnen re- 
den.“ Inge sagte dann: „Geh doch einfach zur Stasi und frage, 
ob du verhaftet wirst.“ 

Ich bin dann also zum Polizeirevier marschiert und sagte: 
„Ich will einen Mitarbeiter der Staatssicherheit in einer per- 
sönlichen Angelegenheit sprechen.“ Dann mußte ich erst ein- 


D as war ein guter taktischer Schachzug. Siegfried Wagner 


mal eine Stunde warten. Dann führten sie mich in ein Hinter- 
gebäude in einen Raum, in dem ich eine weitere halbe Stunde 
warten mußte. Dort gab es Beobachtungslöcher. Schließlich 
wurde ich in den nächsten Raum geholt und wurde gefragt: 
„In welcher Angelegenheit? Gibt es Probleme?“ Ich sagte: 
„Ja, ich kriege Anrufe von Leuten, die wissen wollen, ob ich 
schon verhaftet bin. Das ist geschäftsschädigend. Nun wollte 
ich wissen, was gegen mich vorliegt.“ Wieder in einen anderen 
Raum, wieder eine halbe Stunde warten. Dann kam die Aus- 
kunft: „Von seiten der Staatssicherheit liegt gegen Sie nichts 
vor.“ 

Die Manuskripte waren beschlagnahmt worden. In der 
Akademie gab es noch ein Exemplar, das war mit einer Kette 
befestigt, und man mußte es dort lesen. Im Schriftstellerver- 
band lag auch ein Exemplar an der Kette. Zu mir kam Hans- 
Dieter Meves, Mitarbeiter des Ministeriums für Kultur. Er 
kam mit dem Justitiar des Ministeriums und teilte mit, daß sie 
das Manuskript und alles Arbeitsmaterial zu „Umsiedlerin“ 
beschlagnahmen müßten, um einen zweiten Fall Pasternak zu 
verhindern. 

Ich sagte, ich müsse das erst mal zusammensuchen, ich 
wüßte nicht, wo das alles liegt, und wir haben verabredet, daß 
ich es am nächsten Tag im Ministerium vorbeibringe. Ich hat- 
te nur ein Manuskript. Mir ging es darum, das Manuskript zu 
retten. Wir haben also in der Nacht alles noch einmal abge- 
tippt, Inge und ich. Dann haben wir ein Manuskript abgelie- 
fert, ein paar Zettel dazu, unwichtige Notizen. 

Dieses Manuskript hatte dann auch wieder sein Schicksal: 
Jahre später, als die 32 Parteistrafen, die wegen „Umsiedle- 
rin“ vergeben worden sind, schon gestrichen waren, saßen die 
gleichen Leute bei einer Abschiedsfeier wegen der Pensionie- 
rung des Theaterministers Kurt Bork zusammen, der auch da- 
mals schon während dieser Affäre Theaterminister (für Thea- 
ter zuständiger Abteilungsleiter im Kulturministerium -Red.) 
gewesen war. Sie erinnerten sich an die alten Tage, und so ka- 
men sie auch auf dieses schlimme Manuskript, besonders 


„Ich wollte der Partei helfen“ 


Aus der Selbsikritik Heiner Müllers 1961 


Nach dem Verbot seines Stückes „Die 


Umsiedlerin” schrieb Heiner Müller an 
die Abteilung Kultur beim Zentralkomi- 
tee der SED: 


eine Arbeit an „Umsiedlerin“ 


begann 1956. Sie war nicht ab- 
geschlossen am Tag der Auf- 
führung in Karlshorst. Die aufgeführ- 


te Fassung ist ein Arbeitsmaterial, 


lückenhaft, unfertig. Ich wußte das 
und habe trotzdem die Aufführung 
zugelassen. Dafür gibt es Erklärun- 
gen, keine Entschuldigung. Ich wuß- 
te, das Stück hat Mängel, mir war 
nicht bewußt, welche. Politisch, 
glaubte ich, würde es nützen. Mein 
Wissen hat nicht ausgereicht, die poli- 
tischen Folgen der technischen und li- 
terarischen Mängel abzusehen. Ich 
habe mich dazu treiben lassen, eine 
„spielbare“ Fassung des Stücks in 
Hast fertigzustellen. Ich arbeitete dar- 
an bis zum Tag der Aufführung. Ich 
hatte jede Kontrolle über meine Ar- 


beit verloren, jede Selbsteinschät- 
zung, jede Selbstkritik. 

Mit nicht ausreichendem politi- 
schem Wissen ein politisches Stück 
schreibend, habe ich die Diskussion 
mit politischen Funktionären nicht ge- 
sucht, sondern gemieden. Isoliert von 
der Partei, verstand ich ihre Kritik 
nicht, die mir aus meiner Isolierung 
geholfen hätte, und versteifte mich 
auf Vorbehalte gegen die Formulie- 
rung der Kritik durch einzelne Funk- 
tionäre. Allein nicht in der Lage, die 
Fülle des Stoffs, die Vielzahl der Pro- 
bleme, die der Stoff, wie ich ihn da- 
mals sah, aufwarf, künstlerisch zu re- 
gieren, habe ich Gespräche mit Fach- 
leuten des Theaters und der Literatur 
ebenfalls vermieden, vielleicht aus 
Selbstüberschätzung. 

Ich wollte ein Stück schreiben, das 
dem Sozialismus nützt. Meine Absich- 
ten sind, nach dem Urteil der Partei, 
dem ich, nach langen Zweifeln, 
Kämpfen, Überlegungen aus ehrli- 


cher Überzeugung zustimme, im Er- 
gebnis in das Gegenteil umgeschla- 
gen. Das Deprimierendste an meiner 
Lage ist, daß die Partei Grund hat, an 
meiner Loyalität zu zweifeln, an mei- 
nem Willen zur Mitarbeit. Das Schrei- 
ben fällt mir schwer in dem Klima des 
Mißtrauens gegen mich, das durch 
meine Arbeit und durch mein Verhal- 
ten, durch meinen Mangel an Ver- 
trauen zur Partei entstanden ist. 

Mein Wunsch ist eine harte Diskus- 
sion. Eine Diskussion, in die ich ohne 
Ressentiments gehen werde. Eine 
Diskussion, die mir hilft, auf einer hö- 
heren Stufe weiterzuarbeiten, mehr 
als bisher, besser als bisher, produk- 
tiv. 

Ich wollte der Partei mit meiner Ar- 
beit helfen, selbst isoliert von ihr. Ich 
sehe das Ergebnis meiner Arbeit in 
der Isolierung: einen Schaden für die 
Partei. Ich sche, daß ich ihre Hilfe 
brauche, wenn ich ihr nützen will, und 
nichts anderes will ich. 
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dachten sie an die Pornographie und an die Parteistra- 
fen. 

In gehobener Stimmung sagte dann der Minister: „Dann 
holt es doch mal her.“ Sie haben sich dann die schlimmsten 
Stellen im Suff vorgelesen, und danach sagte der Minister 
Bork: „Verbrennt es.“ Dann haben sie es verbrannt. 


fände das völlig in Ordnung, es sei dasselbe, was im 

Neuen Deutschland steht, nur besser formuliert, und das 
hätte er auch im Zentralkomitee gesagt. Dann hatte er ge- 
merkt, wie sie zu Eis erstarrten. Da wußte er, daß da politisch 
nichts zu machen war. 

Hanns Eisler hatte es gelesen und machte Witze: „Wenn 
Sie von mir einen Rat wollen, Müller, denken Sie an Schiller. 
Ein österreichischer Tyrann wird in der Schweiz ermordet. 
Solche Stücke müssen Sie in Deutschland schreiben. Und 
wenn Sie von mir noch einen Rat wollen, nehmen Sie Ihren 
Hut und gehn Sie zur Weigel. Wenn Sie keinen Hut haben, 
draußen hängen welche, nehmen Sie einen mit.“ 

Ich bin nicht zur Weigel gegangen. Zwei Tage später rief 
die Weigel mich an. Das war der Rettungsversuch. Sie sagte, 
die Anna Seghers hätte mit ihr gesprochen und Siegfried 
Wagner, der Chef der Kulturabteilung, und sie, Weigel, wäre 
jetzt mein Engel. Ich müßte eine Selbstkritik schreiben, und 
sie würde mir dabei helfen, weil 
sie wüßte, wie man so etwas 
macht. Ich kriegte das Turmzim- 
mer. „Da hat der Brecht auch 
immer gesessen“, und: „Du 
darfst nichts erklären, nichts ent- 
schuldigen. Du bist schuld, sonst 
hat’s gar keinen Zweck.“ Ich ha- 
be dann im Turmzimmer diese - 
Selbstkritik geschrieben, und der 
Weigel jede halbe Seite vorgelegt, zur Korrektur. Und korri- 
giert, und weitergeschrieben (siehe Seite 143). Es hat Tage 
gedauert. Einmal hat sie mich zu Kohlrouladen eingeladen 
(1,80 Mark). Um mich aufzurichten, erzählte sie mir beim Es- 
sen, sie hätte dem Brecht einmal einen mechanischen Esel ge- 
schenkt, der, wenn man ihn aufzog, kopfnickend ja sagen 
konnte. Sie hat sogar versucht, mich beim Berliner Ensemble 
unterzubringen, um mich aus der Schußlinie zu nehmen. Das 
wurde aber abgelehnt von Otto Gotsche, dem Sekretär von 
Ulbricht, der auch Akademiemitglied war. 

Meine Selbstkritik habe ich dann im Club der Kulturschaf- 
fenden vor versammelter Mannschaft, Polit-Prominenz und 
Schriftstellern, vorgetragen. Eine große Szene. Ich stand da 
oben an der Treppe, und alle gingen mehr oder weniger scheu 
an mir vorbei. 

Ich schritt ans Podium und trug meine Selbstkritik vor, die 
dann als unzureichend verworfen wurde, obwohl die Weigel 
mit mir geübt hatte. Ich hatte auch bei dieser Geschichte noch 
den Ehrgeiz, alles gut zu formulieren. 

Ich kann mich nicht erinnern, daß mich größere Scham be- 
fallen hätte beim Verfassen der Selbstkritik. Es ging um mei- 
ne Existenz als Autor. Hinzu kommt, die Situation in der 
DDR nach dem 13. August 1961 war von größerer Härte als 
vergleichbare Situationen in den letzten Jahren im Ostblock. 
Ich weiß auch nicht, ob ich damals die DDR hätte verlassen 
können, wenn ich gewollt hätte; wahrscheinlich hätten sie 
mich gar nicht rausgelassen. 

Ich wußte ja auch, daß zum Beispiel Eisenstein immer 
Selbstkritik geübt hatte. Er hat als Künstler dadurch überlebt. 
Dann war sicher auch Angst vor dem Gefängnis mit im Spiel. 
Mir war das Schreiben wichtiger als meine Moral. 

Ich konnte mir eine Existenz als Autor nur in diesem Land 
vorstellen, nicht in Westdeutschland. Ich wollte ja nicht nur 
dieses Stück geschrieben haben, sondern auch noch andere 


Si Hermlin hatte das Stück gelesen und sagte, er 


„Ich konnte mir 
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eine Existenz als Autor nur 
in der DDR vorstellen, 
nicht in Westdeutschland“ 


Stücke schreiben. Knast war keine Alternative, und wegge- 
hen war auch keine. Meine eigentliche Existenz war die als 
Autor, und zwar als Autor von Theaterstücken, und die Re- 
alität eines Theaterstücks ist seine Aufführung. 

Als Hermlin im Zentralkomitee nach meinem Stück fragte, 
war die empörte Antwort, daß die DDR bei mir als Diktatur 
dargestellt würde. Hermlin sagte: „Das verstehe ich nicht, wir 
haben doch die Diktatur des Proletariats.“ Das war auch in 
meinem Denken: eine Diktatur um den Preis des Aufbaus ei- 
ner neuen Ordnung, die vielleicht noch entwickelbar ist, eine 
Diktatur gegen die Leute, die meine Kindheit beschädigt hat- 
ten. 

Das eine war für mich das alte Deutschland, und das andere 
war das wenn auch schlechte Neue. Die Brecht-Formel: „Ich 
bestehe darauf, daß dies eine neue Zeit ist, auch wenn sie aus- 
sieht wie eine blutbeschmierte alte Vettel.“ Das war die Posi- 
tion, das schlechte Neue gegen das vielleicht bequeme Alte. 

Ich erinnere mich nur noch ganz dumpf an diese Veranstal- 
tung, in der ich die Selbstkritik vorgetragen habe. Es hatte 
durchaus auch einen Theateraspekt, wie die Leute an mir vor- 
beigingen und mich nicht grüßten. Ich war nicht verletzt, ich 
habe das alles mit Interesse beobachtet. 

Einiges wußte ich nicht, bevor ich die Protokolle über die 
Diskussion jetzt gelesen habe. Da lese ich Sätze von Leuten, 
mit denen ich noch heute Kontakt habe. Ich habe kein Rache- 
bedürfnis gegen Günther Rücker zum Beispiel, oder gegen 
Wolfgang Kohlhaase, Christa 
Wolf hat sich nicht geäußert, 
aber wohl auch für den Aus- 
schluß gestimmt. Auch Manfred 
Bieler. 

Sie haben alle für den Aus- 
schluß aus dem Schriftstellerver- 
band gestimmt, außer Hacks, der 
Stimmenthaltung geübt hat. Er 
hat das begründet: Er sagte, er 
ist gegen den Ausschluß, aber er hätte auch den Eindruck, 
daß es für mich im Moment besser wäre oder mir sogar lieber 
wäre, nicht in diesem Verband zu sein, und deswegen enthiel- 
te er sich der Stimme. Das war die einzige präzise Haltung 
von jemandem. Zwei sind aufs Klo gegangen und sind heute 
noch stolz darauf. 

Der einzige, der außer Hacks gegen den Ausschluß war, 
war Walter Ulbricht, aber Gotsche, sein Sekretär, kam zu der 
Vorstandssitzung zu spät. Da waren die Genossen schon auf 
den Ausschluß eingeschworen, und Gotsche kam mit der In- 
formation zu spät, daß der Chef dagegen sei. Ulbricht war für 
Erziehen, nicht für Ausschluß. 


schluß zu stimmen. Es wäre tatsächlich eine Gefahr ge- 

wesen. Dann kam etwas anderes hinzu: Es ist gelungen, 
die Information über die ganze Affäre in Richtung Westen zu 
verhindern. Es gab dort keine Kommentare zu der Angele- 
genheit. 

Ich habe das Ganze als dramatisches Material betrachtet, 
ich selbst war auch Material, meine Selbstkritik ist Material 
für mich. Es war immer ein Irrtum zu glauben, daß ich ein po- 
litischer Dichter bin. 

Jean-Luc Godard hat es einmal so formuliert: „Es geht 
nicht darum, politische Filme zu machen, sondern politisch 
Filme zu machen.“ 

Ich versuche mich jetzt nur an die Situation zu erinnern, die 
lange zurückliegt. Ich sitze da im Turmzimmer und versuche, 
unrecht zu haben, und unten sitzt die Weigel und wartet auf 
mein Papier, in der besten Absicht, mir zu helfen. Ich hatte 
ein großes Widerstreben, etwas aufzugeben, ich wollte mein 
Verhalten, meinen Text, erklären. Sie sagte immer wieder: 
„Bub, das muß raus.“ Sie hatte recht. 


= ieler hat mir erzählt, daß er Angst hatte, gegen den Aus- 


Umgearbeitetes Müller-Stück „Die Bauern“ in Berlin 1976: 32 Parteistrafen wurden gestrichen 


Ein Chef der Spezialeinheit von Scotland Yard beschreibt 
in seinen Erinnerungen, wie er Klaus Fuchs verhört hat. Sie 
wußten Bescheid über ihn, konnten ihm aber nichts nachwei- 
sen. Beim zweiten Verhör haben sie ihn gekriegt, durch eine 
ganz einfache Methode. 

Der Chef der Spezialeinheit beschreibt sie so: Wenn man 
einem Kriminellen etwas vorwirft, was nicht stimmt, wird er 
nicht widersprechen, er schweigt. Ein Intellektueller dagegen 
hält es nicht aus, wenn man ihm etwas vorwirft, was nicht 
stimmt. Er hält es nicht aus, nicht zu widersprechen. Und 
dann ist er im Spiel, dann beginnt das Gespräch, dann kriegt 
man ihn. 

Ein Intellektueller will immer eine Rolle spielen, man muß 
ihm eine Rolle anbieten. Dem Intellektuellen kommt man so 
bei, dem Kriminellen nicht, der weiß Bescheid. 

Ich hatte damals kein Gefühl von Scham, ich kann mich 
wirklich nicht daran erinnern. Selbst wenn ich diesen Text 
jetzt lese, habe ich dieses Gefühl nicht. Auf jeden Fall hatte 
ich danach zwei Jahre Ruhe. 

Der Abschluß der Geschichte war: Ich mußte den Mit- 
gliedsausweis abgeben beim Sekretär des Schriftstellerverban- 
des, das war Otto Braun, der einzige deutsche Teilnehmer an 
Mao Tse-tungs „Langem Marsch“ -, von ihm stammt angeb- 
lich sogar die Idee zum „Langen Marsch“ -, ein alter Freund 
von Kurella, Komintern-Mann, und der sagte zu mir: „Ich ha- 
be dein Stück gelesen. Wenn du von mir einen Rat willst, es 
ist Schund. Ich weiß, du hast es gut gemeint, du hast das Beste 
gewollt, aber was du geschrieben hast, ist Schund. Nimm es 
und verbrenne es. Mein Rat: Geh dorthin, wo dein Stück 
spielt, damit du die Wirklichkeit kennenlernst. Arbeite als 


Traktorist und schlage dich dort erst mal durch. Zwei Jahre 
lang wird kein Hund dir ein Stück Brot geben. Und zwei Jahre 
lang wird kein Hund von dir ein Stück Brot nehmen. Mach’s 
gut.“ 

Das Problem ist, daß man dieses Stück heute nicht mehr 
schreiben könnte. Auch schon vor fünf Jahren hätte man das 
nicht mehr schreiben können, weil es diese Bauern nicht mehr 
gab. Die Industrialisierung der Landwirtschaft ist der eigentli- 
che Vorgang - ob privat oder kollektiv, ist eigentlich sekundär. 
Und die Anfänge dieses Prozesses in der DDR beschreibt das 
Stück. Die erste offizielle Aufführung gab es - in der Neufas- 
sung unter dem Titel „Die Bauern“ - 1976 in der Volksbühne in 
Berlin unter der Regie von Fritz Marquardt, da war das aber ei- 
gentlich für die Leute schon eine sehr ferne Geschichte. Die 
Wirkung war auch ziemlich begrenzt, glaube ich. Kein Bauer 
aus Mecklenburg fährt nach Berlin ins Theater. 

Materiell sind wir nach 1961 ziemlich in Streß geraten. Das 
einzige, was wir hatten, war Deputatschnaps, weil es den beim 
Bergbau umsonst gab, wo Tragelehn seine Zeit verbrachte. 

Die. Isolierung nach der „Umsiedlerin“ war aber auch sehr 
wichtig, zwei Jahre Isolation. Das ist ja das Schwierigste in so ei- 
ner Gesellschaft, wie kommt man zu einer Insel, zumal mit ei- 
nem bestimmten Bekanntheitsgrad. 

Danach, von 1961 bis 1963, war ich zwei Jahre tabu, selbst 
eine Art Insel, und in der Zeit habe ich dann „Philoktet“ ge- 
schrieben. Das war nur so möglich, eine ganz ähnliche Situati- 
on: Ohne Hitler wäre aus Brecht nicht Brecht geworden, son- 
dern ein Erfolgsautor. „Dreigroschenoper“, „Mahagonny“, 
das wäre glänzend weitergegangen, aber Gott sei Dank kam 
Hitler, dann hatte er Zeit für sich. 
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„Schritt zur Öko-Wende“ 


Der Umwelt-Gipfel von Rio brachte wenig handfe- 
sie Ergebnisse — und schuf trotzdem die Grundlagen für 
einen Wechsel zu umwelffreundlicherer Entwicklungs- 


nen Supermacht auf dem Plane- 

ten Erde fühlte sich beleidigt. 
William Reilly, Chef der Washingtoner 
Umweltbehörde Epa und damit fak- 
tisch Oko-Minister des US-Präsiden- 
ten, klagte: „Man hält mich hier für ei- 
nen niederträchtigen Kerl.“ 

Nur ein Jahr nachdem George Bush 
in der Auseinandersetzung mit dem 
Irak die Führungsrolle einer 
neuen Weltordnung für die 
USA reklamiert hatte, sah 
sich seine Regierung plötz- 
lich isoliert. 

Am unendlichen runden 
Tisch des Erdgipfels von 
Rio, der mit 115 teilneh- 
menden Staats- und Regie- 
rungschefs sowie 15 000 De- 
legierten größten multina- 
tionalen Konferenz aller 
Zeiten, ernteten die Verei- 
nigten Staaten in den ver- 
gangenen zwölf Tagen welt- 
weiten Spott, böse Kritik 
und auch Verachtung. 

Trotzig nahm der Präsi- 
dent die ungewohnte Au- 
Benseiterrolle der Welt- 
macht an. Den Blick fest auf 
den Wahltermin im Novem- 
ber gerichtet, versuchte er 
die überraschten Delegier- 
ten davon zu überzeugen, 
daß in den Fragen von Kli- 
maveränderung, Artenster- 
ben und Waldvernichtung 
die Welt aus dem Gleich- 
schritt mit den Vereinigten 
Staaten geraten sei — und 
nicht etwa umgekehrt. 

Allein gegen alle zele- 
brierte Bush den Mythos 
des einsamen Tapferen: 
„Dies ist die schlichte Wahr- 
heit: Amerikas Umwelt- 
schutz-Aktivitäten werden 
von niemandem übertrof- 
fen. Ich bin nicht gekom- 
men, um mich zu entschul- 
digen.“ 


D er Vertreter der einzig verbliebe- 
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Das unbeugsame Beharren des Präsi- 
denten verärgerte vor allem seine westli- 
chen Verbündeten. Denn die hatten al- 
les daran gesetzt, um die „Konferenz 
der Vereinten Nationen über Umwelt 
und Entwicklung“ nicht durch lautstar- 
ke, fruchtlose Konfrontationen zwi- 
schen reichen Nord- und armen Süd- 
staaten zu blockieren. Doch die Uner- 
bittlichkeit der US-Regierung machte 


politik. Der Preis war hoch: Die USA, einst ökologisches 
Vorbild, sind vollständig isoliert. Mit massivem Druck 
hatte Washington konkrete Bestimmungen verhindert. 


den schwelenden Strukturkonflikt, der 
nun den Kalten Krieg zwischen Ost und 
West abzulösen droht, erst richtig sicht- 
bar. 

Viele Konferenzteilnehmer fühlten 
sich von den USA betrogen: Jahrelang 
hatten amerikanische Regierungsvertre- 
ter die vorbereitenden Verhandlungen 
etwa um ein globales Artenschutzab- 
kommen aktiv mitgestaltet. 

Noch Mitte Mai, bei 
den letzten Gesprächsrun- 
den in Nairobi, hatten 
sich Industrie- und Ent- 
wicklungsländer auf weit- 
reichende Zugeständnisse 
eingelassen, „damit die 
Vereinigten Staaten im 
Boot bleiben“, so ein nie- 
derländischer Delegations- 
teilnehmer. 

Doch bei der Abreise 
nach Rio bekräftigte Präsi- 
dent Bush seinen Ent- 
schluß, den zur Unterschrift 
vorliegenden Vertrag nicht 
zu unterzeichnen — „wenn 
es sein muß, auch als einzi- 
ge Nation“. Die heimische 
Gen-Industrie befürchtete 
finanzielle Einbußen durch 
die Bestimmungen des 
Artenschutzvertrages. „Die 
USA haben uns über den 
Tisch gezogen“, fauchte In- 
diens Umweltminister Ka- 
mal Nath. 

Alle Versuche einzelner 
Länder oder Staatengrup- 
pen, über die vorliegenden, 
in weiten Teilen vagen Kon- 
ferenzbeschlüsse hinaus 
konkretere Gipfelergebnis- 
se zu erzielen, wurden von 
den USA gnadenlos abge- 
würgt. 

So hatten die Alpenlän- 
der Österreich und Schweiz 
am ersten Konferenztag ei- 
nen Vorschlag eingebracht, 
um den bereits ausver- 
handelten, aber we- 


EEE 


Energi 


nig verbindlichen Klimavertrag nachzu- 
bessern. Möglichst viele Staaten sollten 
in einer zusätzlichen Deklaration ver- 
sprechen, ihren Ausstoß an Treibhaus- 
gasen wie Kohlendioxid und Methan bis 
zur Jahrtausendwende wenigstens auf 
dem Niveau des Jahres 1990 zu stabili- 
sieren. 

Das Papier war kaum ausformuliert, 
da protestierten bereits die US-Bot- 
schafter in Wien und Bern. In einem 
förmlichen Aide-m&moire gab sich das 
nordamerikanische Außenministerium 
„tief besorgt“ über die Anstrengung der 
Zentraleuropäer, „die unterschiedlichen 
Vorgangsweisen gegenüber dem Klima- 
wandel hervorzuheben“. Dieser Vor- 
stoß ziele „grundsätzlich darauf ab, die 
USA zu isolieren und bloßzustellen“, 
und sei deshalb „weder hilfreich noch 
förderlich beim Aufbau einer globalen 
Partnerschaft“. 

Auch die Niederländer und Isländer, 
die sich der Alpen-Initiative anschließen 
wollten, wurden abgemahnt. „Der 
Druck der USA auf unser Land“, be- 
richtete ein isländischer Delegierter, 
„war stärker als in den Wochen vor dem 
Golfkrieg.“ Der österreichische Abge- 
ordnete Heribert Steinbauer erläuterte 
den derart erzwungenen Verzicht auf 
die Deklaration so: „Wer den Wüsten- 
sturm erlebt hat, schützt lieber den Wie- 
nerwald, bevor er sich zu weit vorwagt.“ 


eg, - 


emißbrauch in den Vereinigten Staaten: ‚Verschwenderischer Lebensstil zu Grabe getragen” 


Kaum hatten die USA diesen Vor- 
stoß gestoppt, drängten sie die Brüssel- 
Europäer zum Rückzug. Von einer ge- 
planten EG-Erklärung über künftig zu 
vermindernde Kohlendioxid-Emissio- 
nen blieb nach wenigen Tagen nur eine 
trockene Stellungnahme übrig, die le- 
diglich die einschlägigen EG-Beschlüs- 
se aufzählt. 

Ohne Rücksicht auf die negativen 
weltweiten Schlagzeilen und Proteste 
internationaler Umweltschützer setzten 
die Amerikaner mit sichtlicher Lust ih- 
ren Oko-Kannibalismus fort. Die Be- 
reitschaft der Japaner etwa, für Um- 
weltaufgaben in der Dritten Welt in 
den nächsten fünf Jahren 7,8 Milliar- 
den Dollar anzubieten, tat die US-Re- 
gierung als pure Heuchelei ab. Ein 
Bush-Berater: „Japan bringt da drau- 
ßen die Wale um und benutzt giganti- 
sche Schleppnetze. Und ausgerechnet 
diese Kerle wollen uns über Umwelt- 
verantwortung belehren?“ 

Bis Mitte der Woche noch drohten 
die USA, auch die Deklaration von 
Rio zu Fall zu bringen, ehe sie sich - 
widerwillig — zur Unterschrift bereit er- 
klärten. In diesem lediglich 27 Artikel 
umfassenden Dokument wird nicht nur 
die Verantwortung der nördlichen In- 
dustriestaaten für einen Großteil der 
globalen Verschmutzung festgeschrie- 
ben. Den Ländern der Südhalbkugel 


billigte die Erklärung, die eigentlich zur 
Erd-Charta hätte aufgewertet werden 
sollen, auch ausdrücklich ein „Recht auf 
Entwicklung“ zu. 

Viele Verhandlungsteilnehmer, dar- 
unter der deutsche Spitzenbeamte Mi- 
chael von Websky, halten die Rio-De- 
klaration bereits für „das Umweltgrund- 
gesetz der nächsten 20 Jahre, das bei un- 
zähligen Streitpunkten herangezogen 
werden dürfte“. 

Gemeinsam mit dem in der Agenda 
21 zusammengefaßten Weltentwick- 
lungsprogramm, um dessen Finanzaus- 
stattung bis zuletzt verbissen gerungen 
wurde, verknüpft die Deklaration Um- 
welt- und Entwicklungsprobleme un- 
trennbar miteinander. Die beiden Do- 
kumente liefern so die ersten Grundla- 
gen für den Umstieg in eine naturver- 
träglichere und ressourcenschonende 
Weltwirtschaft. „In Rio“, freute sich 
Professor Ernst Ulrich von Weizsäcker, 
Präsident des Wuppertal-Instituts für 
Klima, Umwelt und Energie, „trugen 
Zigtausende den verschwenderischen 
Lebenstil der Nordamerikaner zu Gra- 
be.’ 

Schuld an der starren Haltung des 
US-Präsidenten trägt die vor allem in ei- 
nem Wahljahr wichtige Sorge, neue 
Umweltschutzauflagen könnten ameri- 
kanische Arbeitsplätze gefährden. 
„Diese Konferenz während der US- 
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Wahlen abzuhalten ist eine große 
Schande“, glaubt die australische Dele- 
gationsleiterin Ros Kelly. „Wenn man 
über die Zukunft der Erde verhandelt, 
übt so etwas Druck auf die Gespräche 
aus.“ 

Der Druck war unüberhörbar. So 
wetterte Bush, der im letzten Wahl- 
kampf versprochen hatte, ein „Umwelt- 
präsident“ zu sein, wiederholt vor sei- 
nem Abflug nach Rio gegen die Forde- 
rungen von „Ökoradikalen“. Er ver- 
sprach seinen rezessionsgeplagten 
Landsleuten, „keine Umweltinitiativen 
zu unterstützen, die amerikanische Ar- 
beitsplätze bedrohen könnten“. 


neue finanzielle Forderungen seitens 


der Drittweltländer werde er nicht ein- 
gehen: „Die Zeit des offenen Scheck- 
buchs ist vorbei.“ 

„Die Amerikaner“, bemerkte der 
deutsche Umweltminister Klaus Töpfer, 
„finden sich in der neuen, blockfreien 
Welt noch kaum zurecht.“ Auf der Su- 
che nach einem anderen Feindbild, so 
Töpfer, „pflegen viele jetzt die Angst 
vor einem neuen Kommunismus: dem 
Ökologismus“. 

Das war nicht immer so. Kein Land 
der Erde hat seit dem Beginn der Um- 
weltbewegung Ende der sechziger Jahre 
soviel für den internationalen Umwelt- 
schutz getan wie die USA. 

Immer wieder setzten amerikanische 
Regierungen vorbildliche umweltpoliti- 
sche Maßstäbe. Der von Jimmy Carter 
angeordnete Stopp nuklearer Wieder- 
aufarbeitung oder die Einführung blei- 
freien Benzins erwiesen sich als Maß- 
nahmen, die Nordamerika, so beobach- 
teten europäische Umweltfreunde da- 
mals neidvoll, gegenüber dem alten 
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Kontinent einen Vorsprung um Jahre 
sicherten. 

1981 aber fand der ökologische Fort- 
schritt ein jähes Ende: Unter Ronald 


| Reagan, sagt Dan Becker, Sprecher 


des einflußreichen Umweltverbandes 
Sierra Club, habe die „Verschmutzer- 
Lobby wie nie zuvor Zugang zum Wei- 
ßen Haus erhalten“. Umweltschutzauf- 
lagen wurden entweder eingefroren 
oder zurückgedrängt. 

Erlaubt war plötzlich fast alles, so- 
lange es das Wirtschaftswachstum be- 


| flügelte. Daran änderte sich auch in 


der Amtszeit seines Nachfolgers, des 
texanischen ÖOlmillionärs George Bush, 
nichts. 


Das Ergebnis war meßbar: In der 
zweiten Hälfte der siebziger Jahre, so 
der Oko-Experte Barry Commoner 
vom Queens College in New York, sei 
beispielsweise die Luftverschmutzung 
„zurückgegangen, doch seit 1982 hat es 
bei der Luftqualität keine Verbesserung 
mehr gegeben“. 

Zu besichtigen sind die ökologischen 
Schäden des Wachstums überall in den 
USA. Daraus die notwendigen Konse- 
quenzen zu ziehen fällt den Amerika- 
nern aber schon deshalb schwer, weil 
niemand so verschwenderisch und auf 
Kosten der Zukunft lebt wie sie. Nur 
Kanada verbraucht pro Kopf der Bevöl- 
kerung soviel Energie wie die US-Bür- 
ger; pro erwirtschafteten Dollar ist der 
Energieverbrauch der Vereinigten Staa- 
ten doppelt so hoch wie in Japan. 

Verglichen mit 1950 fahren Pkw-Hal- 
ter doppelt so viele Kilometer, stieg der 
Flugverkehr um das 25fache, der Ver- 
brauch von Plastikmaterialien um das 
20fache. Jeder Einwohner trinkt mittler- 


weile pro Jahr nur noch 140 Liter Lei- 
tungswasser, dafür aber 178 Liter Soft- 
drinks. Aus den anfallenden Alumini- 
umdosen ließen sich Jahr für Jahr 6000 
DC-10-Jets bauen. 

Die unablässige Suche der Konsum- 
güterindustrie nach immer neuen Pro- 
dukten führte dazu, daß 1991 allein 1367 
neue Getränkesorten auf dem amerika- 
nischen Markt angeboten wurden. Fand 
der US-Verbraucher 1976 noch 9000 
verschiedene Artikel in den Regalen ei- 
nes durchschnittlichen Supermarkts, so 
kann er heute unter 30 000 auswählen. 

Diesen Konsumwahn abzubremsen, 
sagt der Umweltexperte Alan Durning 
vom renommierten Washingtoner 
Worldwatch Institute, 
sei „die größte Heraus- 
forderung für die Um- 
weltbewegung in den 
Vereinigten Staaten“. 

Solche Vorsätze sto- 
Ben auf den erbitterten 
Widerstand der Bush- 
Regierung. Er gehe 
nach Rio, sagte der 
Präsident, „in der fe- 
sten Überzeugung, 
daß Umweltschutz und 
eine starke Wirtschaft 
untrennbar sind. Es ist 
widersinnig, das eine 
auf Kosten des ande- 
ren zu bevorzugen.“ 

Den Verzicht der 
USA auf eine Füh- 
rungsrolle beim Welt- 
gipfel konnten vor 
allem die deutschen 
Unterhändler nutzen. 
„In den vergangenen 
Tagen“, rühmte et- 
wa Indiens Umweltmi- 
nister Nath, „spielte 
Deutschland die entscheidende Rolle 
bei der Harmonisierung der Gegensät- 
ze zwischen Nord und Süd.“ In einem 
schmucklosen Sitzungszimmer am Ran- 
de des deutschen Delegationsbüros rief 
Töpfer zuweilen mehrmals täglich Um- 
weltminister aus beiden Erdteilen zu- 
sammen, um vor allem strittige Fragen 


| um die Agenda 21 und das Abkommen 


zum Schutz der Wälder zu klären. 

Da paßte es hervorragend ins Bild, 
daß Großkanzler Helmut Kohl als er- 
ster Regierungschef aus der Gruppe 
der sieben mächtigsten Industriestaaten 
in Rio einschwebte. 60 Gesprächswün- 
sche wichtiger Politiker lägen vor, 
schwärmte ein Mitarbeiter schon vor 
der Ankunft. Bei einem Auftritt auf 
der Industriemesse „Eco Brasil 92“ in 
Säo Paulo sprach Kohl dann auch von 
seinem „Glaubensverständnis, das wir 
nicht die Erde verkommen lassen“ dür- 
fen. 

Der Kanzler konnte gut prahlen: 
Deutsche Firmen haben sich in vielen 


Bereichen der Umwelttechnik weltweit 
einen komfortablen Vorsprung erarbei- 
tet. Durch die Umrüstung der neuen 
Bundesländer auf schadstoffärmere 
Kraftwerke und Produktionsanlagen 
wird Deutschland sogar in Kürze sei- 
nen klimabedrohlichen Kohlendioxid- 


zu Ägypten ı 


Sieg 
der Hunde 


Ausstoß verringern können - ein Ziel, 
das die überalterte und energiehungri- 
ge US-Industrie noch lange nicht errei- 
chen wird. 

Bonn hingegen drängt nicht nur auf 
das schnelle Inkrafttreten des nunmehr 
in Rio unterzeichneten Klimavertrags. 
Bei einer ersten Nachfolgekonferenz 
aller Teilnehmerstaaten in Deutschland 
will die Bundesregierung endlich auch 
die in Rio auf Druck der USA ver- 
nachlässigte Kohlendioxid-Eindäm- 
mung vorantreiben. 

Umweltexperten und ökologisch ge- 
sinnte Staatsvertreter hoffen darauf, 
daß das Klimaabkommen in der Zu- 
kunft seinen wahren Nutzen zeigen 


wird. Sie verweisen auf einen ähnli- | 
chen Prozeß beim inzwischen weltweit 


akzeptierten Schutz der Ozonschicht: 
Ein ursprünglich wertloses 


Konvention, wurde nach den zuneh- 
menden Alarmmeldungen über das 
wachsende Ozonloch rasch zur Grund- 
lage für den Ausstieg aus der FCKW- 
Produktion umverhandelt. 

Daneben erhoffen sich vor allem die 
Regierungen der Dritten Welt von ei- 


ner in Rio beschlossenen neuen Uno- | 
Kommission für nachhaltige Entwick- 
lung, einer Art Begleitbehörde für die | 


Bestimmungen der Agenda 21, ver- 
stärktes politisches Gewicht. „Immer- 


hin“, erklärte der indische Umweltmi- | 


nister Nath, „herrscht jetzt Überein- 
stimmung, daß Armut und Entwick- 
lung in den armen Ländern direkt mit 
den nationalen und globalen Umwelt- 
problemen gekoppelt sind.“ 
Umweltschützer wie Lester Brown, 
Chef des Worldwatch Institute, sind 
denn auch überzeugt, daß die Bilanz 
des Gipfels nicht so negativ ausgefallen 
ist, wie allgemein erwartet worden 
war. Er setzt auf den „pädagogischen 
Effekt“, den die Konferenz bei Politi- 
kern auslösen wird, denen in Rio ein- 
mal mehr vor Augen geführt wurde, 
wohin die Menschheit steuert. 
„Die Abkommen von Rio, hoffen die 
ÖOkologen, könnten im Umwelt- und 
Entwicklungsbereich schon bald eine 
ähnliche Dynamik hervorrufen, wie sie 
die KSZE-Schlußakte von Helsinki in 
den ehemaligen kommunistischen Staa- 
ten Osteuropas ausgelöst hat. „Natür- 
lich konnte dieser Erdgipfel nicht 
gleich die globale Umweltwende brin- 
gen“, sagt Brown, „doch er war ein 
Dreh- und Angelpunkt, ein Schritt zur 
nötigen Wende, zur ökologischen Re- 
volution.“ 


Abkom- | 
men, die 1985 beschlossene Wiener 


Islamische Extremisten ermordeten 
den mufigsien Kämpfer für 
religiöse Toleranz in Ägypten. 


Kairoer Mirghani-Krankenhaus 
verzweifelt, das Leben des Schwer- 
verletzten zu retten. Staatspräsident 
Mubarak erkundigte sich nach dem Zu- 


| Ze Ärzte bemühten sich im 


stand des Patienten. Er starb an seinen | 


Schußverletzungen. „Allah hat ihn zu 
sich gerufen“, erklärte nach sieben 
Stunden der Arzt Hamdie el-Sajjid, „die 
Hunde haben gesiegt.“ 

Islamische Extremisten hatten nach 
mehreren fehlgeschlagenen Versuchen 
ihren Erzfeind zur Strecke gebracht: Fa- 


Schriftsteller Foda 
„Allah rief ihn zu sich” 


rag Foda, 47, Schriftsteller und Politiker. 
„DerMordanFodaistein Wendepunkt“, 


| nun sei der Staat herausgefordert, ver- 


kündete Said Aschmawi, Präsident des 
Obersten Gerichtshofs für Staatssicher- 
heit. Polizisten verhafteten 200 Islam-Ex- 
tremisten, darunter einen der mutmaßli- 
chen Attentäter. 

Foda hatte sich den Haß der Funda- 
mentalisten zugezogen, weil er ihnen in 
Hunderten von Zeitungsartikeln und etli- 
chen Büchern „Verfälschung des Glau- 
bens“ und Volksverdummung vorwarf. 
Er stellte sich den Fanatikern als Einzel- 
kämpfer entgegen, während immer mehr 
Bürger und Behörden vor den Islamisten 
kuschen. Der gläubige Moslem Foda kür- 
te den islamischen Halbmond mit dem 
christlichen Kreuz zu seinem Erken- 
nungszeichen. 

Mutig verurteilte Foda die zunehmen- 
den Überfälle auf christliche Kirchen und 
Geschäfte, die in Agypten lieber ver- 
tuscht werden. Foda forderte Sprechver- 


' botfür Moslemscheichs, die in Zeiten der 


Mutmaßlicher Foda-Attentäter 
Den Erzfeind zur Strecke gebracht 


Intoleranz zurückfallen und wieder eine 
Kopfsteuer für „Ungläubige“ einführen 
wollen. Als Verbündeten verehrten ihn 
deshalb Agyptens acht Millionen Kop- 
ten, die fürchten, auf den Status einer 
diskriminierten Minderheit abzugleiten. 
Der studierte Agronom Foda hatte 
sich zunächst der liberalen Wafd-Partei 
angeschlossen und sich bald als ihr Vor- 
denker profiliert. Er gab sein Mitglieds- 
buch zurück, als die überkonfessionelle 
Partei eine Allianz mit der Moslembru- 
derschaft bildete. Sprachlich gewandt 
und korankundig, stritt er nun schrei- 
bend für eine tolerante Gesellschaft. 
Drei Foda-Bücher wurden Kassen- 
schlager, landeten aber auf dem Index 
der islamischen Azhar-Universität: Der 
Autor hatte den Moslem-Geistlichen 
„unlautere Vermengung von Religion 
und Politik“ vorgeworfen und deutete 
ihre frauenfeindlichen Forderungen als 


| sexuelle Verklemmung. 


Foda wollte sich im Wahlkreis Kairo- 
Schubra als Kandidat aufstellen lassen 
und versuchen, ins Parlament zu kom- 
men. Er schaffte es nicht, weil ihm die 
Behörden aus Angst vor zusätzlichem 
Hader mit den Moslembrüdern die Bil- 
dung einer laizistischen Partei untersag- 
ten. „Das wird die Regierung noch ein- 
mal bedauern“, warnte der Schriftsteller 
Mohammed Sid Ahmed. 

Nur wenige Intellektuelle wie er und 
Künstler hatten sich um den kämpfen- 
den Foda geschart. Doch als der in der 
vergangenen Woche zu Grabe getragen 
wurde, folgten Menschenmassen dem 
Trauerzug. Von Wut übermannte Agyp- 
ter skandierten Forderungen Fodas: 
„Schluß mit der Moslembruderschaft; 
proklamiert den laizistischen Staat“. 
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Sprachlos ? 


Selbst die längste Leitung ist 
nicht lang genug, wenn man 
auch beim Telefonieren 
beweglich bleiben möchte. 
Die daraus resultierende 
Sprachlosigkeit ist der beste 
Grund, einmal mit Hagenuk 
zu sprechen, Europas Nr.1 
für schnurloses Telefonieren. 


Mit dem neuen ST 900 KX 
setzt Hagenuk schon bei den 
Maßen echte Maßstäbe. 
Nur 18,7 cm mißt dieses 
schnurlose Telefon der 
Spitzenklasse. Und daß sich 
auch auf kleinstem Raum 
große Ideen verwirklichen 
lassen, beweist das ST 900 
KX mit seiner unerreicht 


komfortablen Ausstattung. 
20 Speicherplätze merken 
sich die wichtigsten 
Gesprächspartner. Der Baby- 
ruf stellt - ganz gleich, wel- 
che Taste gedrückt wurde - 
automatisch die Verbindung 
zu den Eltern her. Und die 
elektronische Sperrfunktion 
schützt vor überhöhten Tele- 


fonrechnungen. Ebenfalls 
neu das elegante Nacht- 
design mit beleuchteter 
Tastatur und ein 24stelliges 
Display. Auch der Akkuwech- 
sel mitten im Gespräch ist 
jetzt möglich. Nichts Neues 
dagegen ist, daß das ST 900 
KX vollkommen ohne beweg- 
liche Teile gefertigt wird und 


Schnurlos. 


daher auch besonders hart 
im Nehmen ist. Wer von so 
viel Telefonkomfort nicht 
genug bekommen kann, hat 
dank Multilink noch die 
Möglichkeit, gleich bis zu 
vier Schnurlose über eine 
Basisstation zu betreiben. 
Komfort ist eben Standard 
beim neuen ST 900 KX von 


Hagenuk. Wenn Sie mehr 
wissen wollen, schreiben 
Sie an: 

Hagenuk Multicom GmbH, 
Postfach 2345, 2300 Kiel 1. 
Telefon: 0431 / 3013 - 399 
Telefax: 0431 / 3013 - 398 


Hagenuk. Europas Nr.1 für 


schnurloses Telefonieren. 
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Telekommunikation 


Ein Unternehmen der Preussag 


LOWE, LÜRZER 


PANORAMA 


Pekings KP-Kapitalismus 


Chinas KP-Patriarch Deng Xiaoping, 
87, schwingt sich nun vollends zum ka- 
pitalistischen Supermann auf. In einer 
Politbüro-Sitzung vom 16. Mai hat 
Deng den Genossen einen umfassenden 
Reformkurs aufgezwungen, der nicht 
nur die Küstenregionen und Sonder- 
wirtschaftszonen in nahezu kapitalisti- 
sche Inseln verwandeln will. Vielmehr 
muß das ganze Land vom „Kapitalis- 
mus lernen“. So sollen dem „streng ge- 
heimen ZK-Dokument 4/92“ zufolge 30 
Städte mit den kapitalistischen Sonder- 
rechten ausgestattet werden, die bisher 
nur 14 Hafenstädten gewährt waren. 
Gleichzeitig wird der Partei- und Ver- 
waltungsapparat rigoros verkleinert. 
Vier Fünftel der Angestellten der staat- 
lichen Bank für Aufbau etwa müssen 
ihren Hut nehmen. Wie schon in der 
Ära des gestürzten Parteichefs Zhao 
Ziyang werden Investitionsbefugnisse 
wieder in die Provinzen und Kommu- 
nen verlegt. Immobilienmärkte sollen 
landesweit entstehen und ausländische 
Versicherungen sowie Banken in die 
Provinzen kommen. Für den im Herbst 
geplanten 14. Parteitag sagen Insider 
nun „bedeutende personalpolitische 
Entscheidungen“ voraus. 


Krimineller Klüngel 


Die Regierung des syrischstämmigen ar- 
gentinischen Präsidenten Carlos Menem 
hat zwielichtigen Personen aus dem Na- 
hen Osten die Staatsbürgerschaft ge- 


Bei einer Nachwahl in Südostungarn 
verlor Außenwirtschaftsminister Bela 
Kädär gegen eine bislang unbekannte 
Liberale. Den Sozialistenführer Gyula 
Horn halten 55 Prozent des Volkes für 
den geeigneteren Regierungschef - da 
beschloß die Budapester Rechtsregie- 
rung, etwas gegen die ihrer Meinung 
nach Schuldigen an ihrem Niedergang 
zu unternehmen: die Journali- 
sten. 

Ministerpräsident Jözsef Antall feuerte 
unter Rückgriff auf ein KP-Gesetz von 
1974 die beiden von ihm eingesetzten 
Chefs des staatlichen Rundfunks und 
Fernsehens, die sich einer Gleichschal- 
tung widersetzten. 

Als der liberale Staatspräsident Ärpäd 
Göncz dem Doppel-Hinauswurf seine 
Unterschrift verweigerte, weil dieser die 
Pressefreiheit und „die demokratische 
Ordnung“ gefährde, rief die Regierung 
das Verfassungsgericht an. 
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AUSLAND 


Em Bi SS 


Präsident Menem, Ehefrau 


währt. Präsidentengattin Zulema Yo- 
ma, die mit dem Staatschef zerstritten 
ist, spielte dem argentinischen Fernse- 
hen jetzt ein Video zu, das Präsidenten- 
bruder Munir Menem, Argentiniens Ex- 
Botschafter in Damaskus, auf einer Par- 
ty mit dem syrischen Waffenhändler 
Mundhir el-Kassar zeigt. Der Araber 
hatte das Fest für Munir Menem im De- 
zember 1989 gegeben. Zwei Monate da- 
nach stellten die argentinischen Behör- 
den ihm einen Paß aus. Kassar wurde 
am 3. Juni in Spanien festgenommen. Er 
soll in das Attentat auf den Pan-Am- 
Jumbo über Lockerbie 1988 verwickelt 
sein. Auch der in Saudi-Arabien gebo- 


„Notfalls mit der Peitsche“ 


Die Juristen erklärten das Dekret von 
1974 vergangene Woche für verfas- 
sungswidrig. Sie rüffelten Regierung 
und Parlament, weil die es versäumt 
hätten, ein demokratisches Medienge- 
setz zu verabschieden. Dies habe bis 
zum 30. November zu geschehen. 
Präsident Göncz fühlte sich durch den 
Richterspruch bestätigt — Unabhängig- 
keit der Information von Staat, Regie- 
rung und Parteien sei Garant der Pres- 
sefreiheit. Über deren Zukunft in Un- 
garn hatte sich schon das Internationa- 
le Presseinstitut bei seiner Tagung En- 
de Mai in Budapest besorgt gezeigt. 
Als medienfeindliche Maßnahmen, die 
„dem Ansehen Ungarns schaden“ (IPI- 
Direktor Peter Galliner), wurden unter 
anderem genannt: schwarze Listen mit 
den Namen kritischer Journalisten; 
Gründung eines regierungsfrommen 
Journalistenverbands, für den Presse- 
freiheit „Presseanstand“ bedeutet; Ab- 


rene Gaith Pharaon, ein Hauptaktionär 
der Skandalbank BCCI, bekam unge- 
wöhnlich rasch einen argentinischen 
Paß: drei Monate nach seiner Ankunft 
in Buenos Aires 1988. Normalerweise 
müssen Bewerber zwei Jahre in Argenti- 
nien gewohnt haben. Noch schneller be- 
dient wurde Ibrahim el-Ibrahim, Ex- 
Ehemann von Präsident Menems 
Schwägerin und einstiger Privatsekretä- 
rin Amira Yoma. Er erhielt die Staats- 
bürgerschaft 1989 elf Tage nach der An- 
tragstellung. Schon sechs Monate später 
wurde der Neuargentinier Chef der 
Zollabfertigung auf dem Flughafen von 
Buenos Aires, obwohl er kaum des Spa- 
nischen mächtig war. 


Streik in der Antarktis 


Die Streikwelle in der ehemaligen 
UdSSR hat nun auch den Südpol erreicht: 
130 Wissenschaftler von fünf Antarktis- 
Stationen übermitteln keine Forschungs- 
ergebnisse mehr nach Moskau, solange 
ihnen nicht die Bezüge von derzeit 100 
Dollar monatlich erhöht werden. Ihre 
Bezahlung reiche „kaum für die Lebens- 
mittelkäufe der Familien“ zu Hause, 
klagten die Forscher in einem Funk- 
spruch „an die internationale Gemein- 
schaft“. In Rußland drohen gegenwärtig 
fast alle Berufsgruppen mit Streik — ent- 
weder, um im Wettlauf mit der Inflation 
(740 Prozent in den letzten vier Monaten) 
nicht völlig abgehängt zu werden, oder, 
um überhaupt etwas Bargeld auf die 
Hand zu bekommen. Betriebe und Be- 
hörden blieben oft schon seit Februar 


lösung des Post-Generaldirektors, weil 
der nicht für bevorzugte Verbreitung 
regierungstreuer Blätter sorgte. Aber 
auch Erpressung staatlicher Banken zu 
Milliardensubventionen für machtkon- 
forme Medien, Gratisherausgabe von 
Propagandabroschüren sowie Ausfälle 
gegen unabhängige Berichterstattung 
von der Art des Regierungsideologen 
Istvan Csurka Originalton: „Der 


Dreck muß vom Bildschirm entfernt 


Ungarn-Premier Antall 


Löhne und Gehälter schuldig, weil die 
Notenpresse mit dem Drucken größerer 
Banknoten in Verzug ist. Ärzte und Leh- 
rer haben sich bereits einen Zuschlag er- 
stritten. Bergleute, Arbeiter auf den Öl- 
feldern, inder Leicht- und Textilindustrie 
kündigten als nächste Ausstände an. Die 
Polarforscher sind mit ihren 100 Dollar 
im Monat — nach gegenwärtigem Kurs 
rund 10000 Rubel - noch nicht einmal 
schlecht bedient. Rußlands Verteidi- 
gungsminister zum Beispiel bekommt 
nach eigener Aussage nurden Gegenwert 
von 70 Dollar ausgezahlt. 


Russischer Südpolforscher 


werden, notfalls mit der Peitsche.“ Kri- 
tische Geister in Ungarn fühlen sich 
immer mehr an die repressiven KP- 
Praktiken der Vergangenheit erinnert. 
Der Schriftsteller György Konräd, In- 
itiator einer „Demokratischen Charta“, 
erklärte: „Die Bürger haben genug von 
der Aufgeblasenheit der Regierenden, 
von den ausschließlichen Hütern der 
Wahrheit, von denen, die keinen Rat 
brauchen, von Zensur und von willfäh- 
rigem Katzbuckeln vor dem Chef.“ 

Die Regierenden hingegen können von 
all dem nicht genug kriegen. Kostpro- 
be aus einem Interview des von der 
Postbank zwangsgeförderten Magyar 
Förum mit Ministerpräsident Jözsef 
Antall: 

„Sie sollten trotz Ihrer bekannten Be- 
scheidenheit viel mehr vom Bildschirm 
herab zu den Menschen sprechen ... 
die Menschen vertrauen Ihnen am mei- 
sten und sind auf Ihre Worte erpicht.“ 
Darauf Antall: „Vielen Dank für den 
Hinweis, ich werde mich bemühen, ihn 
zu beherzigen.“ 
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Aber Sitze von Grammer gibt 
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AUSLAND 


„Der Gipfel des Horrors“ 


Eine Stadt stirbt, und die Welt sieht dem Morden mitten 
in Europa tatenlos zu. Unter serbischem Dauerbombar- 
dement versinkt Sarajevo in Schutt und Asche. Zwar 


ann immer das Granatengewit- 
W: für wenige Stunden abebbt, 

gehen die Mutigen in Dobrinja 
auf Vogeljagd. Fette Tauben haben 
Vorrang, auch Singvögel taugen für die 
Pfanne - ein paar Gramm Fleisch in ei- 
ner gottverlassenen Gegend, wo schon 
Brot und Wasser kostbar sind. Seit vor- 
letzte Woche die Stromversorgung ka- 
puttgebombt wurde und die Kühl- 
schränke lahmgelegt sind, kämpfen die 
40000 Einwohner des von serbischen 
Freischärlern eingekesselten Stadtteils 
Dobrinja in Sarajevo gegen den Hunger- 
tod. 

Das verdorbene Fleisch haben sie vor 
die Tür geworfen, wo es mit dem Müll 
von mittlerweile zehn Wochen vor sich 
hin rottet. Beißender Gestank liegt über 
der ehemals nobelsten Appartement- 
siedlung von ganz Bosnien und hat Flie- 
genschwärme und Ratten angezogen. 
Die Toten, Opfer der Bombennächte 
und der auf den Dächern postierten 
Scharfschützen, liegen im Park. Sie kön- 
nen nicht beerdigt werden. 

Es gibt kein Wasser mehr in Dobrin- 
ja, keine Milch, kein Obst. Das Rote 
Kreuz hat die Hilfstransporte an den 
südwestlichen Stadtrand von Sarajevo 
eingestellt, seit beim letzten Konvoi ein 
Röntgentechniker von Serben erschos- 
sen wurde. „Es ist der Gipfel des Hor- 
rors“, sagt der Moslem Nena, der seit 
zwei Monaten in der geschundensten 
Ecke der bosnischen Hauptstadt aus- 
harrt: „Raketen, schwere Geschütze, 
Mörser, Panzer - Sarajevo brennt.“ 

Die Appartementhäuser von Dobrin- 
ja, für die Teilnehmer der Olympischen 
Spiele von Sarajevo 1984 hochgezogen, 
sind für ihre heutigen Bewohner - Ser- 
ben, Kroaten und Moslems - zu tödli- 
chen Fallen geworden. Eisern schließen 
Panzerwagen aus den Beständen der 
einstigen Jugoslawischen Volksarmee 
den Ring um das Ghetto, in dem Mili- 
zen den Schutz der Zivilbevölkerung zu 
garantieren versuchen. Auch rund um 
den benachbarten Flughafen Butmir sit- 
zen die Serben. Flüchtlinge, selbst serbi- 
sche Bosnier, müssen an den Straßen- 
sperren Handgelder von bis zu 1000 
Mark entrichten. 

Auf den Hügeln rund um Sarajevo 
selbst, von wo aus Hunderttausende in 
der vergangenen Woche mit einem in- 
fernalischen Haubitzen- und Granaten- 
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wächst nun auch in Belgrad der Druck auf Serben-Prä- 
sident MiloSevic, ohne Intervention von außen aber ist 
das Blutbad auf dem Balkan kaum zu stoppen. 


L 


Sarajevo-Bombenopfer im Operationssaal: „Versengen wie Vukovar” 
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Bürgerkriegsalltag in Sarajevo: ‚Es ist Frühling, es blüht, und wir bluten, und wir 


Zerstörte Altstadt, Sachse rn Frau mit he: ey Bomben auf Sarajevo, verschont kein Objekf” 


sterben. Wie lange noch?” 


hagel überzogen wurden, halten Serben 
die Einwohner der bosnischen Haupt- 
stadt im Würgegriff. „Sie sind gefangen 
wie Mäuse im Kürbis“, frohlockte Ser- 
ben-Führer Radovan Karad?ic. 

„Der Geruch von Tod liegt über der 
Stadt“, schilderte ein Einwohner Leiden 
und Siechtum im eingekesselten Saraje- 
vo. Doch die Weltöffentlichkeit zeigt im 
dritten Monat nach Ausbruch der Bru- 
derfehde in der unabhängigen, ex-jugo- 
slawischen Republik Bosnien-Herzego- 
wina nur noch mattes Interesse am 
Schicksal dieser europäischen Stadt, die 
zu einem Haufen von Schutt und Asche 
gebombt wird. In Sarajevo zählt keiner 
mehr die Leichen und Krüppel. 

Nur kurz flackerte weltweit die Em- 
pörung auf, als Fernsehbilder vor zwei 
Wochen zeigten, wie 22 Menschen bei 
einem Granatenangriff zerfetzt, mehr 
als 100 verletzt wurden. Sie hatten un- 
weit der Gavrilo-Princip-Brücke in einer 
Schlange nach Brot angestanden. 

Der Schauplatz des Massakers hätte 
nicht symbolträchtiger sein können. Ein 
paar Häuserblocks weiter, auf dem 
Gehweg vor dem Museum der Mlada 


Bosna, des Jungen Bosniens, sind noch 
die Fußspuren des großserbischen Na- 
tionalisten Gavrilo Princip in den 
Asphalt gemeißelt. Von dort aus hatte 
er vor 78 Jahren, am 28. Juni 1914, mit 
seinen tödlichen Schüssen auf das öster- 
reichische Thronfolgerpaar den Ersten 
Weltkrieg ausgelöst. 

Damals führte der Funke von Saraje- 
vo zum Weltenbrand. Das Imperium 
der Habsburger erklärte Serbien den 
Krieg, das Deutsche Reich dem russi- 
schen Zaren, Belgrads slawischem Bru- 
der und Schutzherrn. Damit stellten sie 
sich auch gegen Frankreich und schließ- 
lich gegen die ganze Welt. 

Der Feuersturm, der seinerzeit vom 
Balkan auf ganz Europa übergriff, ko- 
stete am Ende mehr als 10 Millionen 
Menschen das Leben. Sarajevo aber 
ging nach jahrhundertelanger türkischer 
und kurzer österreichischer Herrschaft 
im neugeschaffenen, von Serbien domi- 
nierten Jugoslawien auf. Durch den erst 
monarchistischen, später titoistisch- 
kommunistischen Staat der Südslawen 
sollte die Krisenregion Balkan stabili- 
siert werden. Daß nun, ein Menschenal- 
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ter nach dem Princip-Attentat von Sara- 
jevo, die Völker der Südslawen wieder 
mit mörderischer Entschlossenheit auf- 
einander losgehen, läßt das Ausland 
spürbar ratlos. Noch zum orthodoxen 
Neujahrsfest waren sich im Haus der 
Parlamentarier von Sarajevo Serben, 
Moslems und Kroaten zum Bruderkuß 
in die Arme gefallen wie seit Jahrzehn- 
ten. 

Doch als die moslemisch-kroatische 
Republikführung Ernst machte und ge- 
gen den Widerstand der serbischen 
Volksgruppe die Unabhängigkeit Bos- 
niens proklamierte, zerbrach die multi- 
kulturelle Harmonie und friedliche 
Wohngemeinschaft in der Stadt. Seither 
herrscht der Horror in Sarajevo. 

Nun fordern die serbischen Führer 
ethnisch reine Gebiete für ihre Lands- 
leute, die etwa ein Drittel der Bevölke- 
rung stellen. Sie haben neben Moslems 
und Kroaten sogar jenen Serben den er- 
bitterten Kampf erklärt, die loyal zum 
moslemischen Republik-Präsidenten 
Alija Izetbegovic stehen, der vergeblich 
die Welt um Beistand anflehte. 

„Werft Bomben auf Sarajevo, ver- 
schont kein Objekt“, ordnete der kom- 
mandierende Serben-General Ratko 
Mladid über Funk an, ehe er dieses To- 
desurteil präzisierte: „Am besten dort- 
hin, wo am wenigsten Serben sind.“ 

Die Entrüstung über den bestiali- 
schen Anschlag auf die Menschen nahe 
der Princip-Brücke war im Ausland 
schnell verflogen. Dabei folgte dem At- 
tentat in der vergangenen Woche das 
bisher massivste Dauerbombardement 
aus den hochgelegenen serbischen Stel- 
lungen bei Vraca und am Zuc-Hügel. 
Hochhäuser brannten wie Fackeln. Im 
Keller des Präsidentenpalastes beriet 
die Regierung, während draußen Stra- 
Benkämpfe tobten. 

Pausenlos sendet Radio Sarajevo nun 
auf seiner Mittelwellenfrequenz Hilferu- 
fe der gepeinigten Bevölkerung. Seit 
Anfang vergangener Woche der serbi- 
sche Postbeamte Rade Kovalevid die 
Telefonverbindungen gekappt hatte, 
war dieser Sender das einzige Kom- 
munikationsmittel für die von der 
Außenwelt abgeschnittenen Einwoh- 
ner. 

Beispiel: „Im dritten Stock eines 
Wohnhauses an der Neretvljanska 1 
liegt ein armamputierter Rentner, der 
einen Gehirnschlag erlitten hat. Er ist 
mit seiner gehbehinderten Ehefrau ohne 
Wasser und Strom allein zurückgeblie- 
ben. Alle Nachbarn sind geflohen. Kann 
jemand helfen?“ 

Oder: „Ist draußen schon Frühling?“ 
fragt wenig später Nihada den Modera- 
tor, während im Hintergrund Bomben- 
einschläge und Detonationen zu hören 
sind. Die junge Frau, die mit ihrer zehn- 
jährigen Tochter seit Wochen nicht 
mehr aus dem Luftschutzkeller geklet- 
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tert ist, wohnt — Namensrelikt einer 
friedfertigeren Zeit — an der Straße der 
Brüderlichkeit und Einheit. 

Ganz in der Nähe liegt das Haupt- 
quartier von Serben-Führer Karad2ic 
und seinen Leuten. Dort soll es noch 
Schokolade und Säfte geben. Auch der 
serbische Stadtteil Grbavica ist vom 
Kaffee bis zum Frischfleisch mit allem 
Nötigen versorgt, berichtet die Dolmet- 
scherin Lena Trnäic, der die Flucht mit 
Uno-Truppen nach Belgrad gelang. 

Was US-Außenminister James Baker 
unterdessen als „menschlicher Alp- 
traum“ erscheint, beschrieb vergangene 
Woche telefonisch eine ältere Frau mit 
zitternder Stimme im Deutschlandfunk: 
„Es gibt Leute, die kein Essen haben. 
Die nehmen Gras oder Blumen und es- 
sen das. Es ist Frühling, es blüht, und 
wir bluten, und wir sterben. Wie lange, 
fragt jeder, kann diese Welt noch immer 
am Fernsehen schauen und diese 
schrecklichen Bilder sehen? Was soll 
denn noch geschehen? Sarajevo existiert 
nicht mehr.“ 

Zumindest das alte, vor gut 500 Jah- 
ren vom türkischen Sultan gegründete 
Sarajevo liegt in Schutt und Asche. Et- 
wa 50 der 80 Moscheen, darunter die äl- 
teste auf dem Balkan, die Tabaki-Mo- 
schee von 1450, und die wenig später be- 
gonnene Magribia-Moschee, sind be- 
schädigt. Die Hadim-Ali-Pascha-Mo- 
schee von 1561 büßte das Minarett und 
den Dachstuhl der Gebetskuppel ein. 
Das Mausoleum des osmanischen Statt- 
halters Gazi Husrev Beg ist ebenso aus- 
gebrannt wie die nach ihm benannte is- 
lamische Bibliothek. 

Wie die serbisch-orthodoxe Kathe- 
drale und die neobarocken Bauten aus 
der Habsburger Zeit haben auch die 
Synagogen schwere Treffer abbekom- 
men. Im Mittelalter war Sarajevo Zen- 
trum der sephardischen Juden auf dem 
Balkan, heute leben noch etwa 3000 in 
dieser Stadt der vier Kulturen und Reli- 
gionen. Einer von ihnen, Iso Papo, der 
im August 1941 als 19jähriger in einem 
Güterzug versteckt vor den Nazis floh, 
deutet auf die Hügel mit den Positionen 
der serbischen Belagerer: „Das sind Fa- 
schisten, die bereit sind, jeden zu töten, 
der nicht ihrer Volksgruppe angehört.“ 

Ein Opfer der Flammen wurden auch 
die niedergeduckten Häuschen im Gas- 
sengewirr der Bas$carsija, der türkisch 
geprägten Altstadt. Das Revier der 
Goldschmiede und Geldwechsler, der 
Schuster, Schneider und Cevap£idi-Bra- 
ter zählt zu den bevorzugten Zielen der 
im Osten der Stadt stationierten serbi- 
schen Artillerie. In Friedenszeiten galt 
das Viertel als orientalischstes Ein- 
sprengsel Europas. Nun sind die Basar- 
gassen verwaist. 

Sarajcvos prächtige Kessellage zu Fü- 
Ben der um die 1600 Meter hohen Haus- 
berge Trebevid und Ozren hatte noch 
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Ausgebombte bosnische Kulturdenkmäler Hauptpostamt, Magribia-Moschee: „Was soll denn noch geschehen? Saraje 


vor acht Jahren Wintersportler und 
Olympia-Touristen entzückt. Nun wird 
sie für die bosnischen Milizen, in denen 
Moslems und Kroaten gegen Serben 
kämpfen, zum strategischen Fiasko. 
Zehntausende serbischer Freischärler 
haben dort, unterstützt von bosnischen 
Serben aus der ehemaligen Volksarmee, 
mit 155-Millimeter-Haubitzen, 120-Mil- 
limeter-Mörsern, 100-Millimeter-Pan- 
zerabwehrkanonen und beweglichen 
Raketenwerfern Stellung bezogen. 

Von den Hügeln über der Stadt und 
aus der östlich gelegenen Kaserne von 
Hampjesic nehmen sie die Halb-Millio- 
nen-Stadt ins Visier. Dasselbe Schicksal 
ereilte schon die kroatische Adriaperle 
Dubrovnik. Versuche der moslemischen 
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Milizen, den Belagerungsring um ihre 
Stadt zu durchbrechen und die Ausfall- 
straße zur Küste ins westlich gelegene 
IlidZa zu erobern, verliefen vergangene 
Woche erfolglos. Selbst mit schwerer 
Artillerie, die den Moslems nach dem 
Abzug der Volksarmee aus der Tito-Ka- 
serne in die Hände gefallen war, konnte 
der Riegel nicht geknackt werden. Die 
Serben antworteten nach Uno-Angaben 
erstmals mit dem Abwurf einer Splitter- 
bombe, einer durch ihre breite Streuung 
besonders verheerenden Waffe. 
Hardliner-General Ratko Mladic, der 
die aus der Volksarmee herausgelösten 
serbischen Truppen befehligt, ließ keine 
Zweifel an der Wahl seiner Mittel. „Ich 
werde Sarajevo versengen wie Vuko- 


Serbischer Präsident MiloSevic 
„Ein einziger heldenhafter Kampf” 
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var“, zitierte die Belgrader Tageszei- 
tung Vreme den Mann, dem zuvor die 
rebellischen Serben in der kroatischen 
Enklave Knin unterstanden hatten. 34 
Millionen Schuß, so heißt es bewun- 
dernd, sollen die dortigen Einheiten 
unter seinem Kommando verfeuert 
haben. 

Mladic kritisiert die lasche Amtsfüh- 
rung seiner Vorgänger. Das Image der 
ruhmreichen Partisanenarmee, seit der 
Schlappe in Slowenien und den verlust- 
reichen Kämpfen gegen die materiell 
unterlegenen Kroaten schwer ange- 
schlagen, soll durch eine Kapitulation 
Sarajevos wieder aufpoliert werden. 


„Ab jetzt werden die Serben nur noch 
einmal täglich essen“, belfert Mladi£, 
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denn der Krieg könne lange dauern. 
Außerdem will er die Soldaten öfter an 
der Front und seltener bei ihren Frauen 
sehen. 

Fürs Grobe steht Mladic in jedem Fall 
eine unbarmherzige Truppe zur Verfü- 
gung — die Tschetniks, serbische Frei- 
schärler, erkennbar am weißen Streifen 
an den Schulterstücken. Augenzeugen 
berichten, daß die einst königstreuen 
Rambos für Überfälle, Plünderungen 
und Exekutionen verantwortlich sind. 
Verlassene Wohnungen seien bis auf die 
Parkettböden ausgeräumt, andere ge- 
waltsam „ausgeräuchert“ worden. 

Das verwüstete Bosnien ist voller 
Schreckensgeschichten über die Brutali- 
tät der Tschetniks wie auch der Rache- 


maßnahmen kroatischer „Ustaschen“ 
und moslemischer Gotteskrieger. Die 
Erinnerung an die grausamen Konflikte 
zwischen diesen Gruppen während des 
jugoslawischen Bürgerkriegs Anfang 
der vierziger Jahre mag im Einzelfall in- 
des die Phantasie beflügeln. 

Weil die Greueltaten meist in um- 
kämpften ländlichen Gebieten stattfin- 
den, sind die Angaben schwer überprüf- 
bar. So wurde der Vorwurf laut, mosle- 
misch-kroatische Milizen hätten bei 
Bradina, südwestlich von Sarajevo, 
sechs serbische Dörfer niedergebrannt 
und die Männer zu Boden gedrückt. Da- 
nach seien sie zum Ausrufen des mosle- 
mischen Credos „Allahu akbar“ ge- 
zwungen und erschossen worden. 

Umgekehrt berichten Moslems, die 
mit 44 Prozent Anteil bis zum Kriegs- 
ausbruch das Gros der bosnischen Be- 
völkerung stellten, rund um die Stadt 
ViSegrad seien alle ihre Dörfer nieder- 
gebrannt worden. In der Stadt selbst sei- 
en 27 ihrer Glaubensbrüder in einen 
Autobus verfrachtet, massakriert und in 
den Drina-Fluß geworfen worden. Im 
Zweiten Weltkrieg hatten an diesem 
Fluß Todesschwadronen der Tschetniks 
Tausende Moslems abgeschlachtet. 

Keine Bestätigung gab es bislang für 
Berichte, serbische Einheiten setzten in- 
zwischen auch Giftgas ein. Daß jedoch 
über der Stadt Tuzla, 80 Kilometer 
nördlich von Sarajevo, drei Maschinen 
der jugoslawischen Luftwaffe gesichtet 
wurden, die seit ihrem Abzug offiziell 
die Souveränität bosnischen Territori- 
ums respektiert, ist wohl verbürgt. 

Der Polihem-Plastikfabrik, die dort 
im Bergland steht, scheint im Ausland 
mehr Aufmerksamkeit zu gelten als den 
eingeschlossenen Bombenopfern von 
Sarajevo. Sie ist einer.der größten Che- 
miebetriebe auf dem Balkan mit Lager- 
vorräten von 450 Tonnen hochgiftigen 
Chlors und 50 Tonnen Quecksilber. 
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Vergangene Woche verfehlte eine Bom- 
be das Depot nur um einen Kilometer. 
Käme es in Tuzla zur Explosion, so eine 
US-Risikostudie, würde dies zu einer 
der größten Umweltkatastrophen seit 
dem Zweiten Weltkrieg führen — „ziem- 
lich sicher schlimmer als im indischen 
Bhopal“, wo 1984 mehr als 3400 Men- 
schen starben. 

Als Antwort auf den Vernichtungs- 
feldzug des Serben-Generals Mladic rief 
Bosniens Verteidigungsminister Marju- 
novic letzte Woche seine zum Gegenan- 
griff angetretenen Grünen Barette „zur 
Entscheidungsschlacht“ auf. 

Und obwohl Mladid ganz offensicht- 
lich weiter von den in Serbien stationier- 
ten Flugzeugen der Bundesluftwaffe un- 
terstützt wird, stritt Belgrad jede Ver- 
wicklung in die Kämpfe ab. 

„Wir sind zutiefst verbittert über die 
Bombardierung Sarajevos“, verkündete 
Serben-Premier Radoman Bozovid, und 
der Generalstab der Volksarmee geißel- 
te die „sinnlose Zerstörung“ Sarajevos. 

Diese Empörung sei abgekartete 
Heuchelei, grollte US-Vizeaußenmini- 
ster Lawrence Eagleburger, früher pro- 
minenter Widersacher einer restrikti- 
ven US-Politik gegenüber Serbien. 
Washingtons Balkan-Experte glaubt 
keineswegs, daß Serben-Präsident Mi- 
losevi& den Einfluß auf die Truppe in 
Bosnien verloren hat. 

„Nur total desinformierte Men- 
schen“, so bekannte auch Serbiens Ex- 
Verteidigungsminister Tomislav Simo- 
vic, wüßten heute nicht, wer hinter den 
serbischen Freischärlern auf dem bosni- 
schen Kriegsschauplatz stehe — nämlich 
das postkommunistische Regime in Bel- 
grad. 

Zwei Wochen nach Verhängung der 
Uno-Sanktionen zeichnet sich in der 
Serben-Metropole ein radikaler Stim- 
mungsumschwung ab. „Wir waren in 
dem Gedanken erzogen, Geschichte sei 
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nichts als ein einziger heldenhafter 
Kampf“, analysiert der Historiker Pedja 
Markovic die zuvor gängige Identifika- 
tion mit den großserbischen Tiraden 
des Slobodan Milosevic. 

Doch nun will Serbiens Jugend nicht 
mehr den Helden spielen. Mit Dauer- 
Demonstrationen wollen Studenten und 
Schüler das Belgrader Regime in die 
Knie zwingen, die Auflösung des Parla- 
ments durchsetzen sowie die Bildung ei- 
ner Regierung der „nationalen Ret- 
tung“ herbeiführen. An diesem Montag 
ist ein Generalstreik der Universität ge- 
plant. 

Auch die oppositionelle Vereinigung 
„Depos“, der sich inzwischen Intellek- 
tuelle und Künstler in Scharen anschlie- 
ßen, sucht eine Kraftprobe mit MiloSe- 
vie. Sie hat fürs kommende Wochenen- 
de zu einer Massenkundgebung aufge- 
rufen. Kein Land könne einer Verurtei- 
lung durch die internationale Gemein- 
schaft widerstehen, beklagt Depos die 
niederschmetternden Folgen der Erobe- 
rungspolitik von MiloSevid und verlangt 
den Rücktritt des Präsidenten. In 
„Serbiens Todeskampf“ sei dieser 


Schritt unausweichlich, „deine Zeit ist | 


vorbei“. 

Auf die massive Kritik gegen MiloSe- 
vic reagierten die staatlich gelenkten 
Medien mit einer forcierten Propagan- 
da-Kampagne: Fernsehen und Zeitun- 
gen veröffentlichten Solidaritätsbekun- 
dungen von Industriekombinaten und 
Rentnern. „Sie haben das serbische 
Volk aus der Asche erhoben“, rühmte 
die Bürgervereinigung „Ras“ aus Novi 
Pazar. Und Präsidenten-Berater Mihai- 
lo Markovic, einst seriöser Philosoph 
der renommierten Praxis-Gruppe, dich- 
tete schwärmerisch: „Wir 
Serben haben Geist und 
Seele - und die verbrau- 
chen kein Erdöl.“ 

Doch die Wirkung der 
Uno-Sanktionen ist schon 
jetzt verheerend: Viele 
Betriebe haben aus Man- 
gel an Rohstoffen ihre 
Produktion einstellen 
müssen, Zehntausende 
von Arbeitern wurden in 
Urlaub geschickt. 

Für zusätzliche Span- 
nung sorgten Gerüchte, 
die Bombardierung Bel- 
grads im Rahmen einer 
internationalen Militärin- 
tervention stehe unmittel- 
bar bevor. Aus Angst vor 
Attentätern und einem 
Bombenangriff, so der 
Radiosender B-92, halte 
sich Milosevic seit Tagen 
nur noch in Bunkern auf. 

Die Antagonismen in 
der Bevölkerung nehmen 
zu, Warnungen vor einem 
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innerserbischen Konflikt häufen sich. 
„Milo$evic hat uns ins Unglück geführt, 
und ich fürchte, er wird uns noch in einen 
Bürgerkrieg führen“, glaubt der Maler 
Mica Popovic. 

Nur ein rascher Wechsel an der Spitze 
Serbiens, meint Dragoljub Midunovic, 
Vorsitzender der Demokratischen Par- 
tei, könne eine serbische Bruderfehde 
vielleicht noch verhindern. 

Doch die Opposition ist zerstritten: 
Vuk Draskovid, rauschebärtiger Chef 
der Serbischen Erneuerungsbewegung, 
hält nicht viel von der Bildung eines Ka- 
binetts der „nationalen Rettung“. Denn 
er befürchtet, seine Partei, die „am mei- 
sten“ zur Unterminierung des sozialisti- 
schen Regimes beigetragen habe, werde 
dabei nicht „ausreichend berücksich- 
tigt“. 

DraskoviC knüpft seine politischen 
Hoffnungen an die Rückkehr des serbi- 
schen Thronfolgers: Alexander Karad- 
jordjevic will noch Ende Juni von Lon- 
don nach Belgrad umsiedeln, um „seinen 
Landsleuten in dieser schweren Prüfung“ 
beizustehen. 

Kein Zweifel: Nationalkommunist Mi- 
losevic, der „Schlächter vom Balkan“ 
(Time), steht von allen Seiten dermaßen 
unter Druck, daß sein Rücktritt oder die 
durch Gewalt erzwungene Demission, 


| womöglich mit einem Militärputsch, na- 


heliegen. 

Überdies gilt der Serben-Führer als 
suizidgefährdet. Sein Vater wie seine 
Mutter begingen Selbstmord. Auch sein 
Onkel, ein Armeegeneral, nahm sich das 
Leben. 

Doch Oppositionsführer Draskovic 
warnt: Um die Serben zu einen, könne 
MiloSevic in abenteuerlicher Flucht nach 
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Begräbnis eines Moslems: „Der Geruch von Tod liegt über der 


vorn die nationalistischen Emotionen 
mit Konflikten in Kosovo und Mazedo- 


| nien aufzuputschen suchen. Dort fühlen 


sich die Serben aus ihren mittelalterli- 
chen Stammlanden von den zugewan- 
derten Albanern verdrängt. 

Dem griechischen Nachbarn hat der 
Serben-Führer unlängst ganz unverfro- 


| ren die Teilung Mazedoniens vorge- 
| schlagen - ein Ansinnen, 


das von 
Athens Premier Konstantin Mitsotakis 
abgelehnt wurde. Denn eine Auswei- 
tung des slawischen Bürgerkriegs in den 
Süden des ehemaligen Jugoslawien wür- 
de gewiß auch Albanien und Bulgarien 
in diesen Konflikt hineinziehen und ei- 
nen Flächenbrand auf dem Balkan aus- 
lösen. „Die Grenzen“, so die Forderung 
von Mitsotakis in einem SPIEGEL-Ge- 
spräch, „müssen respektiert werden“ 
(siehe Seite 163). Schon fordert Bulga- 
riens Regierungschef Filip Dimitrow 
den Einsatz einer multinationalen Ein- 


| greiftruppe, um die Kämpfe zu been- 


den. 

Doch die internationale Staatenge- 
meinschaft schwankt weiter zwischen 
verständnislosem Kopfschütteln über 
das Gemetzel in Europas Mitte und der 
Einsicht, daß in Bosnien mehr in Scher- 
ben gegangen ist als der innere Friede 
einer jungen Zwergrepublik. Die Wie- 
dereröffnung des Flughafens von Saraje- 
vo-Butmir sollen Uno-Truppen nun im- 
merhin mit 1000 Mann ermöglichen und 
damit die Versorgung der notleidenden 
Städter mit Lebensmitteln und Medika- 
menten. 

Allerdings: Dazu kommt es nur, so 
will es die Blauhelm-Doktrin, wenn 
Waffenstillstand herrscht. Bereits die 60 
Mann starke Uno-Vorhut geriet Mitte 


Stadt" 


vergangener Woche unter serbisches 
Feuer. Im Umkreis des Flughafens, der 
komplett geräumt werden müßte, liegt 
die westliche serbische Artillerie-Basis. 
25000 Soldaten wären nach Experten- 
schätzungen nötig, um den Landeplatz 
gewaltsam zu sichern. Um eine solche In- 
tervention zu vermeiden, bot Serben- 
Führer Karad2iC am vergangenen Frei- 
tag den inzwischen 13. Waffenstillstand 
an. Doch selbst wenn es zur Einigung 
kommt, könnten die ersten Hilfsmaschi- 
nen einer humanitären Luftbrücke nicht 
vor Ende der Woche landen. Für viele 
Todgeweihte käme diese Hilfe zu spät. 

Trotzdem hängen die Verzweifelten 
von Sarajevo Abend für Abend an ihren 
Kurzwellengeräten und warten auf er- 
mutigende Signale aus der westlichen 
Welt. Europa und die USA, so glauben 
sie noch immer, können doch nicht auf 
Dauer ungerührt zusehen, wie die noch 
zu Jahresbeginn blühende Hauptstadt 
Bosniens von der Landkarte radiert 
wird. 

Auf den 6. amerikanischen Flotten- 
verband, der im Mittelmeer kreuzt, rich- 
ten sie ihre Erwartungen. Marlin Fitzwa- 
ter, Sprecher des Weißen Hauses in 
Washington, hielt mit der vagen Ankün- 
digung, auch militärische Überlegungen 
seien nun nicht mehr auszuschließen, das 
schwache Feuer am Glimmen. Die brüs- 
ke Bemerkung von Präsident Bush, „wir 
sind nicht die Weltpolizisten“, löschte 
diese Hoffnung aber aus. 

So wie die EG-Beobachter in ihren 
weißen Uniformen hilflos durch die Rui- 
nen des slawonischen Vukovar schli- 
chen, werden die Uno-Friedenstruppen 
machtlos sein gegen die entfesselte Ge- 
walt im bosnischen Vielvölkerstaat. Wel- 
chen Frieden gäbe es hier zu sichern, wo 
Nachbarn sich töten und jahrzehntelange 
Freundschaften in wenigen Wochen zer- 
brochen sind? Wenn endlich Rettung 
von außen kommt, werden die Unschul- 
digsten unter denen, die im Kessel von 
Sarajevo festsitzen, schon kKrepiert sein — 
Kinder, Alte, Kranke und Arme. 

Ehe es soweit ist, will Vedran Smailo- 
vic, 36, in besseren Zeiten Cellist an der 
Oper von Sarajevo, noch ein Zeichen set- 
zen, absurd anmutender Protest in einem 
Ambiente grassierenden Wahnsinns: Je- 
den Nachmittag um vier Uhr stellt Smai- 
lovie seinen Stuhl auf die Vase-Miskina- 
Straße in der Fußgängerzone, genau vor 
die Bäckerei, wo der Mörsertreffer 22 
seiner Mitbürger zerfetzt hat. 

Auf der nahezu menschenleeren Ein- 
kaufsmeile greift er dann zum Bogen und 
spielt Albinoni - jeden Tag, ob es Grana- 
ten regnet oder nicht. 22mal will der 
stoppelbärtige Mann sein Cello 
auspacken, für jedes Opfer einmal. Er 
sei Kosmopolit, Pazifist und Musiker, 
mehr nicht. „Ich halte es wie alle ande- 
ren“, sagt Smailovic: „Ich tue, was in 
meiner Macht steht.“ 
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Mitsotakis beim SPIEGEL-Gespräch: ‚Ta 
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ktischer Fehler der deutschen Politik” 


„Wir müßten die 
Grenzen dichtmachen“ 


Der griechische Ministerpräsident Mitsotakis über die Balkankrise 


SPIEGEL: Herr Ministerpräsident, wird 
der jugoslawische Bürgerkrieg den gan- 
zen Balkan in Brand stecken? 
MITSOTAKIS: Ich kann das nicht aus- 
schließen. Es kann eine Situation eintre- 
ten, die uns zwingt, militärische Maßnah- 
men zu ergreifen. Aber wenn man die 
richtige Politik betreibt, kann man den 
Krieg begrenzen. Wir müssen verhin- 
dern, daß er auf den Süden des ehemali- 
gen Jugoslawien übergreift. 

SPIEGEL: Sie haben in der EG seit lan- 
gem vor der Eskalation des Krieges ge- 
warnt und damit die undankbare Rolle 
der Kassandra übernommen. Was ist Ihre 
nächste Unglücksbotschaft? 
MITSOTAKIS: Ich war dagegen, die Zer- 
splitterung Jugoslawiens so schnell vor- 
anzutreiben. Zwar kann man Völker 
nicht zwingen, auf Dauer zusammenzule- 
ben. Aber man hätte behutsamer vorge- 
hen müssen, um das Schlimmste zu ver- 
meiden. Die voreilige Anerkennung war 
ein taktischer Fehler der deutschen Poli- 
tik. 

SPIEGEL: Hat nicht umgekehrt die 
Anerkennung von Kroatien, Slowenien 
und Bosnien-Herzegowina noch Schlim- 
meres verhütet, nämlich die totale Vor- 
herrschaft Serbiens? 


Das Gespräch führten die Redakteure Romain 


! Leick und Hans Gerhard Stephani. 


MITSOTAKIS: Für uns war vollkom- 
men klar, daß die Anerkennung insbe- 
sondere von Bosnien-Herzegowina nur 
zur Verschärfung des Bürgerkriegs füh- 
ren mußte. Das ist leider geschehen. 
SPIEGEL: Was kann jetzt noch gerettet 
werden? 

MITSOTAKIS: Der Krieg darf sich nicht 
in den Kosovo ausbreiten. Das ist der 
gefährlichste Konfliktherd in Jugosla- 
wien. 90 Prozent der Einwohner sind 
Albaner, aber historisch gesehen ist der 
Kosovo so etwas wie das Mekka Ser- 
biens. Das wichtigste Prinzip ist des- 
halb: Eine Anderung der Grenzen darf 
nicht zugelassen werden. 

SPIEGEL: Das bedeutet also: keine Ab- 
trennung des Kosovo von Serbien? 
MITSOTAKIS: Das absolute Selbstbe- 
stimmungsrecht für die Albaner im Ko- 
sovo dürfen wir nicht anerkennen. Die 
Grenzen des ehemaligen Jugoslawien, 
die äußeren wie die inneren, müssen re- 
spektiert werden, obwohl sie seinerzeit 
willkürlich von Tito festgelegt wurden. 
SPIEGEL: Sie können doch die Kosovo- 
Albaner nicht einfach den serbischen 
Nationalisten ausliefern. 

MITSOTAKIS; Sie haben ein Recht auf 
Autonomie. Alle Minderheiten müssen 
gleiche Rechte haben. Die Serben in 
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Kroatien müssen den gleichen Status ha- 
ben wie die Albaner im Kosovo. Wenn 
man dieses Prinzip respektiert, kann 
man eine Lösung finden. Ich habe dem 
serbischen Präsidenten MiloSevic ge- 
sagt: Du kannst nicht mehr verlangen 
als das, was du bereit bist, den Albanern 
im Kosovo zu gewähren. 

SPIEGEL: In Bosnien-Herzegowina, wo 
Serben, Kroaten und Moslems einander 
massakrieren, schert sich niemand mehr 
um hehre Völkerrechtsprinzipien. 
MITSOTAKIS: Ich sehe keine andere 
Lösung als die Umwandlung dieser Re- 
publik in einen kantonalen Staat. Die 
Grenzen der Kantone innerhalb von 
Bosnien-Herzegowina, in denen die drei 
Bevölkerungsgruppen leben sollen, 
müssen in Verhandlungen festgelegt 
werden. 


ee - 


Albaner in Griechenland: „Unser Land ist schon voll mit Flüchtlingen” 


SPIEGEL: Milosevic wird nicht daran 
denken, die serbischen Eroberungen 
herauszurücken. 

MITSOTAKIS: Das muß er wohl, wenn 
dieses Prinzip für alle Geltung hat. Es 
kann aber keine Lösung der jugoslawi- 
schen Frage ohne Serbien geben. Viel- 
leicht ist MiloSevie schuldiger als ande- 
re, aber er ist nicht der einzige Schuldi- 
ge. Die Sensibilität, der Stolz der Völ- 
ker muß respektiert werden. Man sollte 
in solchen Fällen nie einseitig sein. 
SPIEGEL: Was passiert, wenn die Ko- 
sovo-Albaner einen Aufstand gegen 
Serbien beginnen? 

MITSOTAKIS: Das tun sie bestimmt 
nicht, wenn niemand sie von außen er- 
mutigt. Die wollen sich mit Albanien 
gar nicht vereinen, die leben ja besser 
als die Albaner. Ihr gegenwärtiges Ziel 
ist vielmehr, sich mit den Moslems von 
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Skopje zusammenzuschließen und einen 
illyrischen Staat zu bilden. Das muß 
man verhindern. Wenn man Grenzen in 
Frage stellt, gibt es kein Halten. 
SPIEGEL: Serbien hat die Grenzen bis- 
her nicht respektiert, weder in Kroatien 
noch in Bosnien. 

MITSOTAKIS: Gewiß. Niemand will 
dieses Prinzip respektieren, aber alle 
verlangen, daß die anderen es akzeptie- 
ren. Ohne das Prinzip der Unverletz- 
lichkeit der Grenzen kann der Balkan 
nicht leben. Die verschiedenen Völker 
müssen miteinander auskommen. Des- 
wegen war Griechenland von Anfang an 
für die Beibehaltung einer gewissen Ein- 
heit, für eine lose Konföderation der 
jugoslawischen Republiken. Es war 
falsch, auf ihre völlige Unabhängigkeit 
loszusteuern. 


SPIEGEL: Könnte Griechenland ge- 
zwungen werden, militärisch einzugrei- 
fen — etwa wenn eine auswärtige Macht 
wie Albanien oder Bulgarien sich ein- 
mischt? 

MITSOTAKIS: Nur wenn Griechenland 
direkt angegriffen würde. Griechenland 
ist kein Problem für den Balkan. Wir ha- 
ben keine territorialen Ansprüche. Wir 
sind die einzigen in der Region, die kei- 
nerlei Hintergedanken gegenüber unse- 
ren Nachbarn haben. 

SPIEGEL: Schon jetzt hat der Bürger- 
krieg im ehemaligen Jugoslawien gewal- 
tige Flüchtlingsströme ausgelöst. Was 
tun Sie, wenn neue Flüchtlingsmassen, 
etwa nach Kämpfen im Kosovo, gegen 
Griechenlands Grenzen anbranden? 
MITSOTAKIS: Unser Land ist schon voll 
mit Flüchtlingen, wir können sie gar nicht 
mehr genau zählen. In Griechenland le- 


ben zur Zeit über 150.000 Albaner, die 
Hälfte davon illegal. Wir haben viel- 
leicht 40 000 Bulgaren hier, sogar Zehn- 
tausende von Polen, können Sie sich das 
vorstellen? Wir können nicht zulassen, 
daß noch mehr kommen. 

SPIEGEL: Sie würden die Grenzen also 
sperren? 

MITSOTAKIS: Ja. Wir müßten die 
Grenzen dichtmachen. 


SPIEGEL: Griechenland hat bisher die 
Anerkennung der Republik Mazedo- 
nien — wie sich die frühere jugoslawische 
Teilrepublik jetzt selber nennt — durch 
die EG verhindert. Geben Sie damit 
diesen neuen Staat nicht dem Zugriff 
der Serben preis? 

MITSOTAKIS: Nein. Diese Republik 
hat gute Beziehungen mit Serbien. Die 
jugoslawisca Armee 
hat sich dort anstandslos 
zurückgezogen. 


SPIEGEL: Sie könnte 
wiederkommen, wenn 
sie in Bosnien fertig ist. 


MITSOTAKIS: Sie 
kommt bestimmt nicht 
wieder. Das einzige 
wirklich gefährliche 
Problem ist der Kosovo. 
Solange Präsident Gli- 
gorov in Skopje sich aus 
dem Kosovo heraushält, 
hat MiloSevid überhaupt 
keinen Grund, sich ge- 
gen ihn zu wenden. 


SPIEGEL: Können 
denn Sie sich mit der 
Existenz dieses Staates 
abfinden? 
MITSOTAKIS: Für uns 
ist es gut, daß diese Re- 
publik existiert. Wäre 
sie nicht unabhängig, 
hätte man sie teilen 
müssen zwischen Alba- 
nien, Bulgarien und Ser- 
bien. Griechenland hätte dabei nicht 
mitgemacht, denn wir wollen keine Bür- 
ger, die nicht Griechen sind. 

SPIEGEL: Warum weigert sich Grie- 
chenland dann so beharrlich, die Repu- 
blik Mazedonien beim Namen zu nen- 
nen, und spricht statt dessen von Skop- 
je? Diesen bizarren Streit versteht in 
Westeuropa niemand. 

MITSOTAKIS: Ich wünschte mir, es wä- 
re nur bizarr. Griechenland hat viel ge- 
litten, das soll keiner unserer Freunde 
vergessen. Nach dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs, als die Kommunisten bei 
uns einen Bürgerkrieg entfesselten, 
wurde diese Republik Mazedonien von 
Stalin und Tito gegründet, um die Pläne 
des Kominform zu verwirklichen. Das 
jugoslawische Mazedonien sollte über 
Saloniki bis zur Ägäis erweitert werden. 
Seitdem hat Skopje seine expansionisti- 
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Lufthansa 

ist offizielle 
Fluggesellschaft 
und Förderin 
der deutschen 
Olympiamann- 
schaft 1992 


Lufthansa bietet die meisten 
Verbindungen in Europa. 
Über 1.600 stehen zur Wahl. 
Alle arbeiten am neuen Euro- 
pa. Wir auch. Mit mehr Zie- 
len, mehr Frequenzen, mehr 
Nonstop-Flügen. Wo immer 
Sie in Europa geschäftlich 
unterwegs sind, bieten wir 
Ihnen ein lückenloses Ange- 
bot. Ganz besonders wich- 
tig: 96% unserer Verbin- 
dungen fliegen wir nonstop 
mit Schwerpunkten morgens 


und abends. Und auch un- 
seren Bord- und Boden-Ser- 
vice haben wir verbessert. 
Vor allem in Osteuropa. So 
bieten wir Ihnen zum 
Beispiel in Warschau eigene 
Service-Schalter für schnel- 
les und reibungsloses Ein- 
checken. Nähere Informatio- 
nen bei Lufthansa oder 

im Reisebüro mit Lufthansa 
Agentur. 
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AUCH DIE ZUKUNFI BRAUCHT LEGENDEN. 


D: ie legendären Gran Turis- 
mo-Coupes — die Stars der 
Mille Miglia oder Targa Florio. 
Blitzende Kühler und Felgen, 
duftendes Leder, poliertes Holz. 
Automobile Legenden, die zu 
ihrer Zeit Geschichte 
schrieben. 


Der Subaru SVX ist ein würdi- 
ger Nachfolger der unvergeßlichen 
Gran Turismo-Klassiker. 

Seine Highlights: 3,3 1-Sechs- 
zylinder-Leichtmetall-Boxermotor 
mit 24 Ventilen, 169 kW/230 PS, 
permanenter Allradantrieb, elek- 
tronisch gesteuerte 4-Stufen-Auto- 
matik, 4-Kanal-ABS, innenbelüftete 
Scheibenbremsen rundum, Sport- 
fahrwerk mit Anti-Dive-Suabilisa- 
toren, geschwindigkeitsabhängige 
Servolenkung, Seitenauf- 
prallschutz — zukunftsweisendes 
Design von Giorgio Giugiario. 

Der Subaru SVX verkörpert 
technische Avantgarde und klassi- 
sche Noblesse: edelstes Leder- 
Interieur, Klima-Automatik, 
Stereo-Cassettenradio mit 
CD-Player/Wechsler — höchster 
Komfort, ohne Kompromisse. 
Selbstverständlich. 


Weitere Informationen 

von Subaru Deutschland GmbH, 
Mielestr. 6, 6360 Friedberg. 
Tel.: 0130/2666 (gebührenfrei). 
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sche Propaganda nie ein- 
gestellt. 


SPIEGEL: Dieser arme 
Kleinstaat kann doch 
Griechenland nicht im 


Ernst bedrohen. 
MITSOTAKIS: Die Repu- 
blik Skopje ist eine zer- 
brechliche Konstruktion, 
ein Völkermosaik mit 
knapp zwei Millionen Ein- 
wohnern. Bedrohen kann 
sie uns nicht. Aber sie 
schafft eine wirkliche Ge- 
fahr für die Stabilität in 
unserer Region. Wir 
fürchten, daß die Propa- 
ganda weitergeführt wird. 
Deswegen besteht Grie- 
chenland auf einer Ande- 
rung des Namens. Das ko- 
stet die Herren in Skopje 
doch gar nichts. Sie haben 
weder nationale noch hi- 
storische Gründe, diesen 
Namen zu behalten. 
SPIEGEL: Wenn Mazedonien vertrag- 
lich auf Grenzveränderungen und terri- 
toriale Expansion verzichtet, welche Be- 
deutung hat dann noch der Name? 
MITSOTAKIS: Der Name ist alles, der 
Name ist die Propaganda an sich, er ist 
ein Symbol. 

SPIEGEL: Wären Kompromißformeln 
wie Obermazedonien oder Slawisch- 
Mazedonien für Sie akzeptabel? 
MITSOTAKIS: Ich halte solche Kom- 
promisse nicht für eine gute Lösung. 
SPIEGEL: Griechenland beansprucht 
das alleinige Copyright für den Namen 
Mazedonien? 

MITSOTAKIS: Niemand hat ein Copy- 
right für den Namen Mazedonien. Ma- 
zedonien ist eine geographische Be- 
zeichnung. Ein Teil Mazedoniens — 50 
Prozent — gehört heute zu Griechen- 
land, ein anderer zu Bulgarien und ein 
dritter zu Skopje. Das ist die Realität. 
Die EG-Staaten haben sich verpflichtet, 
diese Republik so lange nicht anzuer- 
kennen, bis die Namensfrage geklärt ist. 
Warum will man Griechenland demüti- 
gen? Griechenland ist ein loyaler Part- 
ner der Gemeinschaft. Kann man das al- 
les zerstören, nur für einen Namen? 
SPIEGEL: Und was, wenn sich ein EG- 
Staat doch über Ihre Einwände hinweg- 
setzt? 

MITSOTAKIS: Die Griechen sind in 
dieser Frage sehr empfindlich. Ich 
fürchte die Reaktion in einem solchen 
Fall. 


SPIEGEL: Sie wäre heftig antieuropä- | 


isch? j 

MITSOTAKIS: Ja, und das in 'einem 
denkbar ungünstigen Moment. 
SPIEGEL: Serbien ist zum Paria der 
Weltgemeinschaft geworden. Es hat nur 


noch einen verständnisvollen Freund, 
Griechenland. Was verbindet Griechen 
und Serben eigentlich? 

MITSOTAKIS: Geschichte, Religion 
und Geographie. Wir haben uns immer 
sehr gut verstanden und nie gegeneinan- 
der Krieg geführt. Trotzdem folgen wir 
loyal der gegen Serbien gerichteten Poli- 
tik Europas. Aber wir sind auch jeder- 
zeit bereit, mit Serbien zu sprechen und 
zu vermitteln, falls Europa dies für nütz- 
lich hält. 

SPIEGEL: Sie kennen Milosevic besser 
als irgendein anderer europäischer Poli- 
tiker. Halten Sie ihn für einen vernünfti- 
gen Mann? 

MITSOTAKIS: Intelligent ist er be- 
stimmt, vernünftig kann er auch sein. Er 
ist vielleicht zu fanatisch, aber er ist je- 
mand, der Entscheidungen treffen und 
sie durchsetzen kann. In solchen Situa- 
tionen ist es besser, einen schwierigen 
Verhandlungspartner zu haben, als dem 
Vakuum gegenüberzustehen. 
SPIEGEL: Aber ein Rücktritt von Milo- 
$evic würde doch dem Frieden dienen? 


MITSOTAKIS: Können wir sicher sein, 


| daß sein Nachfolger besser sein wird? 


SPIEGEL: Obwohl selbst die USA ihn 
inzwischen als „Schlächter des Balkan“ 
verabscheuen? 

MITSOTAKIS: Nun ja, er ist bestimmt 
kein Heiliger. 

SPIEGEL: Halten Sie es demnach für 
verfehlt, MiloSevi€ durch Sanktionen 
mürbe machen zu wollen? 
MITSOTAKIS: Die Sanktionen dürfen 
nur ein Mittel sein, um eine politische 
Lösung durchzusetzen, nicht aber, um 
Serbien zu unterwerfen. Saddam Hus- 
sein ist trotz Sanktionen immer noch an 
der Macht. Warum sollte es anders sein 


& 


The Independent, London 


mit MiloSevic? Wer ihn weghaben will, 
muß verstehen, daß dies nur mit demo- 
kratischen Mitteln, über freie Wahlen, 
möglich ist. 

SPIEGEL: Sehen Sie Serbien auch als 
Verbündeten im Abwehrkampf gegen 
eine drohende moslemische Einkrei- 
sung? Die Türkei versucht, ihren Ein- 
fluß auf dem Balkan auszuweiten, in- 
dem sie als Beschützer der Moslems auf- 
tritt. 

MITSOTAKIS: Ich bin der Meinung, 
daß auch die Türkei ein balkanischer 
Staat ist. Sie hat das Recht, auf dem 
Balkan ihre Interessen zu vertreten. 
SPIEGEL: Läuft Griechenland nicht 
Gefahr, vom Rest der EG durch einen 
moslemischen Sperrgürtel abgeschnitten 
zu werden? 

MITSOTAKIS: Die Sorge besteht. Des- 
wegen sind wir Serbien gegenüber so 
rücksichtsvoll. Menschen und Güter 
müssen unbedingt durch Serbien fahren 
können, um in die anderen Gemein- 
schaftsländer zu gelangen. Das ist von 
vitaler Bedeutung für uns. Auch Milose- 
vice fordert freien Transitverkehr zwi- 
schen Serbien und Griechenland, einen 
Korridor mit einem Minimum an Kon- 
trollen durch Skopje. Deswegen brau- 


| chen wir unbedingt gute Beziehungen 
ı mit allen unseren Nachbarn. Für Glau- 


benskriege ist da kein Platz. 

SPIEGEL: Ist es nicht überhaupt an der 
Zeit, die lange schwelende Konfronta- 
tion mit der Türkei, Ihrem mächtigsten 


Nachbarn, endlich abzubauen? 
| MITSOTAKIS: Wir sind nahe dran, eine 


Lösung der Zypern-Frage zu finden. Zy- 
pern ist der Testfall für die griechisch- 
türkischen Beziehungen. 

SPIEGEL: Herr Ministerpräsident, wir 
danken Ihnen für dieses Gespräch. 
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Ballungsraum Ruhrgebiet. 


Zugegeben, wir im Ruhr- 
gebiet sind immer ein biß- 
chen parteiisch, wenn’s ums 
Ruhrgebiet geht. Deshalb 
lassen wir heute mal das 
Population Crisis Commit- 
tee in Washington zu Wort 
kommen, das mit dem Ruhr- 
gebiet nachweislich weder 
verwandt noch verschwä- 
gert ist. 

Dieses Komitee, in dem 
sich führende Köpfe Ameri- 
kas vorwiegend mit Fragen 
der Bevölkerungsentwick- 
lung befassen, hat in einer 
aktuellen Studie die Lebens- 
qualität in den 100 größten 
Metropolen bzw. Ballungs- 
räumen der Welt unter- 
sucht. Und dabei hat das 
Ruhrgebiet ein Ergebnis er- 
zielt, von dem andere Regio- 
nen nur träumen können. 

Wohnverhältnisse: sehr 
gut. Bildung: sehr gut. 
Öffentliches Gesundheits- 
wesen: sehr gut. Gesamt- 
ergebnis: sehr gut. 

Das bedeutet für das 
Ruhrgebiet: Platz zwei in 
der Welt. Und Platz eins in 
Europa. 

Das Ruhrgebiet ist eben 
selbst als Ballungsraum noch 
lebenswert. 

Wenn $ie mehr über das 
Ruhrgebiet wissen wollen, 
schicken wir Ihnen kosten- 
los unsere Broschüre „Das 
Ruhrgebiet“ zu. Schreiben 
Sie an den Kommunalver- 
band Ruhrgebiet, Abt, 
Öffentlichkeitsarbeit, Kron- 
prinzenstr. 35, 4300 Essen 1. 
(Fax: 0201/2069500, Btx: 


Ein starkes Stück 
Deutschland. 
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Partner mit 
Perspektive 


Um selbst zu überleben, hofft ein 
russischer Flugzeugbauer auf 
ein Geschäft mit Bonn: MiG-29 
statt Jäger 90. 


ladimir Kusmin, Generaldirek- 
W* des russischen Rüstungsrie- 

sen Mapo, ist dabei, eine schon 
lange währende Depression zu überwin- 
den. Ihm gefällt, was seinem deutschen 
Kollegen Edzard Reuter außerordent- 
lich mißfällt: der Sturzflug des Jäger 90 — 
ein Milliardengrab, an dem sich die 
Moskauer gern sanieren würden. 

Denn zum weitverschachtel- 
ten Konzern von Kusmin zählt 
das Mikojan-Designbüro, Her- 
steller der legendären MiG- 
Maschinen und Konstrukteur 
der schlanken, nach vorn 
leicht, nach hinten stark 
geneigten Superjagdmaschine 
vom Typ MiG-29. 

Seit sich der Sowjetstaat als 
Selbstbedienungsladen der So- 
wjetarmee gleichsam verflüch- 
tigt hat, verstauben im Mapo- 
Inventar 60 dieser vielgerühm- 
ten Frontmaschinen, die ur- 
sprünglich den Nato-Klassen- 
feind düpieren sollten. Jetzt 
hofft Kusmin, die Deutschen 
als Sicherheitspartner zu gewin- 
nen - sie sollen die MiG-29 an- 
stelle der gebeutelten Euro- 
Maschine Jäger 90 kaufen. 

Für den Generaldirektor und 
dessen 20 000-Mann-Betrieb 
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MiG-29-Produktion in Moskau: ‚Das beste Flugzeug der L 


| gleich gegenüber dem Moskauer Dyna- 


mo-Stadion wäre dies die Rettung vor 


, dem Ruin. Denn Staatsaufträge, die frü- 
| her mit schöner Regelmäßigkeit über 


die MiG-Macher gekommen waren, 
bleiben schon lange aus. Die neuen 
GUS-Armeen sind weder finanziell li- 
quide noch aus Moskauer Sicht politisch 
zuverlässig. Aus Angst, auf dem Super- 
vogel sitzenzubleiben, gehen die Her- 
steller deshalb lieber in der Welt hausie- 
ren. 

Internationale Reputation ist vorhan- 
den: Rund 500 Maschinen sind an die 
einstigen Bruderarmeen, aber auch 
nach Indien, Syrien und in den Iran ge- 
liefert worden. Im Westen jedoch hatten 
Kusmins Kundenjäger bislang nur be- 


| scheidenen Erfolg. 


Zwar zollen die Amerikaner dem 
2800 Stundenkilometer schnellen Kon- 


MiG-29-Maschinen auf Luftfahrtschau*: Sorgfältig seziert 


uftwaffe” 


| kurrenzprodukt unverhohlen Lob, was 


dessen Schubkraft, Beschleunigung, Be- 
waffnung und Wendigkeit in Luftkämp- 
fen angeht. Doch potentielle Käufer wie 
Italiener und Finnen, die für einen Zwei- 
Milliarden-Dollar-Auftrag gut gewesen 
wären, halten sich zurück oder kaufen die 
amerikanische F-18 „Hornet“. 

Nun nährt historischer Zufall die Hoff- 
nung im MiG-Konstruktionsbüro: Seit 
der Vereinigung der Deutschen stehen 
noch 23 an die DDR-Volksarmee gelie- 
ferte MiG-29 im ehemaligen Feindes- 
land, von Nato-Technikern inzwischen 
aufs sorgfältigste seziert und begutach- 
tet. 

Bei einer simulierten Luftschlacht, will 
Generaldirektor Kusmin wissen, hätten 
die MiG-29 alle westlichen Rivalen über- 
troffen: „Die schossen alle nur ins eigene 


| Tor und kamen unserem Jäger gar nicht 


hinterher.“ Und: „Wir sind sogar den 
amerikanischen F-16 und F-18 überle- 
gen.“ Es freut den Russen, daß auch der 
Bundesrechnungshof seine Maschinen - 
„zuverlässig und wartungsfreundlich“ — 
rühmte. 

„Die MiG-29 - das beste Flugzeug der 
deutschen Luftwaffe“, frohlockte be- 
reits eine Schlagzeile der Moskauer /s- 
westija. Kusmins agiler Kommerzdirek- 
tor Alexander Besrukow, 28, sieht in 
den Deutschen bereits „unsere Partner 
mit der größten Perspektive“. 

Patriotische Bedenklichkeit und alte 
Gegnerschaft sollen dem Waffendeal 
nicht im Wege stehen: „Jurij Möller, der 
erste Chef unseres 1893 als Aktienge- 
sellschaft Ducks gegründeten Werks, 
war schließlich ein Deutscher“, erinnert 
man sich plötzlich im betriebseigenen 
Museum für Arbeitsruhm. 

Zeugnisse dieser kapitalistischen 
Startphase finden sich aber kaum mehr 


* 1988 im englischen Farnborough. 
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ALFA-LAVAL Separatoren und Dekantierzentrifugen 
sorgen heute in vielen Bereichen für eine starke Ent- 
lastung der Umwelt. In der internationalen Schiffahrt 
und auf Öl-Plattformen. in der Prozefindustrie und 
Abwasseranlagen. Die computergesteuerten Koniroll- 
systeme von ALF4-LAVAL optimieren industrielle 
Prozesse nicht nur zur Erzeugung besserer Produkte, 
sondern auch zum besseren Schutz der Umwelı. 

Mit einem starken Beitrag zur Umweltentlastung. 
Lebensmittelversorgung und besseren Nutzung der 


Energie stellt sich ALFA4-LAVAL den großen Her- 


ausforderungen unserer Zeit. 


ALFA-LAVAL. Neue Wege des Fortschritts. 
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AUSLAND 


in dem mit roten Fahnen, Stalin-Eh- | 


renbüchern und Bestarbeiter-Porträts | 


vollgestopften Agitationstempel. Auch 
heimlicher Kooperation mit dem späte- 
ren Gegner wird nicht offen gedacht: So 
hatten seit 1922 Trotzkis Rote Armee 
und Seeckts Reichswehr gegen den Ver- 
sailler Vertrag verstoßen und ein Jagd- 
fliegergeschwader für deutsche Offiziere 
gegründet. Junkers errichtete sogar ein 
Flugzeugwerk. 

Nachkriegszeit, Vorkriegszeit — Di- 
rektor Wladimir Kusmin ist das egal, er 
muß die MiG-29-Schmiede retten. Auf 
der Internationalen Luftfahrtausstel- 
lung, die am Montag dieser Woche in 
Schönefeld beginnt, will er bei den 
Deutschen aufs Ganze gehen: „Die ken- 
nen den MiG-Hersteller doch noch gar 
nicht.“ 

Mit verblüffender Beweg- 
lichkeit wollen die MiG-Kon- 
strukteure den Widerstand 
der deutschen Rüstungslobby 
brechen. Auf dem branden- 
burgischen Fliegerhorst bauen 
sie gerade neue Triebwerke in 
die ehemaligen NVA-Maschi- 
nen ein. Einer der Jäger wur- 
de auf das Navigationssystem 
der Nato umgestellt. 

Im Eifer, ihre eingemotte- 
ten Maschinen in Bares um- 
zutauschen - Dumpingpreis: 
25 bis 30 Millionen Dollar pro 
Maschine, weniger als halb 
soviel wie ein Jäger-90-Exem- 
plar -, gerieten die Moskauer 
allerdings auch schon ins Ab- 
seits. Im Frühjahr hatten 
amerikanische und polni- 
sche Vermittler philippinische 
Kaufzertifikate für zwei 
MiG-29 vorgelegt. Bei Ver- 
tragsabschluß, auf deutschem 
Gebiet, sollten die Maschinen 
plötzlich in den Irak umgelei- 
tet werden. Das Geschäft 
platzte, die beiden Männer 
wurden vom FBI verhaftet. 

„Die Amerikaner hatten die Waffen- 
schmuggler bereits sieben Monate ob- 
serviert, uns aber nicht gewarnt“, klagt 
Kusmin. „Uns dagegen hängt die Sache 
bis heute politisch an.“ 

Pawel Jelkin, Chef der Abteilung für 
strategischen Rüstungsexport im russi- 
schen Außenhandelsministerium, nennt 
aber ein noch wichtigeres Handikap: 
Die russische Regierung verlangt von 
den GUS-Waffenschmieden Provision — 
und 40 Prozent des Gewinns müssen 
beim Staat in wertlose Rubel zurückge- 
tauscht werden. 

Jelkin ist deshalb ein Skeptiker, die 
hochfliegenden Träume der MiG-Bast- 
ler hält er für Hırngespinste: „Die Deut- 
schen nehmen höchstens die Flugzeug- 
hülle der MiG-29 und bauen ihre eigene 
Elektronik ein.“ 


Israel sms 


Russen i in die 
Knesset 


Bei den Parlamentswahlen treten 
die Neueinwanderer aus der 
ehemaligen UdSSR erstmals mit 


en 


| eigenen Kandidaten an. 


Hammer und Sichel glänzen von 
Kampf- und Ehrenspangen: Auf 
dem Jerusalemer Soldatenfriedhof sind 
die jüdischen Veteranen der Roten Ar- 
mee angetreten. 
Die Zeremonie auf dem Herzl-Berg 


Li Profil prangt auf Medaillen, 


| gilt den 200 000 Juden, die während des 


Zweiten Weltkriegs im Dienst der so- 
wjetischen Streitkräfte fielen - ein Ar- 
mee-Rabbiner spricht Gebete, Kriegs- 
weisen werden intoniert, Kränze nieder- 
gelegt. Lange währt die weihevolle 
Stimmung nicht: Die Gedenkfeier ge- 
rät zur hitzigen Wahlveranstaltung, als 
Juliji Koscharowski an das Rednerpult 
tritt. 

In bellendem Russisch geißelt der 
Parteivorsitzende der Nationalen Bewe- 
gung für Demokratie und Alija* die 
Versäumnisse der Regierung bei der 
Eingliederung der jüdischen Einwande- 
rer aus der ehemaligen Sowjetunion. 
„Wir müssen eine aktive politische Rol- 
le übernehmen“, fordert der Chef der 


* Wörtlich: „Aufstieg“ zum Pilgerziel Jerusa- 
lem, im heutigen Gebrauch synonym mit „Ein- 


| wanderung“. 


| gerade drei Monate alten Immigranten- 
| partei. 

Die von der Regierung vernachlässig- 
ten und von der Opposition enttäusch- 


\ ten Einwanderer rüsten für Israels Par- 
, lamentswahlen am 23. Juni, wenn erst- 


mals jene Neubürger mit abstimmen, 


| die seit Ende 1989 nach Israel kamen. 


| rerstimmen wirbt: Gruppen wie 


Das sind nicht eben wenige: Von den 


| 400 000 Olim (hebräisch für Einwande- 


rer) aus der ehemaligen Sowjetunion 
sind rund 270 000 im Wahlalter. In der 
120 Sitze zählenden Knesset könnten sie 
damit bis zu zehn Abgeordnete stellen. 
Freilich ist die Bewegung für Demo- 
kratie und Alija mit dem feinsinnigen 
Kürzel Da (russisch „ja“) nicht die einzi- 
ge Organisation, die um die Einwande- 
„Die 
Einheit“, „Zionismus, Alija und Demo- 


Immigranten-Politiker Koscharowski (r.): „Wir müssen uns Gehör verschaffen” 


kratie“ oder „Erneuertes Israel“ vertre- 
ten rechtsextreme, moderate und linke 


Standpunkte. 
Der Gründungsboom von Immigran- 
tenparteien hat Israels politisches 


Establishment überrascht. Traditionspo- 
litiker müssen befürchten, mindestens 
ein Drittel der Olim an die neue politische 
Konkurrenz zu verlieren. „Einwanderer 
sollten ihre Nase nicht in die Politik stek- 
ken, sondern erst mal Hebräisch lernen“, 
schimpfte ein Berater von Bauminister 
Ariel Scharon. 

Diese Sprache beherrscht Julij Koscha- 
rowski, 50, der 1989 nach Israel kam, per- 
fekt. Und längst hat der frühere Elektro- 
ingenieur, der in der Sowjetunion als zio- 
nistischer Aktivist 18 Jahre lang verfolgt 
wurde, das Einmaleins der israelischen 
Innenpolitik begriffen: Koscharowski 
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NEUES VOM OPEL VECTRA 


DER BESTE GRUND, BEIM OPE 
EINZUFÜHREN, IST C 


LOWE, LÜRZER 


Mit dem Dreirad ist das Bremsen ein Kinderspiel. Ein- 
fach die Beine raus, und schon steht man. Wie gut, daß 


man dabei noch lenken kann. Im Gegensatz zum Drei- 


rad ist sicheres Bremsen und 
gleichzeitiges Lenken bei den 
meisten Autos, die viel größer 
und schneller sind, längst nicht 
selbstverständlich. Obwohl es für sie z.B. auf nassen 
Straßen besonders wichtig wäre. 

Deshalb kommt der Opel Vectra ab Juni als 
erster in seiner Klasse serienmäßig mit ABS. In allen 


Modellen. Ein Signal für die gesamte Mittelklasse. Wir 


machen so ein sicheres Auto noch sicherer. Schließlich 
gilt das Fahrwerk des Vectra ohnchin als eines der 
besten seiner Klasse - mit einem „durch nichts aus 
der Ruhe zu bringenden Fahr- 
verhalten“ (mot, April 91). Damit 
macht es schnelle Lenkbewe- 
gungen spielend mit, falls Sie 
mal ausweichen müssen. Und die serienmäßige Servo- 
lenkung hilft Ihnen dabei. 

Mit den temperamentvollen Motoren bleiben Sie 
beim Überholen ganz gelassen. Vom höhenverstellbaren 


Fahrersitz aus - auch der ist serienmäßig - haben Sie die 


ABS JETZT SERIENMÄSSIG IN DER MITTELKLASSE 


LVECTRA SERIENMÄSSIG ABS 
A.DREI KASE HOCH. 
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Straße sicher im Blickfeld. Und durch die in der Höhe wuchs doch mit zur Probefahrt bei Ihrem freundlichen 


verstellbaren Gurte vorn und hinten sind alle immer Opel Händler. Das ABS brauchen Sie Ihrem Kind nicht 


richtig angeschnallt. Apropos alle. Bringen Sie Ihren Nach- zu erklären. Das kennt es bereits. GPEL & 


DER OPEL VECTRA. TECHNIK, DIE BEGEISTERT. 


AUSLAND 


kämpft jetztin Israel für die Rechte seiner | 


Landsleute. 

Die sind verständlicherweise frustriert. 
Zu Beginn des Wahlkampfes hatten sich 
alle etablierten politischen Organisatio- 
nen als machtvolle Interessenvertreter 
der Immigranten empfohlen: „Wir sind 
die Bewegung der Neueinwanderer“, 
warb die Arbeitspartei auf Anzeigen in 
der russischsprachigen Tagespresse. 
Schimon Peres nahm gar russischen 
Sprachunterricht. 

Doch nicht eine einzige der in der 
Knesset vertretenen Parteien vergab ei- 
nen sicheren Listenplatz an einen Neu- 
einwanderer aus der Sowjetunion. Die 
diskriminierende Abfuhr stand in kras- 
sem Gegensatz zu den rhetorischen 
Pflichtübungen über den „Mut und die 
Opferbereitschaft der Einwanderer“. 

Die Praxis sieht so aus: Sozialleistun- 
gen und Eingliederungsbeihilfen für die 
Neubürger wurden in den vergangenen 
zwei Jahren Zug um Zug gekürzt, Stipen- 
dien und Steuervorteile zusammengestri- 
chen. „Die Regierung hat uns hierher ge- 
lockt“, mokiert sich Kriegsveteran Isaak 
Nesnanski, „und jetzt sollen wir allein zu- 
rechtkommen.“ 

Verschärft wird die Hilflosigkeit durch 
Sprachschwierigkeiten, einen undurch- 
dringlichen Behördendschungel und die 
desolate Lage auf dem Wohnungs- und 
Arbeitsmarkt: Mittlerweile machen die 
Olim ein Drittel aller Arbeitslosen aus — 
Tendenz steigend. 

In ihrer Not wenden sich die Immigran- 
ten mitunter gar an den diplomatischen 
Statthalter ihrer alten Heimat: Ehemali- 
ge Sowjetbürger, berichtet Alexander 
Bowin, Rußlands Botschafter in Israel, 
bitten um Hilfe bei der Wohnungssuche 
gegenüber den örtlichen Behörden. 

Nicht einmal der Glaube dient den Zu- 
wanderern als Bindeglied. Die meisten 
der Olim sind mit den Sitten und Gebräu- 
chen des Judentums nicht mehr vertraut; 
strenge Essensvorschriften an Feiertagen 
empfinden sie allenfalls als umständliche 
Folklore. 

Vor allem die älteren Immigranten 
fühlen sich von Israels Gegenwart ausge- 
sperrt. Je nach Herkunft bleiben Juden 
aus Georgien, dem Kaukasus oder der 
Ukraine landsmannschaftlich verkapselt: 
„Leben in der sowjetischen autonomen 
Region“ nannte ein Immigrant das kultu- 
relle Insel-Dasein, das bestimmt wird 
durch die Nachrichten von Radio Mos- 
kau und Satelliten-Fernsehen aus der al- 
ten Heimat. 

Die soziale Isolation vertieft den Gra- 
ben zwischen den Neuankömmlingen 
und denalteingesessenen Israelis, die den 
stetigen Zustrom aus der GUS zuneh- 
mend als Last empfinden. „Die Russen“, 
zitiert ein Wochenmagazin das weitver- 
breitete Vorurteil, „arbeiten schlechter 


als die Araber, sind aber billiger und we- | 


niger gefährlich.“ 
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Israelische Medien berichteten aus- | 


führlich über Olim, die als Trinker, Dro- 
genschieber und Prostituierte auffielen. 


Folge: Nun würden die „Russen“ nur | 


noch als „ethnische Minderheit zweiter 
Klasse betrachtet“ (so die in Israel er- 


scheinende russische Zeitung Nowosti | 


nedeli). Und seit Zeitungen eine Telefon- 
nummer abdruckten, bei der aufrechte 
Bürger KGB-Spione melden sollten, sind 
die Zuwanderer auch noch mit dem kol- 
lektiven Makel politischer Unzuverläs- 
sigkeit behaftet. 

Was Wunder, daß es Hunderttausende 
Juden in der ehemaligen UdSSR vorzie- 
hen, auf einen Stimmungswechsel in Is- 
raelzu warten - die Zahl der Zuwanderer 
fiel im Mai auf ein Rekordtief. 

Die ım Gelobten Land eingetroffenen 
ehemaligen UdSSR-Bürger umwirbt die 
Da mit einem auf ihre Bedürfnisse zuge- 
schnittenen Programm: Ein Einwande- 
rungsgesetz soll den Anspruch auf Ar- 
beitsplatz und Wohnung rechtlich veran- 
kern, ein Strukturplan die Eingliederung 
von Ingenieuren, Medizinern oder Leh- 
rern garantieren. 

Für Da-Chef Koscharowski stehen die- 
se „Brot-und-Butter-Probleme“ vornan. 
Deshalb äußert er sich nur vage zu Israels 
Außen- und Sicherheitspolitik: Land für 
Frieden, Siedlungen in den besetzten Ge- 
bieten, Autonomie für die Palästinenser 
- diese Fragen sollen einer künftigen 
Volksabstimmung vorbehalten bleiben. 

Diese windelweiche Position erlaubt es 
dem Da-Spitzenkader, je nach Wahlaus- 
gang sowohl mit dem rechten Likudblock 
zu paktieren wie mit der linken Arbeits- 
partei. Koscharowski, der mit drei bis 
vier Abgeordneten in die Knesset einzu- 
ziehen hofft, kennt nur ein Ziel: „Wir 
müssen uns Gehör verschaffen. Wir brau- 
chen Russen in der Knesset.“ 


Präsident Mugabe: ‚Es wird sehr bald zu einer Konfrontation kommen” 


== Simbabwe = 


Geschärfte 
Granate 


Erstmals seit der Unabhängigkeit 
vor zwölf Jahren formiert sich 

im einstigen Rhodesien Opposition 
gegen die Politik von Präsident 


| Robert Mugabe. 


blüffte durch ihre Offenheit: Sie 

gehe, so gestand Sabina Mugabe 
kürzlich dem Parlament in der Haupt- 
stadt Harare, ihren Wählern im Bezirk 
Zvimba aus dem Weg und halte auch 
keine Versammlungen mehr ab. Der 
Grund: Sie habe Angst vor den verbit- 
terten Fragen der Hungernden. 

„Das Problem ist“, offenbarte die 
Abgeordnete der regierenden Partei 
Zanu-PF (Zimbabwe African National 
Union-Patriotic Front), „daß wir am 
Anfang gelogen haben. Wir verspra- 
chen Mais, tonnenweise. Jetzt weiß ich 
nicht mehr, was ich sagen soll.“ 

Niemand in Simbabwe wird die Ab- 
geordnete Sabina Mugabe für den aus- 
gebliebenen Regen verantwortlich ma- 
chen. Doch kaum einer zweifelt daran, 
daß die Regierung des Präsidenten Ro- 
bert Mugabe an den Auswirkungen der 
Jahrhundertdürre, die das gesamte süd- 
liche Afrika gegenwärtig heimsucht, ein 
gerüttelt Maß an Schuld trägt. 

So exportierte die staatliche Ver- 
marktungsgesellschaft auf der Jagd 
nach Devisen noch Mais aus den Lan- 
desvorräten, als sich die Katastrophe 
längst abzeichnete. Im vergangenen 


D ie Schwester des Präsidenten ver- 


November waren die Lager - in guten 


a STE 


ia 
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Ayasofya Museum, Istanbul 


Mit einer Empfehlung fing alles an... 


...heute ist die Türkei für Millionen von Menschen 
zum Inbegriff des Urlaubs geworden. 


Segelurlauber kommen wegen der 8000 km langen Küste, den 
modernen Yachthäfen und den gemütlichen Küstenstädtchen. 
Badeurlauber schwärmen von den herrlich einsamen Buchten 
und dem kristallklaren Wasser. Kultururlauber sind von den 
antiken Städten und den orientalischen Palästen aus vielen 
Epochen fasziniert. 


Andere lieben die märchenhaften Basare, die lebendige Folklore 
und die kulinarischen Spezialitäten. Oder man bevorzugt die 
Türkei als Urlaubsland einfach nur wegen der Tatsache, daß hier 
Deutsch die erste Fremdsprache ist - und Deutsche besonders 
gerngesehene Gäste sind. 


Jeder hat einen anderen Grund - aber alle sind einer Meinung. 


Sonne, Sand, Meer + mehr! 


Verwirklichen Sie Ihre Träume, besuchen Sie die 


Lei FE, 


©& 
Informationsabteilung des Türkischen Generalkonsulats in: 
6000 Frankfurt, Baseler Straße 35 - 37, Tel.: (069) 2330 81-82 oder 
8000 München 2, Karlsplatz 3/l, Tel.: (089) 594902 + 594317 


Bodrum Castle illuminated at night 
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Verdorrte Felder in Simbabwe: ‚Um 


Zeiten fassen sie Mais für zwölf Monate — 
bereits leer. Die hastig georderten Im- 
porte aus den USA und aus Kanada tref- 
fen nur zögerlich ein. 

In den Städten stürmten Hungernde 
die Supermärkte, Sicherheitskräfte grif- 
fen mit Knüppeln ein. Auf dem Land, be- 
sonders im Süden und Südwesten, wurde 
„sadza“, der gekochte Maisbrei, zum 
Luxusgut. Familien müssen sich von 
Baumrinde und Wurzeln ernähren. Die 
Medien melden die ersten Hungertoten. 

Die Dürre trifft Simbabwe in einer 
Zeit, in der die Popularität der Regierung 
von Präsident Robert Mugabe auf einen 
Tiefstand abgerutscht ist. Das einstige 
Musterland im Süden des afrikanischen 
Kontinents steckt in einer schweren 
Krise. 

Mit drastischen Sparmaßnahmen, die 
in erster Linie die Armen treffen, ver- 
sucht die Regierung seit über einem Jahr, 
das Haushaltsdefizit (zehn Prozent des 
Bruttosozialprodukts) zu senken. Der 
Internationale Währungsfonds diktier- 
te die Bedingungen — Subventionen 
für Grundnahrungsmittel, Fahrpreise, 
Schul- und Gesundheitswesen wurden 
gestrichen, 26 000 Angestellte im aufge- 
blähten Staatsapparat sollen entlassen 
werden. 

Um die Unzufriedenheit abzufangen, 
versprechen Robert Mugabes Propagan- 
disten Tausenden landloser schwarzer 
Kleinbauern ein Stückchen Ackerboden. 
Der aber muß den weißen Farmern abge- 
nommen werden, die noch immer über 
ein Drittel des fruchtbaren Bodens verfü- 
gen. Das vor drei Monaten verabschiede- 
te Landgesetz, mit dem sich Robert Mu- 
gabe den Groll der weißen Großfarmer 
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as Volk kümmern sich die Politi 


zuzog, setzt die Entschädigungen staat- 
lich fest. 

Um die weißen Farmer nicht völlig zu 
vergraulen und dringend benötigte aus- 
ländische Investoren nicht abzuschrek- 
ken, werde -so geben Regierungsvertre- 
ter im vertrauten Gespräch zu - das Ge- 
setz nur langsam abgewickelt, gelangten 
nur wenige ausgewählte Kleinbauern in 
den Genuß der Landverteilung. 

Und das werden im Zweifelsfall jene 
sein, die über besonders gute Kontakte 
zu Mugabes Regierungspartei Zanu ver- 


BOTSWANA 


SÜDAFRIKA 


fügen. Denn zwölf Jahre nach der Unab- 
hängigkeit werden staatliche Pfründen 
nicht etwa nach wirtschaftlicher Kompe- 
tenz verteilt, sondern noch immer nach 
den Verdiensten im Befreiungskrieg. 

„Die Moral der Politiker ist verkom- 
men, um das Volk kümmern sie sıch kei- 
nen Deut mehr“, urteilt ein höherer An- 
gestellter einer staatlichen Bank über die 
Arroganz seiner „Chefs“. 


ker keinen Deut mehr” 


In ihrer April-Ausgabe enthüllt die 
Monatszeitschrift Horizon den Millio- 
nenreichtum, den die Partei unter dem 
Deckmantel einer Firma, der Zidco- 
Holding-Gesellschaft, gescheffelt hat. 
Gleichzeitig bedient sich die Zanu über 
das Ministerium für politische Angele- 
genheiten jährlich mit zwölf Millionen 
Mark aus der Steuerkasse. 

Am lautesten protestierten die Studen- 
ten gegen die Regierungspolitik. Bereits 


| im vergangenen Jahr hatten sie sich Trä- 


nengasschlachten mit der Polizei gelie- 


| fert, weil ein neues Uni-Gesetz die aka- 


demische Selbstverwaltung abschaffte. 
Im Mai gingen sie gegen gestiegene Ge- 
bühren auf die Straße. 

„Die Menschen sind erbittert über die 
Regierung, und es wird sehr bald zu einer 
Konfrontation kommen“, warnte Paul 
Chimhosva vom Studentenrat der Uni- 
versität in Harare. „Die Granate ist be- 
reits geschärft.“ 

Auch die Gewerkschaften, früher am 
Gängelband der Zanu, geben sich zuneh- 
mend unabhängig und werfen der Regie- 
rung „Ausverkauf der Volksinteressen“ 


| vor. Zum erstenmal seit der Unabhängig- 
, keit Iuden sie Präsident Mugabe nicht 
, ein, auf der zentralen Maifeier im Rufa- 


ro-Stadion von Harare eine Rede zu hal- 
ten. Zu tief sitzt der Ärger über ein Ge- 
setz, das gewerkschaftliche Rechte be- 
schneidet. 

Lange war Präsident Mugabe, 68, von 
der Kritik verschont geblieben. Doch 
Studenten, Gewerkschaften, selbst Ve- 
teranenverbände der Guerillakämpfer 
lassen kein gutes Haar mehr an ihm. 

Der ehemalige Lehrer und bis vor kur- 
zem noch bekennende Marxist, derin der 


Kolonialzeit zehn Jahre im Gefängnis 
saß, kehrte 1980 nach siebenjährigem 
Befreiungskrieg gegen das weiße Min- 
derheitsregime des Ian Smith nach Sim- 
babwe, damals noch Rhodesien, zurück 
— als „kommunistischer Terrorist“ arg- 
wöhnisch beäugt von den Weißen. Nach 
dem triumphalen Wahlsieg seiner Zanu 
im Februar 1980 leerten viele Weiße ihre 
schon gepackten Koffer wieder aus, 
nachdem sie seinen Friedensappell im 
Fernsehen gesehen hatten. 

Tatsächlich gelang es dem praktizie- 
renden Katholiken, einen Massenexodus 
der Weißen wie in Angola oder Mosam- 
bik und damit einen Zusammenbruch 
der Wirtschaft zu verhindern — Simbab- 
we galt als Modell für die Versöhnung 
zwischen Schwarz und Weiß. 

Mugabe vereinigte die beiden rivali- 
sierenden Guerilla-Parteien Zanu und 
Zapu und machte seinen Erzrivalen 
Joshua Nkomo zum Superminister. Sei- 
nen dem gegenwärtigen Trend in Afrika 
zuwiderlaufenden Lieblingsplan, aus 
Simbabwe einen Einparteienstaat zu ma- 
chen, mußte er allerdings 1990 wegen 
Widerstands in den eigenen Reihen auf- 
geben. 

Doch obgleich Oppositionsparteien 
erlaubt sind - sie stellen 3 von 150 Abge- 
ordneten im Parlament -, kann Mugabe 
mit seiner Zanu Simbabwe wie einen 
Einparteienstaat regieren. 

Doch vielleicht nicht mehr lange. En- 
de Mai schlossen prominente Simbabwer 
ein Oppositionsbündnis, das die Regie- 
rung Mugabe schon bald herausfordern 
könnte. 

Bei der Gründungsversammlung in 
Harare wurden weder Fahnen ge- 
schwenkt noch Slogans gerufen. Die gut 
200 Mitglieder des Forums für demokra- 
tische Reform — darunter Kirchenvertre- 
ter, Geschäftsleute, Gewerkschafter, 
Menschenrechtsanwälte, weiße Libera- 
le, ehemalige Richter - beschränkten ih- 
re emotionalen Außerungen auf höhni- 
sches Gelächter oder gesitteten Ap- 
plaus, wenn die Redner entweder die 
Verfehlungen der Regierung anpranger- 
ten oder die Notwendigkeit einer „glaub- 
haften Opposition“ anmahnten. 

Genau das haben ein halbes Dutzend 
Splitterparteien bisher nicht erreicht, die 
durchweg zum Vehikel für persönlichen 
Ehrgeiz und Stammesfehden verkamen. 
„Für ehrenhafte Leute ist die Zeit ge- 
kommen, ihren Mund aufzumachen. 
Genug ist genug“, erklärt Washington 
Sansole, ehemaliger Richter und Inte- 
rimsvorsitzender des Forums, aus dem 
noch vor Jahresende eine regierungsfä- 
hige Partei hervorgehen soll. 

Die Zeichen für einen Machtwechsel 
stehen gut: Auch im Nachbarland Sam- 
bia hatte ein Bündnis von Geschäftsleu- 
ten und Gewerkschaftern den langjähri- 
gen Präsidenten Kenneth Kaunda in de- 
mokratischen Wahlen besiegt. 
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Wenn Sie nun doch nicht länger auf Xedos warten wollen und Vorab- 
informationen wünschen, wählen Sie 01 30/828182 


Alles 


zu seiner Zeit. 


s hat keinen Sinn, Dinge zu überstürzen. Nur 
wer in längeren Zeiträumen zu denken vermag, kann zur 
rechten Zeit am rechten Ort sein. Die Welt, in der ein 
Automobil heute bestehen muß, hat sich verändert - sie 
stellt neue Anforderungen an Komfort und Qualität. Wir 
haben uns schon vor langer Zeit Gedanken gemacht, wie 
das Auto von morgen 
zu sein hat. Und wir 


hatten Lösungen. 


Vielleicht hätten wir 
den Xedos 6 auch schon früher auf die Räder stellen kön- 
nen — aber ob er so akzeptiert worden wäre? Heute ist er 
das richtige Auto zur richtigen Zeit — zuweilen muß man 


eben warten können. 


XEDOS 6 


AUSLAND 


Jäten und säen 


Der Schock über die 
Gewaltexplosion in Los Angeles ist 
verflogen — die versprochene 

Hilfe für Großstadtslums bleibt aus. 


ie Strategie war sorgfältig abge- 
D:-: Zwei Besuche des Präsi- 

denten in der von Rassenunruhen 
heimgesuchten Kalifornien-Metropole 
Los Angeles sollten der Nation vor Au- 
gen führen, daß George Bush ein tat- 
kräftiger Innenpolitiker ist, der rasch 
Ergebnisse vorweisen kann. 

Der erste Trip, Anfang Mai, galt den 
Stätten der Verwüstung, an denen in der 
Woche zuvor 58 Menschen, beinahe 
5000 Gebäude und rund 20 000 Arbeits- 
plätze einem marodierenden Mob zum 
Opfer gefallen waren. 

Bei der zweiten Visite, Ende Mai, 
wollte George Bush die Kameras der 
mitreisenden Journalisten auf die an- 
geblich bereits wieder aus den Trüm- 
mern sprießenden Hoffnungszeichen 
lenken. Der Präsident besuchte ein 
Hilfszentrum, eine Schule und behaup- 
tete vor örtlichen Honoratioren, er sei 
„erschlagen von den Fortschritten, die 
schon jetzt erkennbar sind“. 

Konkret benennen konnte er die Er- 
folge indes nicht. Fast fünf Wochen 
nach den blutigen Krawallen waren von 


N 
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den 637 Millionen Dollar Bundesmitteln, 
die seine Regierung versprochen hatte, 
gerade 3,2 Millionen ausgezahlt worden. 
„Es geht nicht schnell genug“, schimpfte 
Jerry Ju, der wie viele andere Los-Ange- 
les-Bürger koreanischer Herkunft beson- 
ders unter den Plünderungen zu leiden 
hatte: „Mehrere tausend Menschen sind 
ohne Einkommen und haben ihre Unter- 
kunft verloren.“ 

Am Rande der ausgebrannten Stra- 
ßenzüge von South Central Los Angeles 
versorgte Anfang Juni allein die First 
African Methodist Episcopal Church täg- 
lich noch immer bis zu 1500 Obdachlose, 
denen es am Nötigsten fehlt. „Wenn die 
Menschen auf ihrer Suche nach Essen die 
Kirche finden, dann müßten doch auch 
die vom Staat entsandten Helfer uns auf- 
spüren und mehr tun können, um diesen 
armen Leuten zu helfen“, wunderte sich 
Pfarrer Leonard Jackson. 

Viele Opfer der Gewaltorgie sind fast 
ausschließlich auf fremde Hilfe angewie- 
sen. Die kalifornische Versicherungsbe- 
hörde fürchtet, daß die meisten Bewoh- 
ner der betroffenen Stadtviertel „unter- 
versichert sind oder gar keinen Versiche- 
rungsschutz genießen“. 

Aus Furcht vor unkalkulierbaren Risi- 
ken hatten die großen Versicherungs- 
konzerne in den vergangenen Jahren vor- 
schriftswidrig innerstädtische Krisenzo- 
nen aus ihrem Schutzbereich ausge- 
grenzt. Durch monatelange Wartezeiten 


Ladeninhaber, Autobesitzer und Woh- 


| Washington wichtige 


nungseigentümer davon abgeschreckt, 


| bei ihnen eine Versicherungspolice zu 


erwerben. 
Kleine Versicherungsfirmen wie etwa 


| die Crusader Insurance Company, die 
| diese Marktlücke ausnutzen wollten, 
| stehen wegen der nun massiv anfallen- 


den Forderungen vor dem Bankrott. 
Crusader muß nach einem Verlust von 


| 20 Millionen Dollar aus dem Versiche- 
| rungsgeschäft aussteigen oder die Prä- 


mien um rund ein Drittel anheben. Das 
aber könnten die meisten Slumbewoh- 
ner nicht mehr aufbringen. 

Noch schlimmer hat es jene Krawall- 
opfer getroffen, die Versicherungs- 
schutz bei obskuren Firmen etwa aus ka- 
ribischen Steuerparadiesen gefunden 
hatten. Sie gehen vermutlich leer aus 
oder werden jahrelang auf Schadener- 


| satz warten müssen. 


fallen im fernen 
Grundsatzent- 
scheidungen über Strukturhilfen für die 
verarmten Innenstädte dem politischen 
Kalkül des Wahljahres zum Opfer. Mit- 


Unterdessen 


| te Mai stimmten im Repräsentanten- 


haus zwei Drittel der republikanischen 
Abgeordneten gegen die Vorschläge ih- 
res eigenen Präsidenten: Die konserva- 


| tiven Vertreter ländlicher oder vorstäd- 


tischer Wahlbezirke fürchteten, daß die 


| staatliche Großzügigkeit für Minderhei- 


ten den Neid ihrer eigenen Wähler anfa- 


| chen könnte. 
und Schikanen aller Art haben sie dort | 


„Der Präsident hat nicht verraten, wie 
er das alles bezahlen will“, erklärte auch 


Zerstörter Straßenzug in South Central Los Angeles: ‚Wenig Anreiz für spürbare Verbesserungen” 
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Vertrieb: Eckes AG 


Partout en vogue. 


AUSLAND 


Richard Gephardt, Fraktionsführer der 
Demokraten im Repräsentantenhaus. 
Nun sinkt die Hoffnung, Präsident und 
Kongreß könnten sich doch noch zu ge- 
meinsamer Sozialpolitik für die verelen- 
deten Innenstädte durchringen. Gep- 
hardts republikanischer Kollege Newt 
Gingrich glaubt, daß der Schock von Los 
Angeles bereits verflogen ist: „Vor vier 
Wochen hatten wir die Unruhen, in vier 
Wochen gehen wir in die Sommerpause — 
offen gesagt, wir haben nichts erreicht.“ 

Selbst wenn die in der Bundeshaupt- 
stadt diskutierten Pläne für eine Sanie- 
rung der städtischen Armutsbezirke ver- 
wirklicht würden, blieben sie weit hinter 
dem zurück, was unabhängige Experten 
an dringend nötiger Strukturhilfe errech- 
net haben. Jahr für Jahr müßten 30 Milli- 
arden Dollar aufgebracht werden, um 
den Teufelskreis aus Ausbildungsman- 
gel, Wirtschaftskrise, Drogenmißbrauch 
und Verbrechen in den Ballungszentren 
aufzubrechen, glauben die Mitarbeiter 
der auf städtische Probleme spezialisier- 
ten Eisenhower-Stiftung. 

Wie Almosen erscheint dagegen, was 
die Regierung investieren will. „Jäten 
und säen“, heißt der erste Schritt eines 
dreistufigen Hilfspakets, den die Regie- 
rung mit 500 Millionen Dollar finanzie- 
ren will. Das Geld soll nicht nur dazu die- 
nen, Drogenhändler und andere Krimi- 
nelle aus den Ghettos zu vertreiben, son- 
dern obendrein Gesundheitsversorgung, 
Ausbildung und Wohnsituation von Mil- 
lionen Slumbewohnern verbessern. 

Auf Stufe zwei soll eine Milliarde Dol- 
lar für die Vermögensbildung von städti- 
schen Sozialhilfeempfängern ausgege- 
ben werden. Die Summe reicht allen- 
falls, um landesweit etwa 36 000 Fami- 
lien zu Wohnungseigentum zu verhelfen 
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— viel zuwenig angesichts millionenfa- 
chen Bedarfs. 

Stufe drei schließlich verspricht wirt- 
schaftlichen Wohlstand in städtischen 
Notstandsregionen, in denen der Man- 
gel an Arbeitsplätzen besonders erdrük- 
kend ist. Steueranreize und Krediter- 
leichterungen sollen Investoren zur 
Gründung neuer Betriebe bewegen. 

Das Konzept jedoch ist weder neu 
noch wirksam. In 36 Bundesstaaten sind 
in den vergangenen zehn Jahren mehr 
als 600 dieser „enterprise zones“ aufge- 
baut worden. Doch „nur sehr wenige 
bieten genügend Anreize, um spürbare 
Verbesserungen zu erzielen“, bilanziert 
Professor Robert Mier von der Univer- 
sität Illinois die bisherigen Ergebnisse. 

In Hartford, Bundesstaat Connecti- 
cut, wurde eine der ersten Wirtschafts- 
sonderzonen des Landes eingerichtet. 
Rund 50 Unternehmen nutzten die 
staatlichen Vergünstigungen - ohne 
sichtbaren Erfolg. Alle Betriebe stehen 
heute vor der Pleite. Bürgermeisterin 
Carrie Saxon Perry sagt: „Republikani- 
sche Politiker sind verliebt in die Idee 
dieser Freiräume für Unternehmer. 
Aber solche Zonen sind außerordentlich 
unwirksam und ungenügend.“ 

Miamis Stadtteil Liberty City, der vor 
zwölf Jahren von Rassenkrawallen ver- 
wüstet wurde, fand in „regierungsge- 
lenkten Millionenprogrammen“ eben- 
falls keine dauerhafte Hilfe, glaubt 
Stadtplaner Marvin Dunn von der Flori- 
da International University: „Die Men- 
schen nahmen das Geld und zogen dann 
weg‘ - in bessere, ruhigere Stadtviertel. 

Daß in Los Angeles gleichwohl „heu- 
te genau das angepriesen wird, was in 
Miami nachweislich nicht funktioniert 
hat“, stimmt Professor Dunn für die Zu- 


kunft „sehr skeptisch“. Dabei 


Br brauchte die Metropole am Pa- 


zifik Wirtschaftshilfe dringen- 
der als je zuvor: 

Nach den Krawallen mußte 
die Stadt dramatische Einbu- 
ßen in einer ihrer wichtigsten 
Wirtschaftsbranchen hinneh- 
men. Um bis zu einem Viertel 
könnte das Tourismusgeschäft 
hinter dem Vorjahresergebnis 
zurückbleiben. 

Drei Viertel der 85 000 Ho- 
telbetten von Los Angeles, das 
sonst täglich 73 000 Touristen 
beherbergt, standen nach den 
Unruhen leer. Vor allem Reise- 
veranstalter aus Japan, Groß- 
britannien und Deutschland 
stornierten ihre Buchungen. 
Hält der Trend an, drohen Ein- 
kommensverluste von etwa 
zwei Milliarden Dollar. 

Das aber brächte die Stadt an 
den Rand einer Katastrophe. 
Denn der Großraum Los Ange- 
les leidet auch so schon beson- 
ders heftig unter der Wirtschaftskrise, 
die auch Kalifornien nicht verschont hat. 

Der bevölkerungsreichste US-Staat, 
jahrzehntelang auf der Welle eines 
schier grenzenlosen Optimismus von Er- 
folg zu Erfolg getragen, hat binnen zwei 
Jahren fast 600 000 Arbeitsplätze verlo- 
ren. Der Krise in der High-Tech-Region 
Silicon Valley folgte der vom Ende des 
Kalten Krieges beschleunigte Nieder- 
gang der einst dominierenden Rüstungs- 
industrie. 

Im Haushaltsjahr 1992/93 decken die 
Steuereinnahmen nur noch knapp fünf 
Sechstel des Staatshaushalts — ein Ver- 
stoß gegen Kaliforniens Budgetgesetz. 
„Wir fürchten um die Zukunft des Lan- 
des“, warnt selbst ein Berufsoptimist wie 
Peter Ueberroth, Olympiaorganisator 
von 1984, der den Wiederaufbau in Los 
Angeles koordinieren soll. 

Und sogar konservative Republikaner 
wie Scott Winkler von der California 
Republic Bank glauben inzwischen nicht 
mehr daran, daß die Kalifornier George 
Bush noch einmal wählen würden: „Der 
Staat geht an die Demokraten - oder an 
Ross Perot.“ 

Der texanische Herausforderer Perot 
konnte indessen neue Fans sammeln. 
Verärgert über die Untätigkeit der 
Washingtoner Politiker trafen sich vori- 
ge Woche fünf Bürgermeister amerika- 
nischer Großstädte mit Perot, um über 
ein Sanierungsprogramm für die Bal- 
lungszentren zu beraten. 

Anschließend überschütteten sie den 
Außenseiter mit Lob. Sharpe James, 
Stadtoberhaupt im kriminalitätsgeplag- 
ten Newark, Bundesstaat New Jersey, 
erklärte: „Wir haben einen wirklichen 
Kandidaten für die Präsidentschaft ge- 
troffen.“ 


Wer mit der EUROCARD 
bezahlt, zeigt, daß er mit Geld 
2% ana kann. 


1232 D 8 29 Ki 
KURT KEITEN 


Wann haben Sieiue? 


Die EUROCARD bekommen Sie schnell und unkompliziert bei Ihrer Bank oder Sparkasse. Bezahlen Sie 
demnächst Ihre Rechnungen mit der EUROCARD. Damit zeigen Sie auch, daß Sie das Vertrauen Ihrer Bank 
oder Sparkasse besitzen. Vielleicht ist auch das ein Grund, warum sich doppelt so viele Deutsche schon für eine 
EUROCARD entschieden haben statt für irgendeine andere Kreditkarte. 


EUROCARD. Für Leute, die auch sonst gute Karten haben. 
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„ein Kartell des Schweigens“ 


SPIEGEL-Interview mit dem Aids-infizierten Bluter Karl Caspari über Verantwortung von Ärzten und Pharmafirmen 


SPIEGEL: Herr Caspari, Sie sind Bluter 
und haben sich durch verseuchtes Plas- 
ma mit dem Aids-Virus infiziert. Seit 
wann wissen Sie das? 

CASPARI: Seit Ende 1985. 


SPIEGEL: Wie hat Ihnen der Arzt die 
Nachricht damals mitgeteilt? 
CASPARI: Zunächst einmal gar nicht. 
Ich selbst mußte intensiv danach fragen, 
was eigentlich los ist bei mir mit HIV be- 
ziehungsweise HTLV-3, wie das Virus 
damals hieß. Es ist schon eine Unver- 
schämtheit, wenn ein Patient nachfra- 
gen muß, wie es um ihn steht. Bei mir 
sind Bluttests gemacht worden ohne 
mein Wissen. Erst später wurde mir ge- 
sagt: „Wir haben schon 1984 getestet.“ 
SPIEGEL: Das Ergebnis wurde Ihnen 
nicht mitgeteilt? 

CASPARI: Nein. Die Ärzte wußten, 
was ich nicht wußte: Der Caspari ist po- 
sitiv. Aber sie haben mich nicht aufge- 
klärt, obwohl sie wußten, daß ich Frau 
und zwei Kinder habe. 

SPIEGEL: Können Sie sich das Verhal- 
ten der Arzte erklären? 
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HIV-infizierter Bluter Caspari: „Ich bin regelrecht erpreßt worden” 


CASPARI: Schlamperei. Eigentlich ist 
es sogar der Versuch einer Körperver- 
letzung. Meine Frau, vielleicht auch 
meine Familie wären sehenden Auges in 
eine Katastrophe geschickt worden. 


SPIEGEL: Die Gesundheitsbehörden 
wissen nicht, wie viele Bluter es in 
Deutschland gibt und wie viele Bluter 
mit dem Aids-Virus infiziert sind. 


CASPARI: Korrekte Zahlen gibt es 
nicht. Das Bundesgesundheitsamt kann 
keine korrekten Zahlen herausgeben, 
die Behandler wollen oder können es 
nicht. Allein aus dem weltweit größten 
Behandlungszentrum für Bluter in 
Bonn, das früher Professor Hans Egli 
leitete, sind vier oder fünf gravierend 
unterschiedliche Zahlen bekannt. 
SPIEGEL: 6000 Bluter sollen es in 
Deutschland insgesamt sein. 

CASPARI: Diese Zahl ist eine Kombi- 
nation von Hochrechnung und Schät- 
zung. Wir reden jetzt von der alten Bun- 


desrepublik, nicht von der neuen. Es 
waren in der alten Bundesrepublik 4000 


Bluter bekannt, eine Dunkelziffer von 
2000 hat man dazugerechnet. 
SPIEGEL: Wie viele davon sind HIV-in- 
fiziert? 

CASPARI: Mit Sicherheit 1400, nach 
meiner Schätzung allerdings mehr. Aber 
das sind alles ganz weiche Daten, weil 
keine Meldepflicht besteht. 

SPIEGEL: Wie viele Frauen oder 
Freundinnen von Blutern sind bislang 
angesteckt worden, weil die Arzte nicht 
oder zu spät informierten? 

CASPARI: Manche Experten schätzen, 
zumindest zehn Prozent dieser Frauen 
seien betroffen — 150, vielleicht 200. 
SPIEGEL: Die Tragödie der Bluter ist 
schlimmer als der Contergan-Skandal in 
den sechziger Jahren. Für die Conter- 
gan-Geschädigten gab es damals eine 
große Öffentlichkeit, das Drama der 
HIV-Infizierten und Aids-kranken Blu- 
ter dagegen spielt sich fast unter Aus- 
schluß der Öffentlichkeit ab. 
CASPARI: Bei unserer Behandlung mit 
den sogenannten Faktor-VIII-Präpara- 
ten, den Medikamenten, die unsere ge- 
störte Blutgerinnung normalisieren, 


Karl Caspari 


ist einer von etwa 6000 Bluterkran- 
ken in Deutschland. Der 50 Jahre 
alte Versandleiter aus Hagen ge- 
hört zu jenen Patienten, denen 
Ärzte hochdosiertes Plasma aus 
Spenderblut spritzen. Die Substanz 
ersetzt den Gerinnungs-Faktor 
VIII, der bei Blutern kaum oder 
nicht vorhanden ist. Das meiste 
Plasma, das in den westdeutschen 
Behandlungszentren bis Mitte der 
achtziger Jahre verabreicht wurde, 
stammte aus dem gemischten 
(„gepoolten“) Bluteiweiß amerika- 
nischer Spender. Oft waren es die 
Armsten im Süden des Landes, die 
für ein paar Dollar zur Ader gelas- 
sen wurden. Viele waren HIV-infi- 
zierte Fixer oder Homosexuelle — 
sie infizierten wahrscheinlich mehr 
als 2000 Bluter in der Bundesrepu- 
blik mit Aids. 


Faktor-Vill-Behandlung eines Bluterkranken (1991)*: „Uns wurden Billigpräparate gespritzt” 


ging und geht es um sehr viel 
Geld, um Aberhunderte von 
MillionenMark. Dahabensich, 
so sehe ich das, Pharmaindu- 
strie, einschlägige Arzteschaft 
und Gesundheitsbehörden zu- 
sammengerottet zu einem Kar- 
tell des Schweigens und der 
Vertuschung. Um Geldpfrün- 
den ging es und um deren Absi- 
cherung. 


SPIEGEL: Von 1982 an haben 
eine Reihe von Medizinern die 
Gefahren einer HIV-Infektion 
korrekt vorausgesagt. Doch bis 
1987 wurde das Problem von 
Arzten wie Professor Egli, die 
in Behandlungszentren an füh- 
render Stelle tätig waren, 
durchweg bagatellisiert und 
wissenschaftlich verkannt. 


CASPARI: Tatsache ist, daß 
die Hämophilie-Behandler und 
die Pharmaunternehmen nicht 
rechtzeitig gehandelt haben. 
Sehr wahrscheinlich wollten sie 
lieber ihr Geschäft mit der mas- 
senhaften Verschreibung von 


’* Mit inaktivierten („sicheren“) Plas- 
maprodukten. 


„HIV-positiv — kein Wunder“ 


Erfahrungen mit Bluter-Ärzten 


Die Frau eines — inzwischen an Aids 
verstorbenen — Biuters beschrieb 
dem SPIEGEL die Chronologie der In- 
fektion. 


eine Geschichte: Seit 1974 

mit einem Bluter verheiratet. 

Zeitgleich beginnt die Be- 
treuung durch ein Bluterzentrum. 
Dies wurde zwar von einem Profes- 
sor geleitet; die Arbeit vor Ort wird 
allerdings getan von einem akademi- 
schen Direktor aus der Verwandt- 
schaft des Mediziners. 


Als Betreuer war und ist er immer 
sehr verbindlich, unermüdlich schaf- 
fend, von den entsprechenden Phar- 
ma-Fritzen mit Euro-Signal ausge- 
stattet, man kann quasi rund um die 
Uhr Rat erhalten und - nicht zuletzt 
— massenweise Konzentrate ordern. 
Das war für meinen Mann ja auch 
sehr hilfreich; es ermöglichte ihm ein 
halbwegs normales Leben, reibungs- 
losen Abschluß des Studiums, so- 
dann Ausüben normaler Berufstätig- 
keit. 


Im Herbst 1985 wurde ich durch 
einen SPIEGEL-Artikel erstmals da- 


mit konfrontiert, daß auch Bluter 
(und somit auch deren Ehefrauen) ei- 
nem hohen Infektionsrisiko ausge- 
setzt sind. 

Ich war so entsetzt, daß ich am 
gleichen Tag unseren Freund und 
Helfer im Bluterzentrum anrief. Der 
Arzt bestätigte mir die potentielle 
Gefahr und meinte, die Bluter und 
ihre Familien deshalb noch nicht aus- 
führlich informiert zu haben, damit 
sie nicht „unnötig beunruhigt“ wür- 
den. Das Ergebnis ändere ja am täg- 
lichen Leben auch nicht viel, außer, 
daß man eventuell schlechter lebe. 

Aber er habe schon intern Tests 
durchgeführt. Ich fragte ihn nach 
meinem Mann. Ziemlicher Original- 
ton (so was vergißt man nie): „Ja, 
Augenblick, ich schau’ mal in die 
Unterlagen (blätter, blätter, raschel), 
ja, Frau P., es tut uns wirklich leid, 
auch Ihr Mann ist positiv. Das ist ja 
auch kein Wunder. Er verbraucht als 
schwer Hämophiler ja auch viel Kon- 
zentrat.“ Auch Fhefrauen habe er 
getestet, die seien alle negativ. Ich 
brauchte mir also keine Sorgen zu 
machen. 


Dies alles lief in wenigen Minuten 


am Telefon. Was — wenn ich nicht 


nachgefragt hätte? Wir schickten 
mein Blut umgehend an sein Institut. 
Ich war negativ. Bei einem Besuch im 
Bluterzentrum Anfang 1986 sprach 
ich darüber persönlich mit dem Direk- 
tor. Er meinte, er habe es ja gleich ge- 
sagt, keine Ehefrau sei bislang positiv. 
Ob ich in Zukunft Kondome verwen- 
den solle? (Mein Mann hatte sich 
nach Geburt unseres Sohnes vor Jah- 
ren sterilisieren lassen.) Die Antwort: 
Ach, das könne ich halten, wie ich 
wollte, wenn ich jetzt noch negativ 
sei, dann bliebe ich das wohl auch in 
Zukunft. 

Das war auch relativer „Original- 
ton“, denn so was vergißt man nicht. 
Heute nenne ich ein solches ärztliches 
Verhalten nicht nur inkompetent, 
sondern auch in höchstem Maße fahr- 
lässig, beinahe wie „versuchter 
Mord“. Wer denn, wenn nicht dieser 
Mann, wußte zu diesem Zeitpunkt al- 
les Wichtige zum NERÜDETEENN m 


* Name und Anschrift sind dem SPIEGEL 
bekannt. 
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WISSENSCHAFT 


Billigpräparaten machen, bei denen die 
Gewinnspanne höher war. Dabeihätte es 
damals schon die Möglichkeit gegeben, 
sichere Produkte zu vertreiben - soge- 
nannte inaktivierte Präparate, die von al- 
len infektiösen Erregern befreit sind. Die 
waren allerdings in Herstellung und Ver- 
trieb entscheidend teurer als die Präpara- 
te, die uns gespritzt wurden. 

SPIEGEL: Wie hoch war der Preisunter- 
schied? 

CASPARI: Das Plasmaprodukt der Beh- 
ringwerke, die schon früher inaktiviert 
hat, lag beispielsweise bei 1,40 Mark pro 
Einheit. Das Bonner Egli-Institut bezog 
dagegen die herkömmlichen Faktor- 
VIII-Präparate, die um die 60 Pfennig 
pro Einheit lagen. Die inaktivierten Plas- 
maprodukte waren also mehr als doppelt 
so teuer, das hätten die Krankenkassen 
mitmachen müssen. 

SPIEGEL: Obschon andere Mediziner 
bereits warnten, wurde das billige, ge- 
fährliche Zeug verabreicht”? 


CASPARI: Das Wissen, daß Faktor- 
Konzentrate hoch kontaminiert sein 
müssen, war doch seit 1981 oder 1982 vor- 
handen — wegen der suspekten Herkunft 
und wegen der Vielzahl der Spender. 
Wer sich überlegt, daß für eine einzige 
Charge um die 20 000 Spender benötigt 
werden, der kann sich ausrechnen, daß 
da mit Sicherheit einige Spender darun- 
ter waren, die infiziert sind oder das 
Krankheitsbild Aids schon hatten. 

Die Hypothese, die Behandler hätten da- 
von nichts gewußt, stimmt nicht. Oben- 
drein haben damit befaßte Ärzte die Pro- 
blematik einfach heruntergespielt. Nach- 
zulesen ist das eindeutig bei Egli-Ober- 
arzt Hans-Hermann Brackmann, der 
schon 1983/84 in einem Patienten-Rund- 
schreiben behauptete: Bei uns ist kein 
Bluter betroffen. Dabei ist der erste 
Aids-kranke Bluter schon 1982 in Bonn 
gestorben. 

SPIEGEL: Bewußte Irreführung? 
CASPARI: Schön milde gesagt. 
SPIEGEL: Wie würden Sie es nennen? 
CASPARI: Nach Recht und Gesetz müs- 
sen Ärzte ihren Patienten jenes Medika- 
ment verschreiben, das am wenigsten Ne- 
benwirkungen hat und keine weiteren 
Erkrankungen hervorrufen kann. Wenn 
der Arzt dagegen verstößt, begeht er ei- 
nen krassen Behandlungsfehler, für den 
er geradestehen muß. Doch wofür stan- 
den die Behandler bisher gerade? Für 
nichts. Das alles muß doch den Gesund- 
heitsbehörden und den Gesundheitsmi- 
nistern aufgefallen sein. Aber die haben 
alle geblockt. Da sind die Schotten dicht. 
SPIEGEL: Als Bluter müssen Sie späte- 
stens ab 1983 ein böses Gefühl der Vorah- 
nung gehabt haben. 

CASPARI: Bei mir kam es 1984 auf, aber 
andererseits habe ich mir gesagt: 
Mensch, Caspari, so schlimm wird es 


Hämatologe Egli 
Aids-Problem jahrelang bagatellisiert 


doch nicht sein. Der Patient hat eine ge- 
wisse Beziehung zum Arzt. Wenn der 
sagt, das ist gar nicht so schlimm, dann 
glaubt man ihm das natürlich. Nur, ir- 
gendwann hört der Glaube auf. Und das 
war bei mir 1985, da hörte der Glaube 
wirklich auf. 


SPIEGEL: Wenn die staatlichen Ge- 
sundheitsbehörden früh ihre Pflicht ge- 
tan hätten, wären die HIV-infizierten 
Bluter dann mehrheitlich vor ihrem 
Schicksal bewahrt worden? 


CASPARI: Ja, 1982 hätten die Behör- 
den tatsächlich handeln müssen. Es hät- 
ten nur inaktivierte Präparate zugelas- 
sen werden dürfen und weit kleinere 
Spenderpools vorgeschrieben werden 
müssen. Die Arzte hätten verstärkt in- 


Labor in Blutspendezentrum: 20 000 Spender für eine Charg 


e 
ländisches Plasma beziehungsweise Ein- 
zelspender bevorzugen müssen, was 
beim Bonner Institut nicht praktiziert, 
ja blockiert wurde. 

SPIEGEL: Die Eigenversorgung hat es 
in anderen Ländern gegeben. Die Euro- 
päische Gemeinschaft hat 1983 sogar ge- 
mahnt, das amerikanische Dreckszeug 
aus den Spendenpools nicht länger zu 
verwenden. 

CASPARI: Es war eben ein sehr gutes 
Geschäft. Deshalb hat sich die EG-Ar- 
gumentation bei uns nicht durchgesetzt. 
SPIEGEL: Was haben die politischen 
Parteien für die Bluter getan? 
CASPARI: Überhaupt nichts. Die Aids- 
Initiative der damaligen Gesundheitsmi- 
nisterin Rita Süssmuth hatte zur Folge, 
daß Bluter mit Homosexuellen und 
Drogenabhängigen in einen Topf ge- 
worfen wurden. Nie wurde gesagt, das 
sind doch Menschen, die durch Medika- 
mente unverschuldet infiziert wurden. 
SPIEGEL: Dadurch fühlten sich die 
Bluter stigmatisiert? 

CASPARI: Ja, genauso war es. Ich habe 
mich damals dagegen gestemmt, habe 
das Ministerium angeschrieben. Ich ha- 
be gesagt, wenn die Bluter in der Kam- 
pagne überhaupt als Risikogruppe ge- 
nannt werden, dann muß das Ministe- 
rium aber auch sagen, wer Schuld an ih- 
rem Schicksal hat. Das wäre doch das 
mindeste gewesen. 

SPIEGEL: Auch Kirchen oder Organi- 
sationen der Aids-Hilfe sind Ihnen bis- 
her nicht beigesprungen. 

CASPARI: Die Bluter sind ein komi- 
scher Haufen. Sie gehen nicht nach 
draußen, sie sind nicht konfliktbereit. 
Deshalb haben wir wohl keine Lobby. 
Der Aids-Hilfe geht es vor allem um 
Homosexuelle und Drogenabhängi- 
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HABEN SIE 


Wer mit der Zeit geht und den Fortschritt 
als Lust und nicht als Last empfindet, 
wer aktiv und weltoffen durchs Leben ins 
3. Jahrtausend geht, für den ist der Einsatz 
modernster Zahlungsmedien eine pure 
Selbstverständlichkeit. 

Unsere Karten eröffnen Unabhängigkeit, 
Flexibilität, Bequemlichkeit. 
Sie schenken den finanziellen Freiraum, 


GUTE KARTEN 


den Leute von heute schätzen, weil er 
spontanes, kreatives Einkaufen ermöglicht. 
Und bargeldloses Bezahlen. Und Geld- 
abheben rund um die Uhr. In Deutschland, 
Europa, der großen, weiten Welt. 

Welche Ansprüche Sie auch immer 
stellen, in unserem Quartett finden Sie die 
richtige Karte. 

Wann sehen wir uns? 


® ® 

SUCHEN SIE SICH IHRE SS CARD UND IHRE SS EUROCARD AUS 
SCARD - die Sparkassen-Kundenkarte 

[I . > Rund um die Uhr Bargeld an allen Sparkassen- 
Geldautomaten 
» Jederzeit Kontoauszüge aus den Sparkassen- 

leetenecat  Kontoauszugsdruckern 

= Bezahl itSCAR d Geheimzahl 

CE, au...._e„zens 


® Bargeld günstiger an den Geldautomaten 
europäischer Sparkassen 


i ec-Karte - die bewährte Europäerin 


® Rund um die Uhr Bargeld an rund 10 000 
ec-Geldautomaten im Inland und an 30 000 
ec- Geldautomaten in 15 europäischen Reiseländern 
elshnccast D Jederzeit Kontoauszüge aus den Sparkassen- 
I, = Kontoauszugsdruckern 
Ei »® Bezahlen nur mit ec-Karte und Scheck im 
In- und Ausland 
® Bezahlen nur mit ec-Karte und Geheimzahl 
bei electronic cash 


® Bargeld günstiger an den Geldautomaten 
europäischer Sparkassen 


SsEUROCARD - die praktische Kreditkarte 


»® Bald 10 Millionen Akzeptanzstellen weltweit 

»® In Deutschland rund 200 000 Akzeptanzstellen 

® Bargeldservice weltweit 

» Verlängerte Zahlungsziele: Abrechnung in der Regel nur 
einmal im Monat 

® Geldautomatenservice weltweit 

»® Sicherheit bei Verlust und Mißbrauch 

>» Weltweiter Ersatzkartenservice 

>» Verkehrsmittel-Unfallversicherung 


sEUROCARD GOLD - die wertvolle Kreditkarte 


>» Neben den Leistungen dersSEUROCARD bietet die 
SEUROCARD GOLD noch weitere wertvolle 


Versicherungen auf Reisen und exklusive Zusatzleistungen 
der Sparkasse 
» SEUROCARD GOLD - die Karte für Menschen, die sich 


mit einer guten Kreditkarte nicht zufriedengeben 


wenn’s um Geld geht - Sparkasse = 


Ein Unternehmen der SFinanzgruppe 


Deutschlands 


Alarmanlage. 


1. Mini-FUNK-Passiv-Infra- 
rot-Bewegungsmelder 

2. FUNK-Tür-/Fenstermelder 

3. FUNK-Passiv-Infrarot- 
Bewegungsmelder 

4. FUNK-Handsender- 
Fernbedienung 


Ben 


Fa 
FURK-ALARMZENTRALE 


5. FUNK-Rauch-/Brandschutzmelder 8 
6. FUNK-Codeschloß-Fernbedienung 

7. Automatisches Telefon-Notrufgerät 

8. Mehrbereichs-FUNK-Alarmzentrale 


Überlegene SCHARPF Funk-Alarmtechnik: 


FUNK-Kontakt FUNK- FUNK 

sensoren, Rauch-/Brand- Glasbruchsensor 
drahtlose schutzmelder drahtlose Mini-FUNK- 
Außenhaut- Außenhaut- Passiv- Infrarot- 
sicherung a] sicherung Bewegungsmelder 
Alarm dreidimensionale 
Signalsirene Raumsicherung 


Hi :: WEo, 
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Bewegungsmelder + 


dreidimensionale Mehrbereichs Automatischer 
Raumsicherung FUNK-Alarmzentraie Teleton-Notruf 
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Fernbedienung Codeschloß- 


und indirekter 
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Sicherheits-COUPON 


| Schicken Sie mir bitte Ihre kostenlose SCHARPF- I} 
Funkalarm-Info-Mappe. SP 25/92] 
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ge. Die Problematik der Hämophilen ist 
dort fast unbekannt. 

SPIEGEL: Die Aids-Hilfe bekommt 
Steuergelder und soll sich um alle Infi- 
zierten gleichermaßen sorgen. 
CASPARI: Mein Eindruck und auch mei- 
ne Einstellung ist, daß kaum ein Bluter 
Lust verspürt, in die Aids-Hilfe zu gehen. 
Ich möchte mich schon abheben von Ho- 
mosexuellen und Drogenabhängigen. 
Ich sehe das auch so, weil einige dieser 
Leute noch Blut gespendet haben für un- 
sere Plasmaprodukte, obwohl sie wuß- 
ten, daß sie einer Risikogruppe angehö- 
ren. 

SPIEGEL: Die infizierten Bluter haben 
mit Versicherungen Abkommen über 
einmalige Abfindungen geschlossen. Ha- 
ben sie damit unterschrieben, bis ans Le- 
bensende darüber zu schweigen? 
CASPARI: Nein, in keinem Vertrag steht 
so etwas oder ähnliches. Aber was in den 
Einzelfällen jeweils ausgehandelt wurde, 
ist mir schleierhaft. 

SPIEGEL: Wieviel haben Sie bekom- 
men? 

CASPARI: Der Betrag ist lächerlich ge- 
ring. Ich bin verheiratet, habe zwei Kin- 
der. Ich wollte eine Aufschlüsselung ha- 
ben, wieviel ist für meine Frau gedacht, 
für meine Kinder, für mich — oder wie 
hoch der Betrag für die Beerdigung ist. 
SPIEGEL: In der Vereinbarung mit den 
Versicherungen steht makaber: für „eine 
standesgemäße Beerdigung“. 
CASPARI: Hinzu kommen wohl auch die 
Folgekosten für die Grabpflege. Und das 
sollten die einmal beziffern, das wollte 
ich mal schwarz auf weiß sehen, weil es 
die Unmenschlichkeit der Assekuranzen 
uns gegenüber entlarvt. Eine solche 
Form der Spezifizierung habe ich nie be- 
kommen. Statt dessen den Befehl: Inner- 
halb drei Wochen mußt du dich entschei- 
den, entweder nimmst du das Geld, oder 
diesen außergerichtlichen Vergleich 
schmeißen wir in den Papierkorb. 

Ich bin regelrecht erpreßt worden. Ur- 
sprünglich wollte ich bis zum Bundesge- 
richtshof gehen, habe aber dann eingese- 
hen: Einer allein kommt gegen diese Ver- 
sicherung und gegen die Arzteschaft gar 
nicht an. 

SPIEGEL: Der Gang zum Gericht wäre 
vermutlich erfolgreich gewesen. Die 
Richter nehmen heute die Patienten viel 
stärker in Schutz als früher. 

CASPARI: In der Tendenz entscheiden 
die Gerichte heute tatsächlich anders als 
noch vor einigen Jahren. Doch auf seiten 
der Bluter war überhaupt keine Initiative 
vorhanden. 

SPIEGEL: Hatten die Verbände und de- 
ren Anwälte eine falsche juristische 
Sicht? 

CASPARI: Nein, ich kann mir nicht vor- 


stellen, daß sie 1988 nicht den erforderli- 
chen Kenntnisstand hatten. Die Devise 


WISSENSCHAFT 


war aber bei den Versicherern und Phar- 
maproduzenten: Wir geben den Blutern 
das Geld, die Bluter sind jetzt still und 
halten den Mund. Die werden alles unter- 
schreiben, gelenkt durch die Arzteschaft 
undden Verband. Die Leute haben damit 
tatsächlich bis heute recht gehabt. 
SPIEGEL: Beispiel: Eine Frau verliert ih- 
ren Finger aufgrund einer Falschbehand- 
lung, bekommt 175 000 Mark zugespro- 
chen. Wo liegt die niedrigste Entschädi- 
gungssumme für infizierte Bluter? 
CASPARI: Schwer zu sagen. Bei 20 000 
Mark, hab’ ich gehört. 

SPIEGEL: Und die höchste? 
CASPARI: Es soll ein Betrag von 500 000 
Mark ausgezahlt worden sein - der Mann 
ist, typisch, selber Mediziner, ein Zahn- 
arzt. 

SPIEGEL: Warum haben sich die Bluter 
den Schneid abkaufen lassen? 
CASPARI: Das weiß ich nicht. Für mich 
ist auch voller Rätsel, wieso sich die Blu- 
ter mit solchen Beträgen zufriedengege- 
ben haben. Sehr wahrscheinlich war der 
Druck der Versicherer und der Behand- 
ler sehr stark, wohl auch der Einfluß des 
Rechtsanwalts Karl-Hermann Schulte- 
Hillen, der die Bluter vertrat. Die Bluter 
scheuten ganz einfach Prozesse. Ein Mu- 
sterprozeß, um 200 000 Mark zu bekom- 
men, der läuft mindestens sechs Jahre 
durch die Instanzen und kostet viel Geld. 
Was haben wir Bluter davon, wenn wir 
vorher sterben, zumal uns Überlebens- 
chancen von nur zwei Jahren eingeredet 
wurden. 

SPIEGEL: Wenn Bluter sich jetzt treffen, 
wie ist da die Stimmung? 

CASPARI: Das ist unterschiedlich. Eini- 
ge sagen natürlich, sie sind richtig über 
den Tisch gezogen worden. Andere, die 
sehr wahrscheinlich mehr Geld bekom- 
men haben, haben eine andere Einstel- 
lung dazu. Wenn ich der Zahnarzt wäre, 
hätte ich wahrscheinlich auch eine ande- 
re. Aber sonst höre ich große Unzufrie- 
denheit. 

SPIEGEL: In Frankreich hat ein durch 
Blutkonserven infizierter Patient rund 
1,5 Millionen Frances, das sind etwa 
500 000 Mark, zugesprochen bekommen, 
eine Amerikanerin erhielt eine Million 
Dollar. 

CASPARI: Auch in anderen Ländern ste- 
hen Patienten entschieden besser da als 
wir. Menschenskind, sind diese Leute ei- 
gentlich mehr wert als wir? Hier bei uns 
hat doch irgendwer geschlafen oder 
schläft noch immer. 

SPIEGEL: Erwarten Sie sich in dieser Si- 
tuation noch Hilfe? 

CASPARI: Bei den Ärzten ist wahr- 
scheinlich wenig zu holen. Ich hoffe, daß 
die Pharmaindustrie und ihre Versiche- 
rer noch zuschießen. 

SPIEGEL: Die Pharmaindustrie hat für 


Entschädigungszwecke einen Pool einge- 


Der Wunsch nach Wohnwärme 
und einer sauberen Umwelt. 


Kalt ist zu kalt, heiß ist zu heiß - bei unserer 
Wunschtemperatur fühlen wir uns wohl, 
zum Beispiel bei 
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BERMLPON 


Ja, ich möchte mich über die Vaillant Brenn- 


werttechnik informieren. Schicken Sie mir bitte 


unter dem Stichwort „Brennwerttechnik“ 
Unterlagen über den neuen Vaillant Thermoblock 
turbomax VGB. 


Name: 


Straße: 
PLZ/Ort: 


(Bitte ausfüllen und auf Postkarte kleben) 


Neu: Der Vaillant Thermoblock turbomax VGB. Das Gas-Wandheizgerät für Haus und Etage, 
für Neubau und Modernisierung. Wohnwärme mit Energiebewußtsein und Umweltverantwortung - das ist 
Wärme mit mehr Wert. Mehr Wert durch moderne Brennwerttechnik, die die Belastung der Umwelt auf ein 
Minimum reduziert. Mehr Wert mit hoher Wirtschaftlichkeit, denn die Wärmerückgewinnung aus dem Abgas 
sorgt für einen besonders wirtschaftlichen Energieeinsatz. Damit sparen Sie Kosten bei Ihrem Wunsch nach 
Wohnwärme und einer sauberen Umwelt. Fragen Sie Ihren 
Heizungsfachmann oder schicken Sie uns den Coupon. 


Joh. Vaillant GmbH u. Co., Postf. 101061, 5630 Remscheid. 
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Vaillant 


Europas große Marke für Heizen, Regeln, warmes Wasser. 


richtet, in dem über 300 Millionen Mark 
stecken, Zinsen nicht gerechnet. 


CASPARI: Da könnte das Geld her- 
kommen. Nur, wer ficht das durch? Das 
ist das Problem. 

SPIEGEL: Erwarten Sie politische Hil- 
fe? 

CASPARI: Die Bundesregierung muß 
Flagge zeigen, von der Opposition muß 
auch etwas kommen, die SPD muß 
Druck ausüben. Ich weiß von einigen 
Bundestagsabgeordneten, die intern 
schon kritisch nachgefragt haben: Was 
ist eigentlich mit den Blutern passiert? 


„Wie meine 


WISSENSCHAFT 


SPIEGEL: Das erreicht die Öffentlich- 
keit bisher nicht. Zudem haben die Hä- 
mophilen ja auch selber gravierende 
Fehler gemacht. 


CASPARI: Klar, niedergedrückt wor- 
den sind wir Bluter von den eigenen 
Verbänden und von der Ärzteschaft. 
Wären wir sofort nach vorne gegangen, 
wie es frecherweise die Drogenabhängi- 
gen und Homosexuellen praktizieren, 
dann hätte die Welt schon ganz anders 
ausgesehen. Dann hätten wir auch eine 
bessere Basis. Die Homosexuellen wa- 
ren viel mutiger als wir. 


Eine Mutter über den Aids-Tod ihrer bluterkranken Kinder 


hoffnungsvollen, heiß geliebten Söh- 

ne durch die Therapie der Arzte des 
Instituts für Experimentelle Hämatolo- 
gie und Bluttransfusionswesen Bonn - 
an dessen Spitze Professor Egli stand - 
verloren hat. 

Michael, geboren 11. 5. 1971, gestor- 
ben 28. 4. 1989, und Volker, geboren 
18. 6. 1963, gestorben 2. 1. 1991, litten 
an einer Subhämophilie, sie mußten 
ganz selten den Faktor VII spritzen, et- 
wa nach einem Unfall, dann jedoch, wie 
im Bonner Institut üblich, hoch dosiert. 
Die Gefahr zu verbluten, also eine Le- 
bensgefahr, bestand niemals. Michael 
spielte Fußball und Tennis mit viel Tem- 
perament, Volker machte Karate und 
fuhr Motorrad. Beide unterlagen kei- 
nerlei körperlichen Einschränkungen, 


I: bin eine Mutter, die ihre beiden 


sie führten ein ganz normales Leben wie 
andere Jungen ihres Alters auch. 

Als „Aids“ durch die Medien ging, 
kam uns zu keinem Zeitpunkt der Ge- 
danke, daß wir eines Tages in so 
schrecklicher Weise mit der Krankheit 
konfrontiert würden. Doch allmählich 
sickerte durch, daß auch Bluter betrof- 
fen seien, wir wurden hellhörig, beka- 
men Angst, doch wir wiegten uns in Si- 
cherheit: Das Blut der beiden Jungen 
wurde ja regelmäßig im Bonner Institut 
untersucht, und ein positives Ergebnis 
hätte man uns mitteilen müssen. 

Im August 1986 stürzte Michael mit 
seinem Fahrrad, er hatte eine Kopfver- 
letzung, wir mußten Konzentrat sprit- 
zen. Im November ’86 fuhr Volker mit 
Michael zu einer Kontrolluntersuchung 
in das Institut nach Bonn. Während sie 
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Aids-kranker Bluter*: ‚Wo ist die Menschlichkeit dieser Ärzte?" j 


im Flur auf ihre Behandlung warteten, 
teilte ihnen Dr. Brackmann im Vorüber- 
gehen die furchtbare Diagnose „HIV-po- 
sitiv“ mit. Völlig ungeschützt, ohne uns, 
die Eltern, zu informieren, wurde unse- 
ren Söhnen ihr Todesurteil auf dem Flur 
einer Klinik mitgeteilt! 

Circa eine Woche später fuhren wir mit 
unseren Söhnen zu einem Untersu- 
chungstermin in die Medizinische Unikli- 
nik nach Bonn. Das „Urteil“ wurde be- 
stätigt. Der Arzt, der Volker und Michael 
untersuchte und abtastete, trug bei dieser 
Arbeit Gummihandschuhe. Er sah sich 
genötigt, Michael darüber zu informie- 
ren, daß bei ihm ein Immundefekt vorlie- 
ge. Warum sagt man so etwas einem 
15jährigen Jungen? Wie soll er solche 
Keulenschläge verarbeiten? Ich bin über- 
zeugt davon, daß die Mitteilung dieser 
„Wahrheiten“ seinen Lebensweg um ei- 
nige Zeit verkürzt hat. Wo ist die Mensch- 
lichkeit, das Mitgefühl dieser Arzte? 
Wollen sie alles auf die Patienten abwäl- 
zen? 

Volker war zu diesem Zeitpunkt 23 
Jahre alt, er hatte Partnerinnen, es be- 
stand die Gefahr einer Ansteckung. Ihm 
hätte man die Diagnose früher (man wuß- 
te sie vermutlich ja schon länger) mittei- 
len müssen, aber auf eine andere Art und 
Weise. 

Am 16. 1. 1989 wurde Michael mit ei- 
ner schweren HIV-bedingten Herzmus- 
kelentzündung in eine Kinderklinik ein- 
geliefert. Sein Zustand verschlechterte 
sich zusehends. Trotz aller Mühe von sei- 
ten der Ärzte und des Pflegepersonals 
dort mußten wir zusehen, wie er immer 
schwächer wurde. Das Leiden wurde 
unerträglich. Dem Krankenhaus dort 
sind wir dankbar, daß wir immer bei ihm 
sein durften. Unser quirliger, tempera- 
mentvoller Junge wollte sterben, er 
konnte nicht mehr kämpfen, nicht mehr 
leben. 

Er warsehrstark, aber seine Kräfte wa- 
ren aufgezehrt. Zweieinhalb Wochen vor 
seinem Tod verabschiedete er sich von 
uns, seiner Familie, seinen Freunden, sei- 
ner Hausärztin, seinem Pfarrer. Das Be- 
gräbnis hatte er schon länger geregelt. 
Lange hatte er noch Zukunftspläne ge- 
schmiedet, doch er spürte, wie das Leben 
zerrann, wie er den Kampf verlor. 

Für Volker wurde nun das „Weiterma- 
chen“ noch schwerer. Der Tod seines 
kleinen Bruders wurde für ihn unüber- 
windbar. Er kämpfte gegen das „Sich- 
Verstecken“ der Bluter und war der Mit- 
begründer einer Selbsthilfegruppe. Mit 
viel Engagement übte er den Beruf des 
Sozialarbeiters aus. Doch leider war sei- 
ne Zeit kurz bemessen. Silvestermorgen 
1990 hatte er noch gearbeitet. Nachmit- 
tags bekam er hohes Fieber und Schüttel- 
frost. Erwollte keinen Arzt, weiler Angst 


* Helmut Böttner, der im Januar 1991 an seiner 
Infektion gestorben ist. 


vor einer Krankenhauseinweisung hatte. 
Nach einer grausamen Nacht kam er am 
Neujahrstag ins Krankenhaus. Er fiel ins 
Koma. Nach zwei Wiederbelebungsver- 
suchen starb er am nächsten Morgen. 
In der Zeit von der Diagnose bis zum 
Tod unserer Kinder mußten wir schwei- 
gen (Schicksale wie das des kleinen Hel- 
mut Böttner gingen damals durch die Me- 
dien). Einen Prozeß zu führen hätte zu- 
viel Kraft gekostet. Die Zeit, die wirnoch 
hatten, wollten und haben wir ganz inten- 
siv miteinander gelebt. Sie war zu wert- 
voll, um uns mit Versicherungen und 
Arzten herumzuschlagen. Eine lächerli- 
che „Entschädigung“ erhielten die Jun- 


gen. 

Die Jahre der Angst und dergroße Ver- 
lust haben tiefe Wunden geschlagen, 
auch bei unserer Tochter, dem einzigen 
Kind, das uns geblieben ist. Sie ist noch 
jung, hat ihr Leben hoffentlich noch vor 
sich und ist doch schon sehr geprägt durch 
die schlimmen Ereignisse. Ein großes 
Unrecht ist Volker und Michael wider- 
fahren. Sie sind um ihr Leben betrogen 
worden! Beide wußten das. Der Bluthan- 
del, die Pharmaindustrie tragen durch ih- 
re gewissenlosen, verbrecherischen Me- 
thoden Schuld am Tod so vieler Bluter, 
ebenso das Nicht-Handeln des Bundes- 
gesundheitsamtes und der Bundesregie- 
rung. 

Lange habe ich mit mir gerungen, ob 
ich Ihnendieses allesschreiben soll. Doch 
wollte ich Ihnen a) für die Aufklärung 
danken, und b) fühle ich mich meinen 
Söhnen gegenüber verpflichtet über das 
Unrecht, das ihnen widerfahren ist, zu 
berichten. 

R.N.* 


* Name und Anschrift sind der Redaktion be- 
kannt. 


Wer? Wie? 
Wann? Wo? 
1991 


Alle wichtigen Antworten standen im 
SPIEGEL. Man findet sie rasch und un- 
kompliziert mit dem SPIEGEL-Register 
1991. 


Auf 186 Seiten enthält es 40 987 Ver- 
weisungen auf Personen, 6595 auf 
Firmen und 14 760 auf Sachbegriffe - 
jeweils mit Heftnummer und Seitenzahl. 


Wer den SPIEGEL sammelt, um ihn 

als erschöpfende Informationsquelle 
und als Nachschlagewerk zur Zeit- 
geschichte jederzeit nutzen zu können, 
braucht das SPIEGEL-Register. 

Es sichert den schnellen, gezielten 
Zugriff auf die Fakten. 


Das SPIEGEL-Register 1991 kostet 

DM 20,- (inkl. Inland-Porto). Die Auflage 
ist limitiert. Lieferung gegen Vorkasse. 
Zahlungen bitte per Überweisung auf 
das Postgirokonto Hamburg 19224-203 
(BLZ 200 100 20) oder per Verrech- 
nungsscheck - jeweils mit dem Bestell- 
vermerk „Register '91“ (260). 


SPIEGEL-Register der Jahrgänge 1984, 
1986, 1989 und 1990 können Sie für 
jeweils DM 20,- ebenfalls direkt beim 
Verlag bestellen. Register der Jahrgänge 
1948 bis 1983, 1985, 1987 und 1988 
liefert für DM 19,80 je Exemplar (plus 
Porto und Verpackung): Spodat - S, 
Schwalbenstraße 15, W-8011 Baldham. 


SRIEGEI?: 


SPIEGEL-Verlag Vertriebsabteilung 
Postfach 11 0420 W-2000 Hamburg 11 
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EAU DE TOILETTE POUR HOMME 
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Audi V8:8,6 - Audi V8.4,2 : Audi V8 4,2 Lang-Limdusine 


WEGE -  _  SREEEERGEEE En. 7, Su er. 


Einige Leute kennen 
Otto Wagner. 


Andere nur den Richard. 


Nehmen wir einmal an, 
Sie sind Architekt und 
lesen hier weiter, weil Sie 
beim Namen Otto Wagner 
hellhörig geworden sind. 
Nehmen wir weiterhin an, 
Sie sind ein Mensch, der 
verschiedene Werte ein 
wenig anders sieht. 


Der Architekt 
Otto Wagner 
nach einer 
Radierung von 
Gottlieb Kempf. 


Nehmen wir außerdem an, 
daß Sie unter Prestige 
eher ein besonderes 
Ansehen verstehen, als 
ein vordergründiges 
Geltungsbedürfnis. Dann 
haben Sie möglicherweise 
schon mit dem Auto 
geflirtet, das Sie auf der 
linken Seite sehen. Es ist 
ein Audi V8 quattro. Im 
Kreis Ihrer Bekannten und 
Geschäftspartner — haben 
Sie sich wahrscheinlich 
gedacht - stellt ein solches 
Auto eine besonders 
individuelle Entscheidung 
dar. Vielleicht führt 

diese sogar zu einer 
Diskussion. Sie könnten 

in diesem Falle 

auf die klare, zeitlose 
Linienführung hinweisen, 
auf die saubere Gliederung, 
auf die behutsam ein- 
gesetzten Signale, 

die nicht vordergründig 
pompös und prestige- 
heischend sind. (Otto 
Wagner wandte sich nach 
Arbeiten in der pompösen 
Gründerzeit maßgeblich 
dem klaren, leichten 
Wiener Jugendstil zu). 
Innen - weitere Argumente 
- die Ehrlichkeit des 
Materials. Leder oder 
erlesene Wollstoffe. 


Und ebenfalls im Inneren 
die außergewöhnlich 
fortschrittliche Technik. 
Permanenter Allradantrieb 
verbunden mit elektro- 
nisch gesteuerter Vier- 
gang-Automatik. Oder 
dem neuen 6-Gang- 
Getriebe. Zum Beispiel. 
Auch hier durchaus 
Parallelen zur Auffassung 
Otto Wagners. Irgend- 
jemand wird Sie dann 
korrigieren: „Richard hieß 
der Wagner”. Und Sie 
werden wissen, daß sich 
eine Reihe von Dingen 
einfach nicht jedem 
erschließen. 

Und es wird Ihnen viel- 
leicht sogar Vergnügen 
bereiten. 


Der Audi V8. 
Die andere Art des 


Ansehens. 


SOFTWARE-SPIEGEL 


Lob vom PC 


artnäckig hält sich unter 

PC-Veteranen das Vor- 
urteil, die — überaus erfolg- 
reiche — grafische Benutzer- 
oberfläche „Windows“ für 
Personalcomputer (Pro- 
gramme werden in eigenen 
Bildschirm-,„Fenstern“ ge- 
startet) sei  überflüssiger 
Schnickschnack. Bestätigt 
werden könnten die Puristen 
durch „Sound Palette“, ein 
aufwendiges Tonprogramm 
der Firma M. P. Technolo- 
gies, mit dem sich Windows 
nun sogar noch akustisch 
aufrüsten läßt — mit viel 
Klimbim: Mittels Sound Pa- 
lette können sich verspielte 
Windows-Benutzer nach 


Herzenslust beschallen las- 
sen, gleichsam bei geöffne- 
ten Fenstern. 


Das Pro- 


PC mit Sound-Software 


gramm, das 50 digitalisier- 
te Geräuscheffekte enthält, 
vermag dem quäkigen 20- 
Pfennig-Lautsprecher eines 
Standard-PC ungewohnte 
Töne zu entlocken: Pferde- 
wiehern, meckernde Ziegen 
oder klingelnde Telefone (in 
drei Tonlagen). Die mitgelie- 
ferten Sound-Effekte lassen 
sich auch mit sogenannten 
Fehlermeldungen kombinie- 
ren; bei falschen Eingaben 
gellen dann zum Beispiel 
statt der üblichen „Warn- 
piepser“ grauenhafte Schreie 
aus dem Gerätelautsprecher. 
Für computergerechtes 
Wobhlverhalten erntet der 
Anwender von seinem PCein 
lobendes „Excellent!“ 


‚sound Palefte” (für PC mit 
grafischer Benutzeroberfläche 
„Windows”). M. P. Technolo- 
gies, Bethesda, Maryland/USA; 
59 Dollar. 
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3-D-Spiel „Faceball 2000” 


Cyber-Spiele im 
Labyrinth 


N och haben sie etwas vom 
groben Charme der er- 
sten Computerspiele; den- 
noch ziehen sie, wie seiner- 
zeit ihre klassischen Vorläu- 
fer, Computerfans geradezu 
magisch an: sogenannte 
„Virtual Reality“-Program- 
me für den PC, bei denen 
sich der Spieler in eine im 
Rechner erzeugte dreidi- 
mensionale Scheinwelt 
(„Cyberspace“) versetzen 


Nazi-Pläne mit 
Lochkarten 


E: war einmal eine deut- 
sche Computerindustrie, 
ihre Wiege stand in Sach- 
sen: Dort, in Glashütte, 
gründete der Ingenieur Ar- 
thur Burkhardt (1857 bis 
1918) im Jahr 1878 seine 
„Erste Deutsche Rechen- 
maschinenfabrik“. Mit mo- 
dernen Digitalrechnern al- 
lerdings hatten Burkhardts 
kaum etwas 


„Computer“ 
gemein - sie bestanden aus 


Zahnrädern, Walzen und 
Kurbeln, verpackt in plum- 
pe Holzkästen. Erzählt wird 
Burkhardts Geschichte 


in dem Buch 
„Moderne Rechenkünstler“ von Hartmut 
Petzold, einer Technik- und Sozialge- 
schichte der Rechenmaschinen vom ausge- 
henden 19. Jahrhundert bis Anfang der 
sechziger Jahre, als mit der Entwicklung 
integrierter Schaltkreise das eigentliche 
„Computerzeitalter“ begann. Der Inge- 
nieur und Historiker Petzold, Abteilungs- 
leiter für Informatik, Automatik und Zeit- 


lassen kann. Bei „Maze“ 
(„Labyrinth“) von der US- 
Firma Amazing Graphics 
wird dafür keine spezielle 
Ausrüstung gebraucht, auch 
keine 3-D-Brille; das neuar- 
tige Reaktions- und Baller- 
spiel ermöglicht ausgefallene 
Effekte auf einem gewöhnli- 
chen Farbbildschirm. Mittels 
PC-Maus als Steuerinstru- 
ment muß sich der Spieler 
aus einem vielverzweigten 
Gewirr von Gängen heraus- 
tasten und sich dabei gegen 
pyramidenförmige „Mon- 


ster“ wehren, die hinter den 


Petzold-Buchtitel 


nen.“ 


Ecken lauern. Jede Maus- 
Bewegung verschiebt (in 
„Echtzeit“) den Bildschirm- 
Blickwinkel, so daß sich der 
Spieler blitzschnell gleich- 
sam um die eigene Achse zu 
drehen vermag. Binnen we- 
niger Minuten wird er, trotz 
grober Grafikauflösung, re- 
gelrecht in die 3-D-Szene 
„hineingezogen“. Ein ähnli- 
cher Effekt läßt sich sogar, 
wie das Programm „Faceball 
2000“ zeigt, auf dem kleinen 
LCD-Bildschirm des Mini- 
Spielcomputers „Game 
Boy“ (SPIEGEL 23/1992) 
erzielen. Das „Virtual Reali- 
ty“-Spiel der US-Firma Bul- 
let-Proof Software erlaubt 
360-Grad-Manöver in insge- 
samt 70 Irrgärten, mit grin- 
senden „Smiloiden“ als We- 
gelagerern. Verbunden über 
ein Spezialkabel namens 
„Game Link“, können bis zu 
vier Spieler in der 3-D-Welt 
sogar gegeneinander antre- 
ten. 


„Maze* (für PC mit VGA-Gra- 
fik/Maus). Amazing Graphics, 
Auburn, Alabama/USA; 15 
Dollar (Shareware). „Faceball 
2000” (für Nintendo „Game 
Boy”). Bullet-Pronf Software, 
Redmond, Washington/USA; 
34,95 Dollar. 


messung am Deutschen 
Museum in München, be- 
schreibt „Die Industrialisie- 
rung der Rechentechnik in 
Deutschland“ (Untertitel) 
im Spannungsfeld von Wis- 
senschaft, Wirtschaft und 
Politik. So berichtet der 
Autor von Nazi-Statisti- 
kern, die ihre Pläne zur 
vollständigen „Ablochung“ 
und Kontrolle der Bevölke- 
rung mittels Lochkarten- 
rechnern der IBM-Tochter 
„Dehomag“ in die Tat um- 
setzen wollten. Von der 
amerikanischen Mutterfir- 
ma mußten deutsche Com- 
puterhersteller später ler- 
nen, was „Kompatibilität“ 


bedeutet: „Die meisten Kunden“, zitiert 
Petzold eine Siemens-Aktennotiz von 
1959, „machen einen etwaigen Auftrag an 
uns davon abhängig, daß sie IBM-Geräte 
an unseren Rechner anschließen kön- 


Hartmut Petzold: „Moderne Rechenkünstler. 
Die Industrialisierung der Rechentechnik in 
Deutschland”. Verlag C.H. Beck, München; 
320 Seiten, 51 Abbildungen; 68 Mark. 
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205SP25 Gefördert durch die EG-Kommission 


Appetit auf mehr? Rezept-Broschüre „Milchfrisch genießen“ gegen DM 2,- in Briefmarken anfordern: Bestell-Nr. 058003, Post. 11 11, W-4804 Versmold. 


Kalb Nubukleder 1.490,- 


Klassiker - sonst nichts 


Jacken aus Elch-, Rentier- und Hirschleder. 
Pullover aus 4-fädigem Cashmere. Gürtel 
aus Pferdeleder mit echten Silberschließen. 
Klassische Schuhe, rahmengenäht. Werte 
jenseits von Mode. Dircktverkauf/Versand: 
Düsseldorf, Hammer Str. 17, Tel. 0211/3950 81, 
Fax 396184, Hamburg, Neuer Wall 7, Tel. 040/ 
354807, Fax 341126. Katalog kommt kostenlos. 


Cash. 


Nr. 4/92 


@Steuern sparen, 
jetzt geht es richtig los! 


@ Investmentfonds: 


Cashe zeigt die Besten. 
Das neue Auswahlverfahren! 


CASH-Verlags GmbH, Tel. 040/514 44-01 


DAS EXKLUSIVE 
KAPITALANLAGE-MAGAZIN 
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= Automobile em 


Grüner Filz 


Die japanische Firma Subaru hält 
die Führung auf einem 
hartumkämpften Nischen-Markt — 
Autos für Jäger. 


ki, Chef der Subaru Deutschland 

GmbH, die Nachspeise auf seinem 
Teller: ein grüngefärbtes kleines Marzi- 
panauto. Der Mann aus dem Land, wo 
roher Fisch zur Alltagsspeise zählt, be- 
kundete verlegen seine Abneigung ge- 
gen Marzipan. Einer aus der Runde 
kürzlich mit Funaki schmausender deut- 
scher Jägersmänner fand eine entschul- 
digende Erklärung: „Japaner trinken 
grünen Tee, essen aber niemals grüne 
Autos.“ 

Das Marzipanauto war dem Chef, 
dessen Firma Jahr für Jahr weltweit die 
meisten Allradantrieb-Autos baut, von 
der Hotellerie als naschbares Symbol ei- 
nes erstaunlichen Markterfolgs hinge- 
stellt worden: Von den rund 270 000 Jä- 
gern in den alten Bundesländern wur- 
den mittlerweile rund 25 Prozent zu 
Subaru-Kunden, weit mehr als von jeder 
anderen Marke. 

„Unsere erste Kundschaft“, erläuter- 
te Firmensprecherin Jutta Sein, „waren 
Jäger, als wir im Jahre 1981 auf dem 
deutschen Markt zu konkurrieren be- 
gannen - und seither sind wir die Markt- 
führer für Allradwagen im Wald und auf 
der Straße.“ 

Rechtzeitig zur Bockjagd hatte Funa- 
ki für seine jagende Klientel ein Sonder- 
modell entwickelt. Es heißt „Hubertus“, 
trägt natürlich ein grünes Blechkleid 


| rritiert betrachtete Yoshimaro Funa- 


Jagd-Auto Subaru Hube 


TECHNIK 


rtus: Kompromiß für Mensch und Hund 


und soll, zum Preis von 31 690 Mark, 
mit seiner besonderen Ausrüstung laut 
Subaru als „Transportmittel für 
Mensch, Hund, Beute und Material“ 
sowie als „Zugmaschine und Arbeits- 
gerät“ dienen. 

„Wer sich als Jäger aus Kostengrün- 
den nicht jeweils ein Auto für Gelände 
und Straße“ leisten könne, befand die 
Deutsche Jagd-Zeitung, halte Ausschau 
nach Modellen, „die möglichst beide 
Bereiche einigermaßen abdecken“. Die 
meisten deutschen Jäger waren von je- 
her angewiesen auf Kompromiß-Autos 
dieser Rezeptur. Mit ihren bisherigen 
Kombi-Versionen, angetrieben von 
Vierzylindermotoren zwischen 90 und 
136 PS, war die japanische Firma of- 
fenkundig von Anfang an auf der rich- 
tigen Fährte. 

Noch bessere 
ten entdeckten 


Allround-Eigenschaf- 
die Testfahrer des 
Jagdwesens bei ersten Probefahrten 
mit dem neuen Jagdauto Hubertus. 
Zwar würde der Neuling mit seinem 
typischen „hochbeinigen“ Fahrwerk 
und seinem auffallend weit vorgereck- 
ten Bug wohl selbst in Timbuktu kei- 
nen Design-Schönheitspreis erringen. 
Dafür spielte er die Doppelrolle, die 
ihm die Jägersleute abverlangen, ele- 
ganter und ausdauernder als andere. 

So lassen die 103 PS seines Leicht- 
metall-Boxermotors den Wagen mit 
170 km/h komfortabel über die Auto- 
bahn brausen. Sie sorgen aber auch im 
Gelände für ungehindertes Fortkom- 
men, wobei sich das Fünfganggetriebe 
mit Hilfe einer Getriebe-Untersetzung 
auf zehn Fahrstufen erweitern läßt. 
Falls es dabei mal mit der Bodenfrei- 
heit hapert - Hubertus kann mit seiner 
elektronisch geregelten Luftfederung 
auf Knopfdruck noch 4 Zentimeter zu- 


ja = 


Krakow-McCann Düsseldorf 


65 Monate Strom 
für eine Familie. 


Diese Brennstofftablette aus Uran, ganze 7,5 Gramm schwer, liefert 
etwa 2000 Kilowattstunden Strom. Genug, um eine Familie 6 Monate lang mit 
Elektrizität zu versorgen. Um die gleiche Menge Strom aus fossilen Brennstoffen 
zu erzeugen, müßte man entweder 2 Tonnen Braunkohle, 0,6 Tonnen Steinkohle 
oder eine halbe Tonne Erdöl verfeuern. 

Dieser Vergleich macht deutlich, warum wir mehr als 30 Prozent unseres 
Stroms aus der Kernkraft herstellen: Wir schonen die Rohstoffvorräte der Erde 
und vermindert die Umweltbelastung. Denn durch die Nutzung der Kernenergie 
vermeiden wir auch die Freisetzung von Kohlendioxid: Jährlich 140 Millionen 
Tonnen gelangen deshalb allein in Deutschland nicht in die Atmosphäre. 
Außerdem: Kernkraft ist eine preiswerte Energiequelle. 

Wir, die deutschen Stromversorger, erfüllen den Auftrag, unser Land 
ständig und umweltverträglich mit ausreichend Strom zu versorgen, verant- 
wortungsbewußt und mit einem überzeugenden Konzept. Wenn Sie dazu Fragen 
haben, dann schreiben Sie uns bitte. Oder schicken Sie uns den Coupon. Nur 
wer gut informiert ist, der kann auch sachlich mitreden. 


Ihre Stromversorger 


Badenwerk Karlsruhe : Bayernwerk München - Elektromark Hagen - EVS Stuttgart - Isar-Amperwerke München 
Neckarwerke Esslingen - PreussenElektra Hannover - RWE Energie Essen - TWS Stuttgart - VEW Dortmund 


COUPON 


An den Info-Service STROM, 
Postf. 190025, 5308 Rheinbach. 
Ich bin an ausführlichen Infor- 
mationen zum Thema Kern- 
energie interessiert. Senden 
Sie mir bitte kostenlos das 
Buch „Kernenergie: Fragen und 


Antworten“ von Jürgen Seidel. 


Name 


Straße 


PLZ/Ort 


TECHNIK 


rich Zimmermann bevorzugte) russische 
Lada Niva (69 PS) an, beides lahme 
Gurken auf der Straße. 

Es ist offenbar gar nicht so einfach, 
den verschiedenartigen Transportbe- 
dürfnissen der Jäger mit einem einzigen 
Auto gerecht zu werden; ein VW Golf 
Country ist bei diesem Versuch ebenso 
gescheitert wie ein Jagd-Kadett der Fir- 
ma Opel, die nun mit den Allradantrieb- 
Fahrzeugen Frontera und Monterey ei- 
nen neuen Anlauf nimmt. 

Ein eher sonderbar anmutendes spe- 
zielles Jagdauto, ausgestellt auf dem 
letzten Genfer Salon, kommt aus Eng- 
land, von der Sportwagen-Firma Aston 
Martin. Es handelt sich um eine für 
Jagdzwecke hergerichtete, „Shooting 
Brake“ genannte Version des Hochlei- 
stungsmodells Virage — samt den mit 
grünem Filz gepolsterten Halterungen 
für die Gewehre, einem Klappgitter für 
das Gefängnis des Caniden und der Fä- 
higkeit zu Tempo 250 kostet das Auto 
an die 500 000 Mark. 


Nur rund 9000 Mark dagegen verlangt 
die britische Firma Lambourn für einen 
„Shooting Trailer“, einen würfelförmi- 
gen Anhänger, der einen Hundezwinger 
enthält, dazu einen Kleiderschrank und 
eine Wildkammer voll blinkender Flei- 
scherhaken. 

Subaru hat mittlerweile die ersten 
paar tausend seiner Allrad-Kombis 
im Gebiet der ehemaligen DDR ver- 
kauft. 

Ein Relikt aus volkseigener Produk- 
tion aber, der Trabi, wird vermutlich auf 
Jahre verhindern, daß der japanische 
Tausendsassa bei den ostdeutschen 
Weidwerkern einen ähnlichen Erfolg er- 
ringt wie bei ihren westdeutschen Kolle- 
gen. 

Der leichtgewichtige Trabant mit dem 
Plastikkleid hat sich im ganzen europäi- 
schen Ostgebiet als Jagdauto bewährt. 
Falls er wirklich mal irgendwo stecken- 
bleibt, läßt er sich notfalls mit menschli- 
cher Muskelkraft aus dem Schlamassel 
heben. 


legen, bis zu 21,5 Zentimeter Raum 
unterm Fahrzeugboden. 

Auch oberhalb der Radachsen hat 
der Subaru, was der Weidwerker 
schätzt: Schutzbügel gegen „Streifschä- 
den“ im Gebüsch, Waffenhalterungen, 
Schweißwanne für das Wildbret (zum 
Auffangen von Blutresten) und ein 
Schutzgitter im Laderaum, damit der 
Jagdhund seinem Jagdherrn nicht im 
ungeeigneten Moment ins Genick 
springt. 

Wer im Gelände besser zurechtkom- 
men möchte und dafür Abstriche auf 
der Straße in Kauf nehmen mag, kann 
sich für Alternativen wie ein G-Modell 
von Mercedes-Benz, einen britischen 
Land Rover oder eine von diesen volu- 
minösen Off-Road-Limousinen wie den 
Toyota Landcruiser entscheiden, die 
allerdings um bis zu 45 000 Mark teu- 
rer sind. Preiswerter bieten sich mar- 
tialisch aufgetakelte Allrad-Zwerge 
von Suzuki oder der (von dem jagen- 
den ehemaligen Innenminister Fried- 


Nach Art 
der Vögel 


flatterte einst Ikarus in die Höhe, als 
er mit selbstgebauten Flügeln vor Kö- 
nig Minos von der Insel Kreta floh. 
Ikarus kam der Sonne zu nahe. Das 
Wachs, das die Vogelfedern seiner 
Schwingen zusammenhalten sollte, 
schmolz in der Gluthitze — der antike 
Luftheld stürzte wie ein Stein in die 
Tiefe. 

Seine Nachfolger in ihren stähler- 
nen Flugmaschinen rasen zwar mit 
Überschallgeschwindigkeit durch die 
Lüfte; doch der Traum, sich wie die 
Vögel mit kräftigem Flügelschlag em- 
porzuschwingen, blieb ihnen versagt. 

Bis jetzt: Nach 17 Jahren Entwick- 
lungszeit haben nordamerikanische 
Freizeit-Tüftler kürzlich einen „Orni- 


Die durch einen Elektromotor erzeugte Auf- und 
Abwärtsbewegung der Flügel bewirkt den Vortrieb 


1393145 H3U 


thopter“ (von griechisch Ornis = Vo- 
gel) vorgestellt. Der bizarr anmuten- 
de Flugapparat kommt ohne Propeller 
oder Antriebsdüsen aus — der erfor- 
derliche Vortrieb wird vielmehr durch 
bewegliche Flügel erzeugt, die drei- 
mal pro Sekunde auf- und nieder- 
schlagen. Die Tragflächen sind durch 
Scharniere mit einem Mittelteil ver- 
bunden, das von einem kleinen Elek- 
tromotor bewegt wird (siehe Grafik). 

Zwei Dutzend erfolglose Tests hat- 
ten die beiden Erfinder, der Ingenieur 
Jeremy Harris und der kanadische 
Flugtechnikexperte James DeLaurier 
von der University of Toronto, bereits 
hinter sich, ehe ihnen vor wenigen 
Monaten ein (unbemannter) Probe- 
flug gelang. Ihr — einstweilen kom- 
merziell nicht nutzbares — Gefährt 
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flog nur wenige Minuten, erreichte je- 
doch eine Höhe von 30 Metern. 

Es sind die schlagenden Flügel, die 
den Ornithopter zu einem schwer be- 
herrschbaren Fluggerät machen: Stän- 
dig verändert sich der Winkel, mit 
dem der Luftstrom auf die Tragflä- 
chen trifft. Nur bei ganz bestimmten 
Angriffswinkeln des Luftstroms ent- 
steht eine ausreichend große Auf- 
triebskraft, die den Ornithopter in der 
Luft hält. 

„Wir brauchten lange, bis wir auf 
den rettenden Einfall kamen“, sagt 
Harris. Die Tüftler bauten die Trag- 
flächenspitzen so, daß sie sich beim 
Flügelschlagen zugleich um 22 Pro- 
zent verdrehen - diese Technik ist den 
Vögeln nachempfunden, die beim 
Flug fortwährend die Stellung ihrer 
Flügelfedern variieren. 


Trotz seiner Spannweite von drei 
Metern wiegt der Prototyp, dank der 
Verwendung ultraleichter Werkstof- 
fe, nur vier Kilogramm. Dennoch 
reichte der erzeugte Auftrieb nicht 
aus, um das Fluggerät aus eigener 
Kraft in die Höhe steigen zu las- 
sen. Ein Helfer mußte den Orni- 
thopter von einem Hügel aus anschie- 
ben. 

Beim nächsten Modell soll ein Ver- 
brennungsmotor den schwachen Elek- 
troantrieb ersetzen. 

Daß ein Mensch irgendwann nur 
unter Einsatz seiner eigenen Muskel- 
kraft vom Boden abheben wird, 
glaubt auch Tüftler Harris nicht. Aber 
mit ein wenig zusätzlicher Energie, da 
ist Harris zuversichtlich, könnte ein 
moderner Ikarus mit dem Ornithopter 
„fliegen wie ein Vogel“. 


Ein Auge fürs Ganze, eins fürs Detail. 
Der neue DUOCAM von Sharp. 


Hi-Fi-Stereo-Ton zum Beispiel. Mit knapp 700g Leergewicht 


Sieh mal einer an! Was der neue Duocam kann, 
kann sonst keiner. Mit seinem 62° -Super-Weitwinkel- 
Objektiv erfaßt er große, bewegende Szenen schon auf 
einen Blick. Und mit seinem 8fach-Zoom kommt er den 


glänzendsten Auftritten näher und näher. 


Kreativ sein kann jetzt jeder. Ein Knopfdruck, und 
die Tele-Sicht erscheint als Bild im Bild im Weitwinkel. 
Während also normale Camcorder alles nur durch eine 
Linse sehen, tanzen beim Duocam schon mal Brautvater 
samt Braut groß durchs Bild. 

Dabei wäre der Duocam nicht von Sharp, wenn er 


nicht noch ein bißchen mehr draufhätte. Farbsucher und 


THE 


macht er davon allerdings nicht viel Aufhebens. 

Den Sharp Duocam gibt's im Fachhandel und in den 
Fachabteilungen der Warenhäuser. Sharp Electronics (Europe) 
GmbH, Sonninstraße 3, 2000 Hamburg 1, Tel.0 45 32/2 55 89. 


Der DUOCAM. 


Zwei Augen sehen mehr als eins. 
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Betriebsausflug nach Gagaland 


SPIEGEL-Reporter Matthias Matussek über die amerikanische Buchmesse in Disneyland 


und Feuerwerke den Nachthimmel 

über Fantasy-Land illuminieren, 
ziehen Putzkolonnen und Mechaniker ins 
dunkle Gelände. Sie säubern und repa- 
rieren den „glücklichsten Flecken der Er- 
de“: Disneyland. 

Am nächsten Morgen liegt die Main- 
street mit ihren Spielzeughäusern flek- 
kenlos und lieblich vor den Besuchern, 
die sich anstellen, um ins „Abenteuer- 
land“ oder ins „Zukunftsland“ zu stre- 
ben, freundliche Gegenden für glückli- 
che Menschen. 

Doch zwei sind darunter, die sich strei- 
ten. Sie ereifern sich über ein Buch, das 
sie gelesen haben. Sie ereifern sich über 
den Holocaust. Sie merken nicht, daß sie 
feindselig angestarrt werden. Schließlich 
erscheint ein livrierter Wärter und bittet 
sie leise, ihre Diskussion an einem ande- 
ren Platz fortzusetzen. Disneyland duldet 
keinen Schmutz undkkeine Probleme. Die 
Unschuld wird wiederhergestellt, barba- 
risch und rührend, und rührend falsch. 

Denn nicht Disneyland ist bedroht, 
sondern die Wirklichkeit. Nicht die Un- 
schuld des Kinderparadieses steht auf 
dem Spiel, sondern die Schuldfähigkeit 
der Erwachsenenwelt draußen, ihr Reali- 
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N‘ während die Laserkanonen 
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Ausstellungshalle der amerikanischen Buchmesse in Anaheim: Fröhliche Kapitulation vor dem wachsenden Analphabetentu 
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tätssinn, ihre Politikfähigkeit. Alles ist 
Disneyland - das ist die Gefahr. 
Im Wirbel der Zeichen und Bilder, 


‚der News-Shows und Serien ist der Re- 


ferenzpunkt „Wirklichkeit“ längst er- 
trunken. Daß der Vizepräsident der 
Vereinigten Staaten den Aufruhr in Los 
Angeles mit dem Zerfall der Werte er- 
klärte und insbesondere den Lebens- 
wandel der Journalistin Murphy Brown 
kritisierte, die ein uneheliches Kind ge- 
boren hatte, ist nicht nur eine politische, 
sondern auch eine semiotische Katastro- 
phe: Murphy Brown ist eine Erfindung, 
Heldin einer Soap-opera, ist Fiktion, 
nicht Wirklichkeit. 

Die beiden Streitenden auf dem Dis- 
neygelände sind Besucher der amerika- 
nischen Buchmesse, die ein paar hun- 
dert Meter weiter, im Convention Cen- 
ter von Anaheim, stattfindet. Anaheim 
ist eine autogerecht planierte Marsland- 
schaft aus Parkplätzen und Hotels für 
die Besucher der autofreien Phantasie- 
welt Disneyland. Anaheim, das in die- 
sen Tagen 27000 Buchhändler, Verle- 
ger, Agenten, Journalisten und ihre Fa- 
milien beherbergt, ist ein trostloses Do- 
kument der Zerstörung zugunsten einer 
bunten Fiktion. 


Nicht der schlechteste Tagungsort für 


eine Buchmesse. Hier, an der Schnitt- 
stelle zwischen Traum und Alptraum, 
nur wenige Kilometer von den Schwar- 
zenghettos in South Central Los Ange- 
les entfernt, könnten neue Fragen ge- 
stellt werden. Und wenn schon die 
Wirklichkeit als Referenzpunkt nicht 
mehr taugt - so könnte ihn doch die Li- 
teratur bereitstellen. 

Eine Buchmesse, knapp vier Wochen 
nach dem Aufruhr der Armen, der 
Schwarzen, ein Treffen von Nachdenkli- 
chen, in einer zerstörten Stadt auf einem 
zerstörten Planeten, ein Treffen mit 
Diskussionen über den gestörten Wirk- 
lichkeitssinn, eine Kulturdebatte hier, 
vor den Toren Disneylands, eine politi- 
sche Debatte, in der sich die resignierte 
intellektuelle Elite des Landes neu for- 
mieren könnte — was für eine Chance! 

Sie wird nicht genutzt. Das Rollenmo- 
dell dieser Messe: Mickey Mouse. Auf 
dem Ausstellungskatalog der Buchmes- 
se liegt Mickey in einem gemütlichen 
Ohrensessel vor dem Kamin und schmö- 
kert in einem Buch. Das Motto der Mes- 
se: Wir brauchen neue Leser. Die gehei- 
me Botschaft des Bildes: Jeder Wider- 
stand gegen die Trivialkultur ist zweck- 
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los! Die Messe feiert die fröhli- 
che Kapitulation vor dem wach- 
senden Analphabetentum des 
Landes, feiert den Abschied von 
der Schriftkultur willkommen in 
Gagaland! 

Die Messe erinnert daran, 
daß der Wilde Westen vor 
knapp hundert Jahren vor allem 
mit zwei Büchern alphabetisiert 
wurde: mit der Bibel und mit 
dem Warenkatalog des Ver- 
sandhauses Sears, Roebuck and 
Co. Sie kreist um zwei Themen: 
um den Kampf gegen das Böse 
und die Freude an bunten Bil- 
dern. 

Den Agenten dieses Buch- 
marktes ist die Literatur herz- 
lich egal. Sie puschen ihre debü- 
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Ausstellungskatalog, Disneyland: Bücher für den „glücklichsten Flecken der Erde” 


Abschied von der Schriftkultur 


tierenden Hormon-Babys, ihre Schau- 
spieler-Kretins, ihre Fernsehkomiker- 
Biographien. Mitmachbücher sind „in“, 
Computerbücher, in die der eigene Na- 
me eingesetzt werden kann, Bilderbü- 
cher, Audiobücher, Celebrity-Memoi- 
ren, Spiderman und, immer wieder, Di- 
nosaurier, die Renner der Saison, die 
freundlichen Urviecher, die es lange vor 
dem Menschen gab und noch länger vor 
der Erfindung der Schrift. 

Für jeden, der Respekt vor Büchern 
hat, vor intellektuellen Leistungen, be- 
ginnen die Tage von Anaheim mit ei- 
nem Brechreiz. „Frühstück“ heißen die 
Zirkusnummern, in denen den Buch- 
händlern des Landes Autoren vorge- 
führt werden, die „hitverdächtig“ sind. 
Das heißt, daß nichts von dem, was sie 
sagen, eine Idee enthält - immerhin, die 
Tage beginnen kalorienarm. 

Doch eigentlich könnten Buchhändler 
und Buchhändlerin im Bett bleiben. Ein 
eigener Messe-Fernsehkanal berieselt 
die Hotelzimmer mit den immergleichen 
Interviews mit immergleichen Promi- 
nenten. Nicht nur die Literaturvermark- 
tung hat die Talsohle erreicht - auch der 
Journalismus. „Idiotenkultur“ nennt ihn 


in einem Artikel der New Repu- 
blic der Watergate-Reporter 
Carl Bernstein. Bernsteins Arti- 
kel: ein Aufschrei gegen den 
„Infotainment“ genannten 
Quatschjournalismus, der die 
Wahrheit gründlicher erledigt 
als jede Zensur. 

Für eine erholsame Störung 
immerhin sorgt der Science-fic- 
tion-Autor Douglas Adams. 
Auf die dümmste aller Fragen 
gibt er die beste aller Antwor- 
ten. „Woher beziehen Sie ei- 
gentlich immer Ihre Ideen?“ 
will der Fernsehreporter wissen. 
„Von einem Versandhaus in In- 
diana“, antwortet ein todernster 
Adams und beendet das Inter- 


view. 
Zu einem Frühstück mit Ge- 
neral Norman Schwarzkopf, 


morgens um acht, drängen sich 
2000 Besucher in den großen 
Ballsaal des Marriott-Hotels. 
Der General, in Zivil, dankt den 
Buchhändlern unter donnern- 
dem Applaus, daß sie „meine 
Jungs an der Front“ mit Bü- 
chern versorgt haben. Am näch- 
sten Tag steht eine Diskussions- 
veranstaltung zum Thema 
„Zensur während des Kuweit- 
Kriegs“ auf dem Programm. Im 
Seminar-Raum verlieren sich 30 
Leute. 

Sicher ist es unfair, eine Pro- 
motion-Show wie diese Messe 
als Qualitätsbestimmung der 
amerikanischen Literatur zu le- 
sen. Aber sie sagt etwas über 
das Publikum, mit dem sie in Zukunft 
rechnen muß. Vor der Kongreßhalle, 
auf einem Rasenflecken zwischen zwei 
Parkplätzen, sitzt die 40jährige Denise 
Frias, eine korpulente Programmiererin 
aus Los Angeles, und blättert in einem 
Bilderbuch. Es heißt „Sammys fantasti- 
sche Reisen mit den Helden des Alten 
Testaments“. Sie mag dieses Buch. 
„Weil da nichts Böses drinsteht, anders 
als die Waldo-Bücher, in denen Hexen 
vorkommen.“ Auch die Waldo-Bücher 
sind Kinderbücher. 

Ferner mag Denise die „Pop-up“-Bü- 
cher, in denen kleine Pappfiguren auf- 
springen, wenn man die Seiten Öffnet. 
Und Hörbücher. Stolz ist sie auf das 
Buch, das sie an einem Stand ergattert 
hat. Es ist die Abenteuergeschichte ei- 
nes Blinden - sein Hund hat das Buch 
mit einem Pfotenabdruck signiert. 

Denise Frias geht es nicht mehr um 
Literatur, die ein Schlüssel zum Ver- 
ständnis ihrer Wirklichkeit sein könnte, 
sondern um die Abschottung dagegen. 
Hilflos, sympathisch verwirrt, klammert 
sie sich an Bilderbücher, in denen alles 
gut ist. Wie alle Fundamentalisten, wie 
ihr Präsident und sein Vize träumt sie 
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von einer Welt vor dem Sündenfall, 
träumt einen gnostischen Traum, der 
täglich zur Revision anliegt. 

Ihr Rezept gegen das Unglück in die- 
ser Welt ist einfach. Es sind die Rezepte 
einer regressiven Disneywelt. Die Pro- 
bleme in Los Angeles, so Denise, gäbe 
es nicht, wenn man das Böse verböte. 
So, wie nachts die Wärter in Disneyland 
aufräumen, so sollte die Literatur 
durchforstet werden, um allen Schmutz 
zu beseitigen. 

Wenn es derzeit auch keine vernehm- 
bare intellektuelle.Debatte in Amerika 
gibt, so gibt es doch diese moralische. 
Es geht um „liebe“ Bücher und um 
„böse“ Bücher. „Böse“ Bücher sind et- 
wa die von Hemingway und Salinger, 
die aus einigen Schulbüchereien ver- 
bannt worden sind, sowie al- 
les, was pornographisch ist. 

Da der Kampf gegen die 
Zensur schon zum intellektu- 
ellen Reflexapparat gehört - 
und Engagement also billig 
zu haben ist —, sammeln sich 
Verleger und Autoren in 
Anaheim in einer Initiative 
zur Verteidigung des „First 
Amendment“, das die Frei- 
heit der Rede, der Presse und 
auch der Kunst garantiert. 
Selbst John Irving, einer der 
Großen der amerikanischen 
Literatur, verschwendet sich 
in der New York Times Book 
Review in einer Polemik ge- 
gen rechte und linke Purita- 
ner — eine Ersatzhandlung, 
die die Lähmung überspielt, 
die Amerikas liberale Intelli- 
genz während der Reagan- 
Bush-Jahre befallen hat. 

Als stünde tatsächlich die 
„Freiheit der Kunst“ auf dem 
Spiel und nicht die Freiheit 
zum billigen Ramsch, der 
mittlerweile auch die Literatur erobert 
hat. Als ginge es um Väclav Havel und 
nicht um die zynischen Ergüsse von 
Bret Easton Ellis. Daß sich liberale In- 
tellektuelle gezwungen fühlen, Ellis’ 
belämmerte _Serienmörder-Pornogra- 
phie „American Psycho“ zu verteidi- 
gen, nur weil unter denen, die das 
Buch provoziert, Reaktionäre sind, die 
es verbieten wollen, ist die unappetitli- 
che Dialektik dieser Diskussion. In 
Deutschland schnappte diese Falle bei 
dem „Babyficker“-Text des Klagenfur- 
ter Wettbewerbs im vergangenen Som- 
mer zu. 

Die Debatte unterschlägt, daß es 
nicht die Zensoren sind, die die Litera- 
tur bedrohen. „Zensoren, immerhin ei- 
nige unter ihnen, lesen“, sagt Sean 
Konnecky, ein Kleinverleger aus New 
York. Und er erzählt, daß die Universi- 
tät von Wisconsin kürzlich Hemingway 
von der Literaturliste eines Seminars 


strich — nicht weil er pornographisch, 
sondern weil er „zu schwierig‘ sei. 

Es geht nicht mehr um Bücher, son- 
dern um den Celebrity-Status ihrer Au- 
toren. Die Person ist das Programm. 
Jimmy Carter wird mit nostalgischer 
Hingabe gefeiert. Verständlich in einem 
Präsidentschaftswahljahr, in dem mit 
Ross Perot ein knorriger texanischer 
Milliardär zur Rettungsphantasie der 
schweigenden Mehrheit geworden ist — 
ein Kandidat, der noch vor wenigen 


| Wochen nichts von einem Umwelt-Gip- 


fel in Rio de Janeiro wußte und der Poli- 
tik-Entscheidungen über Ted-Abstim- 
mungen am Fernsehen treffen möchte. 
Jimmy Carter spricht an diesem Mor- 
gen über seinen Einstieg in die Politik. 
Über jene Tage in Georgia, 1962, als er 


Bestseller-Autor Stephen King (r.)*: Trommeln im 


und ein paar seiner Freunde einen 
Wahlfälscher vor Gericht brachten. 

Immerhin: Carter zeigt einen politi- 
schen Kompaß, der verlorengegangen 
zu sein scheint. Es ist ein Kompaß, der 
auch im amerikanischen Literaturmarkt 
dieser Tage nur schwer zu erkennen ist. 
Nämlich, daß einer politisch handelt, 
daß einer nachdenkt und schreibt, weil 
er mehr bewirken möchte, als das eige- 
ne Konto zu füllen. 

Daß es in der Literatur um mehr ge- 
hen kann, als ihre Agenten sich vorstel- 
len können, wird auf der Abschlußver- 


| anstaltung deutlich, zu der die „First 


Amendment“-Gruppe bittet. Sie lädt ins 
Territorium des Gegners ein, ins Dis- 
neyland-Hotel. Und da liest einer Salin- 
gers „Fänger im Roggen“ und ein ande- 
rer Walt Whitmans „Leaves of Grass“, 
und es sind sentimentale Reminiszenzen 


* Beim Benefizkonzert für die „First Amend- 
ment“-Gruppe. 


an Zeiten, in denen Bücher Generatio- 
nen in Bewegung setzten, Bücher, die 
das Leben feierten, furchtlos und groß- 
artig — eine Populärkultur, wie sie so nur 
die amerikanische Literatur hervorbrin- 
gen konnte. 

Später ziehen sie alle in den Cowboy 
Boogie Club, wo eine Rockband aus 
Bestseller-Autoren ein Benefizkonzert 
gibt. Amy Tan trägt ein schwarzes Glit- 
zerkleid, und Stephen King, hochge- 
wachsen und schüchtern, hält sich an 
seiner Gitarre fest und singt im blauen 
Bühnennebel „Sea of Love“, und auf 
dem Tanzboden trampeln Buchhändler 
und Power-Agenten und schieben sich 
Visitenkarten zu. 

Ganz hinten in der Ecke hat einer sei- 
nen Büchertisch aufgeklappt. Dino aus 


blauen Bühnennebel 


Los Angeles. Dinos Gedichte sind Rap. 
Eher gesprochene als geschriebene Ge- 
dichte, auch sie also: Literatur der Zu- 
kunft, doch sie sind so amüsant. wie ro- 
stige Rasierklingen. Sie heißen „Reicher 
Mann, armer Mann“ oder „Der letzte 
Schuß“ oder „Träumer“. Während die 
Band auf der Bühne herumkracht und 
Disneys Putzkolonnen draußen dafür 
sorgen, daß der glücklichste Flecken der 
Erde auch der sauberste ist, liest Dino 
eines seiner Gedichte. Es berichtet von 
einem Land, in dem es nur für die Rei- 
chen Gerechtigkeit gibt, in dem Men- 
schen am Straßenrand krepieren und 
Drogen die einzige, kurze Hoffnung 
sind. Ein Land, das auf einem ganz an- 
deren Planeten als Disneyland liegt. Zu- 
fällig heißt es ebenfalls Amerika. 

Kein besonders gutes Gedicht. Aber 
es enthält in einer Zeile mehr Wahrheit 
als das bunte Dröhnen einer ganzen 
Buchmarktwoche. 
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Beste Aussichten 
für einen Mega-Sommer. 
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Niedersachsen bringt im 


Sommer alle in Bewe- 
gung, die Musik live, 
unter freiem Himmel 
und ganz nach persön- 
lichem Gusto hören 
wollen. Die Open-air- 
Saison ist eröffnet, und 
Hannover mit seinem 
Niedersachsenstadion 
ist hier die erste Adres- 
se. Genesis beispiels- 
weise treten im Juli 
gleich dreimal auf. Vor 
insgesamt 180.000 Fans. 
Andererseits kommen 
auch alle, die nicht auf 
Mega-Sounds stehen, 
bei uns voll auf ihre Ko- 
sten. Nehmen Sie nur die 
Herrenhäuser Gärten: 
Mit ihrer wohl einma- 


ligen Atmosphäre sind 
sie für Klassik- wie für U- 
Musik ideal, U wie zum 
Beispiel Udo Jürgens. 
Aber auch die vermeint- 
liche Provinz muckt ganz 
schön auf. Mit Klassik- 
Highlights, Pop und 
Rock. Ob beim „Open 
air am Meer” in Norden 
oder im kleinen Groß- 
Schneen südlich von 
Göttingen. Top-Band 
ist hier „Ganz schön 
feist”, Sieger des Bun- 
desrockwettbewerbs. 
Und die wiederum ist 
ein schöner Beweis da- 
für, daß das Land der 
Scorpions auch für den 
rockenden Nachwuchs 
offene Ohren hat. 


! Wieeen, 


FM) Niedersachsen 


Me 


Era: 


LINTAS 5 HAMBURG 


ins Gesicht 


Nach mehr als 20 Jahren 

hat der Brite John Osborne eine 
Fortsetzung seines Bühnen- 
Klassikers „Blick zurück im Zorn” 
geschrieben. 


rchie Rice, der alternde Showstar 
RA: John Osbornes Erfolgsstück 

„Der Entertainer“, machte einen 
für seinesgleichen typischen Fehler: Er 
konnte partout nicht abtreten. 

Osborne selbst scheint aus dem 
Schicksal des Entertainers wenig gelernt 
zu haben. Der 62jährige Dramatiker, 
dessen 1956 uraufgeführtes Werk „Blick 
zurück im Zorn“ den eigentlichen Be- 
ginn des britischen Nachkriegstheaters 
markierte, ist drauf und dran, sich um 
seinen guten Ruf zu schreiben. 

Nach diversen Flops hat Osborne nun 
in übler Hollywood-Manier eine Fort- 
setzung von „Blick zurück im Zorn“ ver- 
faßt: Das Zeitstück mit dem koketten 
Titel „Dejavu“ wurde am Mittwoch ver- 
gangener Woche vom kleinen Londoner 
„Comedy Theatre“ uraufgeführt - und 
ist dabei nur knapp an einem Debakel 
vorbeigeschrammt. 

Zwei Jahre lang konnte sich über- 
haupt kein englisches Theater für eine 
Premiere von „Dejavu“ erwärmen. Als 
sich dann eine Bühne in Liverpool des 
Stücks annahm, kam es prompt zum 
großen Krach: Der eigenwillige Osbor- 
ne wollte den vierstündigen Dreiakter 
auf keinen Fall kürzen. „Hamlet ist zu 


Osborne-Stück „Dejavu“ in London*: Nörgelei über Kleinbürger, Schwule und Emanzen 
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lang, genau wie Don Giovanni; und 
manchmal auch das Leben“, meinte Os- 
borne, offensichtlich sei der Hauptdar- 
steller mit dem Lernen der langen Texte 
überfordert -und schon war die Inszenie- 
rung geplatzt. 

Daß es nun doch noch zur Urauffüh- 
rung am Comedy Theatre kam, verdankt 
Osborne seinem treuen Vasallen Tony 
Palmer, der 1985 eine Händel-Doku- 
mentation des Meisters fürs Fernsehen 
inszeniert hatte - Urteil des Guardian da- 
mals: „Eine grauenhaft primitive Trave- 
stie“. Palmer hält Osborne nach wie vor 
für einen begnadeten Dramatiker und 
wurde von diesem folglich mit der Regie 
seines neuen Stücks beauftragt. 

Wie schon im „Blick zurück im Zorn“ 
grummeln auch in „Dejavu“ Jimmy Por- 
ter und sein Kumpel Cliff hinter ihren 
dicken Sonntagszeitungen, Alison bügelt 
beflissen Jimmys Hemden. Während der 
Jimmy Porter von 1956, dieser „Werther 
des mittzwanzigsten Jahrhunderts“ 
(Friedrich Luft), noch über ein verstaub- 
tes Establishment fluchte, sich nach ei- 
nem Funken Enthusiasmus sehnte und 
mit seinem furiosen Protest gegen die 
Verlogenheit der Alten den Frust einer 
ganzen Generation zum Ausdruck brach- 
te, ist der ergraute Porter von 1992 ein ar- 
rivierter Salonlöwe, der krampfhaft ver- 
sucht, aus einer diffusen Stammtischnör- 
gelei über Kleinbürger, Schwule und 
Emanzen einen bühnenwirksamen Mo- 
nolog zu fabrizieren. 

Doch sonst hat sich nicht viel geändert. 
Der Monomane Osborne hält immer 
noch nichts von einem herkömmlichen 
Plot oder einer analytischen Figuren- 
zeichnung. Wieder sind Cliff, Alison und 
deren Freundin Helena die Stichwortge- 
ber für den monologisierenden Jimmy. 


Dessen Tiraden über Stumpfsinn, Kon- 
formismus und den Niedergang zivilisier- 
ter Umgangsformen stimmen mit Osbor- 
nes eigenen Ansichten überein. 

In Interviews, Leserbriefen und zuletzt 
auch im zweiten Band seiner spektakulä- 
ren Autobiographie „Almost a Gentle- 
man“ zog Osborne vehement gegen den 
britischen Kulturbetrieb und pseudo- 
progressiven Humbug vom Leder**. Das 
Land werde inzwischen von der schlimm- 
sten Sorte wildgewordener Kleinbürger 
regiert, so daß sich die abscheulichsten 
Elemente als Moralapostel aufspielen 
könnten. 

In einem Brief an die Times beklagte 
sich Osborne sogar, daß Brüsseler Euro- 
kraten ihm verbieten wollten, seine ge- 
liebten türkischen Zigaretten zu rau- 
chen, deren Teergehalt die festgesetzten 
Grenzwerte überschreitet. Er werde in 
Zukunft mit Vergnügen jener „Armee 
von Tugendbolden und Tyrannen, die 
das Leben unserer Nation beherrschen, 
den exquisiten Qualm ins Gesicht bla- 
sen“, verkündete der entnervte Dramati- 
ker. Schließlich seien die bis vor kurzem 
noch von Faschisten beherrschten Län- 
der Deutschland, Italien, Spanien und 
Portugal wohl kaum dazu befugt, einem 
demokratischen England irgendwelche 
Vorschriften aufzuzwingen. 

Diese und viele andere Klagen, in de- 
nen sich der ehemalige Wanderschau- 
spieler und Journalist schon seit Jahren 
ergeht, sind in „Dejavu“ wieder zu hö- 
ren. Aus dem früheren „Angry Young 
Man“ Porter wird damit ein nörgelnder 
alter Eigenbrötler. „Mehr Veränderun- 
gen bedeuten weniger Verbesserungen“, 
beklagt sich Osbornes Alter ego nun. Da- 
mit hat er genau die Position des reaktio- 
nären Establishment übernommen, die 
er ursprünglich so verbissen be- 
kämpfte. 

Eher belustigt und gelassen 
die Tortur dieses Endlosschlei- 
fen-Monologs ertragend, hono- 
rierte das Londoner Publikum 
den Masochismus von Peter 
Egan, der den Part des nölend- 
quengelnden J. P. auf sich ge- 
nommen und mit melancholi- 
schen Untertönen noch einiger- 
maßen erträglich gemacht hatte, 
mit höflichem Anstandsap- 
plaus. 

John Osborne aber darf sich 
mit einer Erkenntnis aus seinen 
Memoiren trösten: „Zum Glück 
hat mich Gott mit den beiden 
großartigsten Gaben ausgestat- 
tet-ich bin als Engländer gebo- 
ren und heterosexuell.“ 


* Mit Gareth Thomas, Peter Egan 
und Alison Johnston. 

** John Osborne: „Almost a Gentle- 
man“. An Autobiography. Verlag Fa- 
ber & Faber, London; 284 Seiten; 
14,99 Pfund. 
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Müde Plattnase 


Felix Huby, Fred Breinersdorfer, Martin Frei: 
„Zweierlei Blut“. Ehapa Verlag, Stuttgart; 48 
Seiten; 14,80 Mark. 


M uskeln hat er, prügeln tut er, er hat 
auch den blauen, arglosen Blick — 
Schimanski lebt. Nachdem der Schmud- 
del-Bulle Schimmi vom Bildschirm ver- 
schwunden ist, rauft jetzt eine Comic-Fi- 
gur weiter, die Götz George gleichen soll 
und auf den Namen Horst Schimanski 
hört. Ganz wie im richtigen Fernsehen 
steht ihm der tranige Thanner zur Seite, 
und viel Duisburg regt sich um ihn her- 
um. „Zweierlei Blut“ heißt die Story, Fe- 
lix Huby und Fred Breinersdorfer haben 
sie geschrieben — fürs Fernsehen. Dort 
war dieser Tatort einer der besten seiner 
Art: rauhe Sitten unter Fußballfans, ille- 
gale Arbeitsvermittler, Abzocker, Er- 
presser im Kicker-Milieu und dazu ein 
müder Schimanski, bei dem zu Hause ein 
obdachloser Thanner mit dem Staubsau- 
ger lärmt. Ein bißchen Selbstironie war 
damals im Spiel, ein Kokettieren mit der 
lästigen Supermann-Figur; in der Comic- 
Version bleibt wenig übrig davon. Zu 
sehr folgt die Story dem Fernseh-Vor- 
bild, versucht Szenen und Atmosphäre 


zu imitieren, anstatt sie selbst zu erfin- 
den, so, wie sie zum Medium passen. 
Martin Frei, der gezeichnet hat, will un- 
bedingt realistisch sein, seine Protagoni- 
sten sollen so aussehen, wie man sie aus 
dem Fernsehen kennt. Doch auch das 
geht schief. Ob Punker oder Kripo- 
mann, Kneipenwirt oder MSV-Hooli- 


m IN HENE 


REED AL 


| gan, nur selten sind die Figuren als Indi- 


viduen erkennbar; die Sorgfalt fehlt, 


| und das trifft die Helden am härtesten. 


Allzuoft kommt Thanner als dröges 


| Glubschauge, Schimanski als lieblos ge- 


strichelte Plattnase daher. Fortsetzun- 


| gen sollen folgen, Schimanskis Ende ist 


noch fern - leider. 


| Schnüffelnder Held 


: | Jacques Tardi, Jean-Patrick Manchette: 
| „Der Schnüffler“. Edition Moderne, Zürich; 


56 Seiten; 24 Mark. 


| pP? Marlowe ist auch nicht mehr 


das, was er im Grunde niemals gewe- 


sen ist -— der aufrechte, unbestechliche 


Privatdetektiv war immer nur eine rTo- 
mantische Projektion, ein Märchenheld 
für eine graue Welt, in welcher die edlen 


| Prinzen ausgestorben sind. Im Kino 


taugt der Schnüffler bloß noch als Zitat 
oder Parodie — und wenn sich so ein un- 
rasierter, mürrischer, kettenrauchender 
Bursche durch einen Comic-Strip 
schnüffelt, steht der Zeichner sofort un- 
ter Nostalgie-Verdacht: Jacques Tardi, 


Häßlic 
Frank Miller, Dave Gibbons: „Liberty. Ein Amerikanischer 


Traum“. Band 1: „Der Dschungel”. Edition Comic Art, Garl- 
sen Verlag, Hamburg; 48 Seiten; 16,80 Mark. 


D“ Mörder tragen Sanitäter-Uniformen; sie sind staat- 
lich bezahlte Killer, und,ihr Job ist es, zerlumpte Ge- 
stalten auf den Straßen zu Tode zu spritzen. Alte, Kran- 
ke, Widerspenstige werden umgebracht oder in Hochsi- 
cherheitstrakte gepfercht, ausgewiesen aus dem Reich der 
Reichen, in eine häßliche neue Welt, die sie nicht einmal 
als Leiche verlassen werden. So will es der allmächtige, 
allgegenwärtige Präsident, der Rexall heißt und schon im- 
mer Präsident gewesen sein muß; ein unsterblicher Dikta- 
tor, glauben die Elenden, über die er herrscht. Am 11. 
März 1995 wird Martha Washington, schwarz und ohne 
Chance, in diesen Horror hineingeboren. Ihre Geschich- 
te erzählt der Comic-Vierteiler „Liberty. Ein amerika- 
nischer Traum“. Das klingt wie Sozialkritik und ist es 
auch, aber nicht öde und nicht platt. In suggestiven Bil- 
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dern, teils expressio- 
nistisch, teils hyper- 
realistisch, wird hier 
eine Geschichte er- 
zählt, die nur Chaos 
und keine Helden 
kennt. In Bruchstük- 
ken, verzerrt und 
scheinbar ohne Sinn, 
präsentiert sich die- 
se  Alptraum-Wirk- 
lichkeit; so, wie 
Martha sie erlebt. 
Frank Miller, seit 
seiner Batman-Neuauflage „Die Rückkehr des dunklen 
Ritters“ ein Star der Zeichner-Szene, legt hier zusammen 
mit Dave Gibbons den ersten Band eines vierteiligen 
Amerika-Epos vor, das die Zukunft erzählt, indem es die 
Gegenwart fortschreibt - inspiriert durch die Reagan-Jah- 
re, hart an der Wirklichkeit und ziemlich überzeugend. 


der Star unter Frankreichs Comic-Auto- | 
ren, zeichnet Bilder, die ganz bewußt | 
die Einstellungen des „film noir“ zitie- 
ren. Er zeigt Gangster, Polizisten und 
fatale Frauen, die er nur von der Lein- 
wand kennen kann — und beschränkt 
sich trotzdem nicht darauf, eine Vergan- 
genheit zu beschwören, die ohnehin nur | 
eine schöne, aber völlig unrealistische 

Kino-Ilusion ist. Tardis Privatdetektiv 

Gerard Griffu spioniert in Paris Woh- | 
nungsspekulanten hinterher, trifft auf 
Alternative und Karrieristen und bleibt 
in dieser kaputten Umgebung doch so 
fremd wie ein Träumer in jenen Bildern, 
welche der Schlaf gebiert: Hier zeichnet 
kein Comic-Autor seinen nostalgischen 
Traum nach; hier erlebt ein Held, wieer | 


Blaue Bohnen für die Kunstgeschichte 


Mario Rulloni, Pablo Zweig: „Amazonia”. Semmel Verlach, Kiel; 64 Seiten; 29,80 
Mark. 


WW: es in den Museen zu eng und zu muffig wird, dann treten die kubisti- 
schen Bilder aus ihren Rahmen heraus, sie geraten in Bewegung, spielen 
verrückt und vermehren sich. Die Kunst mutiert zum Comic-Strip: Mario Rul- 
lonı und Pablo Zweig, die Autoren von „Amazonia“, kennen sich aus mit der 
modernen Malerei; sie mögen Blaue Reiter so gern wie Rosa Perioden, ihre 
weiblichen Figuren sind noch draller als die Modelle Modiglianis, und von den 
Künstlern der Minimal Art haben sie maximale Präzision gelernt. Die beiden 
denken sich nicht einfach Bildergeschichten aus - sie entwerfen Comics als 
Werke der Konzept-Kunst, und ihr wichtigstes Konzept besteht darin, daß 
man diese Bilder auch als ganz simple Abenteuergeschichten lesen kann: Es 
gibt einen Helden, der gegen Killer, korrupte Politiker und am heftigsten ge- 
gen das Wirklichkeitsprinzip kämpft; es gibt schöne Frauen, exotische Schau- 
plätze und gelegentlich sogar sophistische Dialoge. Das sieht auf den ersten 
Blick ganz einfach aus, sehr modern und sehr dekorativ. Doch der Leser merkt 
bald, daß er die Seiten nicht einfach überfliegen kann, daß der Augenschein 
trügt und die Perspektiven stürzen und die Farben schweres Fieber haben. 
Wenn die Kunstgeschichte gerecht wäre (und sich selbst nicht ganz so ernst 
nähme), dann müßte nach diesem Comic eine ganze Epoche benannt werden: 
„Die Blaue Bohne“ beispielsweise. 


nur noch im Comic möglich ist, die Re- 
alität als dunklen Alptraum, aus dem es 
kein Erwachen gibt. Nicht für ihn und 
schon gar nicht für seine Leser. 


Eskapaden einer kessen Blondine aus 
der Charleston-Zeit — so tobte sich der 


wuchernd und wild die psychedelischen 
Hippie-Träume der sechziger Jahre vor- 


Wilde Pilze 


Cliff Sterrett: „Polly“. Carlsen Verlag, Ham- 
burg. Band 1 (1926-27), 96 Seiten; 56 
Mark. Band 2 (1927-29), 96 Seiten; 56 
Mark. 


2: Kanten, schrille Farben, Bäu- 
me mit Fischgrätmuster, fremdartige 
Blumen, knallbunt wuchernde Pilze, 
Schachbrett-Häuser und mittendrin die 


New Yorker Comic-Zeichner Cliff Ster- 
rett (1883 bis 1964) in den späten zwan- 
ziger und frühen dreißiger Jahren auf 
Zeitungsseiten aus. 1911 hatte er als 


| Pressezeichner begonnen und ziemlich 


früh als Lieblingsthema den alltäglichen 
Wahnsinn entdeckt, der das bürgerliche 
Familienleben prägt. Anfangs war sein 


| Strich noch hart, eckig und hatte klare 


Linien, dann probierte er runde, weiche 
Formen aus. Von der Mitte der zwanzi- 
ger Jahre an aber wird Sterretts Comic- 
Amerika zusehends exotischer, nimmt 


weg. Als „surrealistisch“ gilt diese Phase 
des avantgardistischen Cartoonisten, 
der den Jazz liebte, selber Jazzgeige 
spielte und dem Rhythmus seiner Zeit 
verfallen war. Eine aufgeregte, hekti- 
sche Welt strichelte er aufs Papier, voll 
von Slapstick und kleinen Skandalen. 
Die Heldin ist Polly, das modische Mäd- 
chen, das die neue Zeit verkörpert und 
Chaos und Lebenslust in die biedere 
Existenz ihrer kleinen, knolligen Eltern 
bringt — eine Charleston-Lady, ein fre- 
cher Flapper mit kühlem, selbstbewuß- 
tem Sex. Als „Pop-Synthese aus Jugend- 
stil, Futurismus, Surrealismus, Dada 
und reinstem Comic-Stil“ hat der Car- 
toon-Experte Art Spiegelman Sterretts 
grelle Strips bezeichnet, die im Genre 
dauerhafte Spuren hinterlassen haben. 
Ähnlichkeiten finden sich bei vielen - 
bei Robert Crumbs Underground-Co- 
mics, bei Jim Davis’ fettem, zahmem, 
allgegenwärtigem Sofakater Garfield. 
Jetzt erscheinen die Arbeiten des Zei- 
chen-Pioniers Sterrett erstmals auf dem 
deutschen Markt. 
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Fall de Man: 
Neue Vorwürfe 


Erst 1987, vier Jahre nach 
seinem Tod, war es heraus- 
gekommen: Der Belgier 
Paul de Man, Literaturtheo- 
retiker an der US-Eliteuni 
Yale und Guru der Dekon- 
struktions-Mode in Ameri- 
ka, hatte während der Nazi- 
zeit für ein Kollaborations- 
blatt antisemitische Artikel 
verfaßt — und dies später 
beharrlich verschwiegen. 
Plötzlich stand damit auch 
seine Lehre vom moralbe- 
freiten Wörterspiel der Lite- 
ratur in Frage. Aufge- 
schreckt diskutierte die 
Zunft, ob der verehrte Mei- 
ster-Interpret nicht bloß ein 
geschickter Vertuschungs- 
künstler gewesen sei. Das 
kann David Lehman in der 
Neuausgabe seines Buchs 
zum Fall de Man (Poseidon 
Press, New York) jetzt mit 
weiteren Einzelheiten be- 
legen: Gewohnheitsmäßig 


und planvoll habe sich de 
Man das Vertrauen seiner 


de Man 


Umgebung erschlichen, sie 
skrupellos ausgenutzt und 
sich am Ende davonge- 
macht. Um 1950 habe er sei- 
ne Frau samt zwei Söhnen 
mittellos sitzengelassen und 
eine Studentin in Bigamie 
geheiratet; den dritten Sohn 
schob er nach ein paar Mo- 
naten an die neuen Schwie- 
gereltern ab. Im Haus bei 
New York, das ein Kollege 
ihm überlassen hatte, habe 
de Man Schränke aufgebro- 
chen, Bücher entwendet und 
die Miete nicht bezahlt. 
Schließlich verlor der bril- 
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Amiel-Film „Julia und ihre Liebhaber” 


Seifenoper im New-Orleans-Sound 


Derbritische Regisseur Jon Amiel, erfolgreich mit der TV- 
Serie „The Singing Detective“ und der Kaffeemaschinen- 
Kinokomödie „Liebe, Rache, Cappuccino“, hat den 
Sprung in die USA gewagt - und hat gewonnen: Amiel 
brachte den eleganten, geistreich überdrehten Sommer- 
spaß „Julia und ihre Liebhaber“ zustande, der jetzt in die 
bundesdeutschen Kinos kommt. Der Stoff stammt von 
dem peruanischen Romancier Mario Vargas Llosa. Amiel 
hat ihn nach New Orleans ins Jahr 1951 versetzt: Blütezeit 
der täglich live produzierten Hörspielserien, der klassi- 
schen „Seifenopern“. Ein solcher Serienschreiber, von Pe- 
ter Falk als bizarrer Exzentriker porträtiert, besorgt sich 
lebensnahen Stoff im Familien- und Kollegenkreis: Er ver- 
kuppelt eine lebenslustige Mittdreißigerin mit einem 
scheuen Jüngling (Barbara Hershey und Keanu Reeves) 
und verarbeitet den Gang der Affäre Tag um Tagin seinem 
Funk-Werk. Der Film schlägt so lange wunderbar surreale 
Purzelbäume, bis Liebe und Literatur gerettet sind. 


lante junge Mann, inzwi- 
schen auch am College als 
„zynischer Opportunist“ 
verschrieen, seine Dozen- 
tenstelle. Thema seiner Ab- 
schlußvorlesung: „Literatur 
und Sittlichkeit“. 


Prämien für 
bruchfeste Kunst 


So hat man die Kunst gern: 
von mäßigem Format, prak- 
tisch flach, leichtgewichtig 
und unempfindlich. Für Be- 
werber bis 40 Jahre ist der 
„deutsche Kunstpreis der 
Volksbanken und Raiffei- 
senbanken“ ausgeschrieben, 
der heimischen „Spitzen- 
nachwuchs“ (Pressemittei- 
lung) mit 100 000 Mark Ge- 
samtsumme lockt und für 
20 Preisträger von 20000 


bis 2500 Mark „intelligent 
gestaffelt“ sei -— so Chri- 
stoph Vitali, Jury-Mitglied 
und als Leiter der Frankfur- 
ter Schirn-Kunsthalle 
Gastgeber der geplan- 
ten Prämierten-Schau. 
Er wird mit dem Ar- 
rangement keine be- 
sonderen Schwierig- 
keiten haben; denn 
„aus Gründen der 
Praktikabilität“ dürfen 
eingesandte Werke 
höchstens 3x 2 x 0,15 
Meter groß und 20 
Kilo schwer sein, au- 
Berdem sollen sie 
„hängend präsentier- 
bar“ sein und am be- 
sten wohl aus Gummi: 
„Auf die Verwendung 
bruchgefährdeter Ma- 
terialien muß verzich- 
tet werden.“ 


Schriftstellerleben 
verramscht 


Kurz nach dem Freitod der 
Münchner Autorin Gisela 
Elsner Mitte Mai betrieb das 
Neue Deutschland auch 
schon Motivforschung. Die 
Zeitung veröffentlichte Aus- 
züge aus Briefen, die Gisela 
Elsner ihrem Kollegen Karl- 
Heinz Jakobs geschrieben 
hatte. Gut fünf Wochen vor 
ihrem Suizid klagte sie verbit- 
tert, „eine Totalverram- 
schung meiner Bücher“ 
durch den Rowohlt Verlag 
habe sie „an den Rand des 
Ruins“ gebracht. Ihr Werk 
existiere nach dem „Els- 
nerräumungsschlußverkauf“ 
nicht mehr. 1964, nach ihrem 
Debüterfolg mit „Die Rie- 
senzwerge“, war die Schrift- 
stellerin zum Hätschelkind 
der damaligen Verlagsobe- 
ren Heinrich Maria Ledig- 
Rowohlt undFritzJ. Raddatz 
avanciert. Im vergangenen 
Jahr tteilte Rowohlt der einsti- 
gen Vorzeigeautorin kühl 
mit, der Verkauf ihrer Bü- 
cher — weniger als zehn 
Exemplare pro Titelim Jahr — 
liege „unter der wirtschaft- 
lich vertretbaren Grenze“. 
Rowohlt sehe sich gezwun- 
gen, „die festen Ladenpreise 
aufzuheben“. Für Rowohlt- 
Verleger Michael Naumann 
ein „normaler Vorgang“. 
Durch die Briefveröffentli- 
chungen versuche man nun, 
seinen Verlag nachträglich in 
einen „Schuldzusammen- 
hang“ mit dem Freitod der 
Autorin zu bringen. Nau- 
mann: „Das lehne ich ab.“ 


Ledig-Rowohlt, Raddatz, Elsner (1965) 


Wer Lucky Strike nachmacht oder 
verfälscht oder nachgemachte 
oder verfälschte Luckiessich 
verschafft und in Verkehr bringt, 
der kann uns mal gerne haben. 


LUCKIES 


AMERICAN BLEND 
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Lucky Strike. Sonst nichts. 
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Warum sollten sie 


IE WISSEN NICHT, 


wer er ist. Sie wissen nicht, was er 


tut. Und Sie wissen auch nicht, wo- 


her er kommt. Keine gute Vor- 


aussetzung, um Vertrauen aufzu- 


bauen. Lassen Sie uns deshalb die 


Maske lüften und Ih- 


nen Hyundai vorstellen. 


Daß wir Autos herstel- 


len, die alles haben, 


Milliarden Mark. Wichtiger als 


die blanken Zahlen ist aber un- 


sere Erfahrung. So ist Hyundai 


der größte Schiffsproduzent der 


Welt, ein führender Anbieter von 


Computern, Kommunikationssy- 


stemen und Weltraum- 


technologie. Verstehen 


Sie jetzt ein bißchen 


besser, was uns nach 


HYUNDAI SONATA 


was man von einem modernen 


Automobil erwartet, allerdings zu 


Preisen verkaufen, die jeder bezah- 


len kann, wissen Sie bereits. Doch 


hinter dem Namen Hyundai steckt 


weit mehr: Unser Konzern gehört 


zu den 25 größten der Welt mit 


einem Umsatz von mehr als 50 


25 Jahren Erfahrung im Automobil- 


bau dazu bewogen hat, auch auf 


dem anspruchsvollsten Markt der 


Welt, in Deutschland, vertreten zu 


sein? Wenn Sie uns nun ein wenig 


genauer kennenlernen möchten, 


schicken wir Ihnen gerne Informa- 


tionen über uns und unsere Autos. 


HYUNDAI 


Hyundai Motor Deutschland GmbH, Postfach 1255, 7107 Neckarsulm 5 


Alexander Demuth Fim 


Documenta-Werke von Kogler, Nauman: Litanei aus der Folterkammer 


„Brot mit den Toten teilen“ 


SPIEGEL-Redakteur Jürgen Hohmeyer über die Kasseler Documenta 


en Märtyrer von heute hat die | 
Technik im Griff, und die Natur 


liefert nur noch ein höhnisches 
Dekor dazu: ein Tapetenmuster mit Ka- 
rawanen riesiger Ameisen, deren Cho- 
reographie die Schaltstrukturen von 
Computerchips nachahmt. 

Gleich nach Eintritt in das Kasseler 
Museum Friderieianum, den Hauptbau 
auch der neunten, zum Wochenende er- 
öffneten Documenta, sieht sich der Be- 
trachter von dem Kribbel-Motiv umfan- 
gen. Es kleidet einen großen Schauraum 
aus und überzieht zudem ein dort hin- 
eingestelltes Gehäuse, das sich rasch als 
moderne Folterkammer erweist. 

Auf Monitoren und Wandprojektio- 
nen rotiert da, mal aufrecht, mal ver- 
kehrt herum, neunfach immer der glei- 
che Kahlkopf und stößt in zornig-leiden- 
dem Singsang eine Litanei aus, von der 
noch die benachbarten Säle widerhal- 
len. Der Text rutscht ständig vom Wi- 
dersprüchlichen ins Absurde, vom 
Schrei nach Hilfe und zugleich nach 
Verletzung in die Anrufung von Wissen- 
schaften. „Help me, hurt me, sociolo- 
gy“, reimt die schneidende Stimme, 
„Feed me, eat me, anthropology“. 

Die befremdliche Video-Installation, 
zu der die Ameisentapete, eine Erfin- 
dung des Österreichers Peter Kogler, 
die sarkastische Folie liefert, stammt 
von dem Amerikaner Bruce Nauman 
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und ist ein zentrales Documenta-Be- 


| weisstück dafür, wie zeitgenössische, 


mit aktuellen Techniken arbeitende 


| Kunst einen Nerv treffen kann - oder 


vielleicht auch töten. 
Das heißt keineswegs, hier würde 


| wieder einmal, wie vor 15 Jahren ge- 


habt, eine „Mediendocumenta“ einge- 
sungen. 1992, unter der Leitung des bel- 
gischen Museumsmannes Jan Hoet, soll- 
te kein Thema, aber auch keine Machart 
Vorrang haben. Ja, statt sich etwa gene- 
rell mit elektronischen Errungenschaf- 
ten zu profilieren, greift diese Weltaus- 
stellung moderner Kunst betont auf de- 


ren historischen Fundus zurück. 


Die Inszenierungsidee nutzt mit Ge- 
schick die vorgefundene Museumsarchi- 
tektur: Der frühklassizistische Bau des 
Fridericianums stößt mit einer Ecke 
schräg an einen älteren Torturm, zu 
dem ein fast versteckter innerer Zugang 
führt. Documenta-Besucher, die jetzt 
diesen Schleichweg finden, gelangen so 
in ein Allerheiligstes mit kapellenarti- 
gen Kabinetten. Unberührbar hinter 
Glaswänden bieten sich ihnen Leitbilder 
für die konventionensprengende Kraft 
von Kunst dar. 

Zunächst ein Gemälde-Triptychon 
mit einer paradiesischen Südsee-Vision 
Paul Gauguins als linkem und James 
Ensors flippigem „Selbstbildnis im Blu- 
menhut“ als rechtem Seitenflügel. Das 


| 
| 
| 
| 


Zentrum bildet der ermordete Revolu- 


| tionsheld Marat, gemalt von Jacques 


Louis David. Als verweltlichter Schmer- 
zensmann wirkt er wie ein Schutzpatron 
für Naumans kreiselnden Kahlkopf. 


Steigt man im Turm treppauf, so er- 
reicht man die in Form von Museumsbil- 
dern und DDR-Lebensmitteln gehorte- 
ten „Wirtschaftswerte“ des Joseph 
Beuys sowie die grotesk ihr rahmendes 
Gehäuse durchstoßende Bronze-,„Nase“ 
Alberto Giacomettis. Ganz oben end- 
lich, in einem völlig weißen Raum, war- 
tet einzig ein auf den Boden gelegter 
mattschimmernder Marmorlaib, ein 
Werk des (noch lebenden) Amerikaners 
James Lee Byars — Sarkophag oder ver- 
klärte Mumie der Kunst? Zu betörend 
schön, um wahrhaftig zu sein? 

„Kunst ist ja Lüge“, sagt - in einem 
vom Documenta-Katalog* abgedruck- 
ten Gespräch mit Hoet — der Dramati- 
ker Heiner Müller. Das trifft am Ende 
des 20. Jahrhunderts nicht anders zu als 
früher. Die Welt der erfundenen Ge- 
genbilder, lustvoll oder schrecklich, 
bleibt allemal auf ein gutwilliges Publi- 
kum angewiesen, das auch verstiegene 
Fiktionen und Visionen annimmt. Alles 
ist erlogen. Doch alles wird wahr, so- 
bald es der Betrachter glaubt. 


* 3 Bände; zusammen 892 Seiten; 98 (Buchhan- 
delsausgabe 158) Mark. 


Als riesiges Lügengewebe also über- 
zieht die Documenta bis zum 20. Sep- 
tember die Kasseler Innenstadt. Vom 
Fridericianum bis zur Neuen Galerie, 
von der eigens erbauten Documenta- 
Halle bis zu waggonartigen Pavillons im 
Park, in Räumen des Naturkundemu- 
seums und der Orangerie werden - ein 
Rekord - zusammen fast 10 000 Qua- 
dratmeter Ausstellungsfläche bespielt. 
Und unter freiem Himmel ist auch noch 
genügend los (SPIEGEL 21/1992). 

Daß der strapaziöse Rundgang loh- 
nen würde, war zu erwarten. Bei soviel 
Kunst müssen auch, mindestens hinter 
jeder dritten Ecke, Begegnungen der er- 
greifenden oder witzigen Art zu erleben 
sein. Hoets Prinzip, alte wie junge 
Künstler speziell für ihren Documenta- 
Platz arbeiten zu lassen, beschränkt De- 
ja-vu-Gefühle auf ein Minimum. Na- 
men, die noch kaum jemand kennt, 
empfehlen sich. Doch einen Überblick 
zu bekommen, das fällt schwer. 

„Entdeckungen statt Erklärungen“ 
lautet die löbliche Devise des Documen- 
ta-Machers. Der Kunst jeweils ein theo- 
retisches Rückgrat, „Konzept“ genannt, 


Raum von Byars 


einziehen zu wollen, tut ihr noch jedes- 
mal Gewalt an. Die Szene ist bunt, die 
Ausstellung muß das spiegeln. 

Das Naturkundemuseum allerdings 
hebt sich als eine Art Oase ab, mit stren- 
gen Objekten und stillen Tafelbildern 
um einen von den Schweizern Silvie und 
Che£rif Defraoui geometrisch Konstruier- 
ten „Brunnen der Sehnsucht“. 

Der nächste Brunnen steht -— und 
sprudelt - im Fridericianum. Die Italie- 
nerin Marisa Merz hat ihn, handwasch- 
beckengroß, als symbolischen Lebens- 
quell aus Wachs geformt und in einem 
Segment jenes einstigen Treppenhauses 
auf den Boden gestellt, in dem vor 15 
Jahren Beuys Honig pumpte. 

Und als wäre die Erinnerung daran 
auch ein Stockwerk höher noch in der 
Luft, verbreitet sich dort süßer Wachs- 
duft - so stark, daß bei offenem Fenster 
die Bienen hereinschwärmen. Hidetoshi 
Nagasawa, der aus der Mandschurei 
stammt und vor 25 Jahren auf dem Fahr- 
rad nach Italien kam, beschwört ei- 
nen interkulturellen „Aonen“-Wechsel 
durch zwei gemauerte Wände, die mit 
dem Bienenprodukt überzogen sind und 


= = 35 = ZN 
Brunnen von Marisa Merz 


Documenta-Werke: Mit süßem Wachsduft Bienen ins Museum gelockt 


Künstler Nagasawa, Installation „Aon” 


obendrein massive Wachsscheiben zwi- 
schen gekreuzten Bandeisen präsentie- 
ren wie auf ausgestreckten Händen. 

Noch mehr Meditation, Magie und 
Alchimie: „Kunst garantiert gesunden 
Verstand“, hat die 80jährige Louise 
Bourgeois zuversichtlich über ihr wie 
ein Riesenfaß gezimmertes Kabinett ge- 
schrieben. In dessen Dämmerlicht ver- 
sprechen Glasgefäße über einer leeren 
Bettstatt „Kostbare Flüssigkeiten“. 

Geheimnisvolle Anspielungen aus 
Form und Werkstoff - keine ganz neue, 
aber diesmal besonders intensive Docu- 
menta-Erfahrung. Ihr vergleichbar ist 
die mit großen Video-Installationen: 
dem nervenden Lamento Naumans, der 
irreal anmutenden, mit starkem Rau- 
schen unterlegten Aufnahme eines 
Sprungs in Wasser, die Bill Viola ver- 
langsamt, weitgehend auflöst und auf 
den Kopf stellt, so daß eine suggestive 
Himmelfahrt entsteht, oder dem langen 
dunklen Korridor, den Gary Hill für 
Kassel eingerichtet hat. 

Von den schwarzen Wänden herab 
scheinen da 15 schemenhafte Lichtge- 
stalten, Frauen, Männer und Kinder, 
auf den Betrachter zuzu- 
schreiten. Sie breiten die 
Arme aus und lassen sie 
wie resignierend wieder 
sinken, sie halten inne, 
kehren schließlich um und, 
kleiner werdend, in die 
Wand zurück: eine ergrei- 
fende Pantomime um An- 
näherung und Entfernung. 


Es fehlt auch nicht das 
Grelle, Plakative, Sarkasti- 
sche. Charles Ray aus den 
USA hat sich selber acht- 
mal als plastische Aktfigur 
abgeformt und kann so 
eine — etwas steife — Orgie 
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Documenta-Künstler, Werke: Goldgrund im Bedürfnis-Tempel 


ohne fremde Beteiligung arrangieren. 
Der Kanadier Attila Richard Lukacs be- 
treibt auf der Auewiese eine Art Nobel- 
Pissoir, auf dessen bemalten Innenwän- 
den athletische Jünglinge vor Gold- 
grund als die Vier Jahreszeiten posie- 
ren; vergoldete Währungsembleme am 
Eingang des Bedürfnis-Tempels be- 
haupten eine Parallele zwischen Prosti- 
tution und Kunstbetrieb. Der Belgier 
Guillaume Bijl verpflanzt gleich die He- 
roen der Documenta selber ins Panopti- 
kum: 

Da stehen und sitzen sie nun in einer 
zum „Wachsfigurenmuseum“ umdekla- 
rierten Kaufhausvitrine am Friedrichs- 
platz: Gründervater Arnold Bode mit 
Frau, Überkünstler Joseph Beuys mit 
Fettecke und Jan Hoet persönlich mit 
Schwan, dem rätselhaften Wappentier 
der Ausstellung, die der Macher so ge- 
läufig „meine Documenta“ nennt. 

Bijl, ein geübter Vexierspieler mit 
Schein und Wirklichkeit, erbost sich 
über Leute, die das Museum für ein 
Kaufhaus halten. Sein Schaufenster 
meint er als „tragikomische* Warnung 
vor solchem Mißverständnis. 

Zu spät? In ihrer Überfülle bekommt 
die Documenta unvermeidlich einen 
Zug von Schlußverkauf. Sie zwingt den 
Besucher geradezu, nach Schnäppchen 
auszuspähen. Wie Lockangebote sind 
die Pseudomöbel des Amerikaners Ri- 
chard Artschwager auf viele Schau-Plät- 
ze verteilt. Immer wieder stößt man auf 
den Running Gag, den der Belgier Jan 
Fabre zur Ausstellung beiträgt: ein aus 
der Wand ragendes kugelschreiberblau- 
es Glas, von einer Hand umklammert. 

Und in einem der Ausstellungspavil- 
lons steht man zwischen Gemälden des 
Inders Bhupen Khakhar plötzlich vor ei- 
nem Stand, an dem Zigaretten zu kau- 
fen sind, darunter die mit einem Hoet- 
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Merkspruch versehenen 
des Documenta-Sponsors 
„West“. Der Künstler im- 
merhin warnt in Bild und 
Schriftzug: „Rauch kommt in die Au- 
gen.“ 

So Faszinierendes die Documenta an 
vielen Stellen bietet - die forcierte Aus- 
weitung hat ihr nicht gutgetan. Überra- 
schende Dialogsituationen von Kunst- 
werken hat Hoet in Gent mit Bravour er- 
probt; auf 10 000 Quadratmetern wird 
die Methode überfordert, Intuition droht 
in Chaos umzuschlagen. 

Fotos und abstrakte Malerei, eine Ala- 
basterwand und ein Holzbär im Käfig, so 
kraus geht esin den Pavillons zu. Und die 
Documenta-Halle wirkt vollgeräumt wie 
bei einem Umzug. Hoets Geschäftigkeit, 
zu alledem auch noch ein Rahmenpro- 
gramm mit Jazz und Sport zu organisie- 
ren, läßt manche Documenta-Teilneh- 
mer fragen, ob ihre Arbeit eigentlich 
ganz ernst genommen werde. 

Fast wirkt es wegweisend, daß der 
New Yorker Konzeptkünstler Joseph 
Kosuth gegen die Bilderflut angeht. In 
der Neuen Galerie, wo Documenta-Teil- 
nehmer die ständige Sammlung des 19. 
und 20. Jahrhunderts in ihre Arbeit ein- 
beziehen durften, hat er ein karges, be- 
sonders schönes „Passagen-Werk“ ein- 
gerichtet. 

In zwei Korridoren sind alle Gemälde 
und Skulpturen zugehängt, so daß allen- 
falls die Beschriftungen sichtbar bleiben. 
Beschriftet sind aber auch die Wände 
und die verhüllenden Tücher, nämlich 
mit aphoristischen Zitaten wie „Die 
Kunst ist unsere Fähigkeit, das Brot mit 
den Toten zu teilen“ (W. H. Auden) 
oder auch - Schweizerisches Sprichwort 
— „Ein guter Zuschauer schafft mit“. 

Der ist in Kassel mehrfach gefordert. 


Lukacs 


| Ihm wird die Phantasieleistung abver- 


langt, die wunderbaren Lügen der 
Kunst zu glauben; sportliches Durch- 
haltevermögen außerdem; und schließ- 
lich die Erinnerung, daß die Kunst und 
ihre Freiheit nie außer Gefahr sind. 

Bei der ersten Documenta 1955, dar- 
an erinnert Hoet, seien im zerbombten 
Fridericianum die schwarzen Brand- 
spuren des Kriegs nur notdürftig über- 
tüncht gewesen. Der Documenta lok- 
ker assoziiert, sitzt jetzt in einem Pavil- 
lon am gleichen Platz schräg gegenüber 
der Stuttgarter Galerist Hans-Jürgen 
Müller, um mit Kunst für ein ökolo- 
gisch-utopisches Projekt namens „At- 
lantis“ zu werben. Er sitzt zwischen 
verkohlten Wänden, weil Unbekannte 
ihm nachts die Bude angezündet ha- 
ben. 


seen | USCEN Bmmzes 


Dümpelnder 
Dampfer 


Bonn klotzt mit Kultur: Die 
Bundeskunsthalle und das neue 
Kunstmuseum öffnen ihre Tore. 
Doch was wird, wenn die Noch- 
Hauptstadt in der Provinz versinkt? 


uch Ehrengästen könne zugemu- 
A: werden, „einige Schritte zu 

Fuß“ zu gehen - von der Limou- 
sinen-Vorfahrt, möglichst „repräsenta- 
tiv“ angelegt, bis zum Eingang, der 
„ausgeprägt und leicht zu finden“ sein 
sollte. 


Solch feinsinnige Überlegungen stell- 
ten Bonner Baubürokraten im August 
1986 an. Sie sollten austüfteln, was al- 
les nötig, wichtig und erstrebenswert 
für eine Bundeskunsthalle sei. 

Am Mittwoch dieser Woche wird die 
Halle nun eröffnet, zusammen mit dem 
benachbarten Neubau des Bonner 
Kunstmuseums. Doch während der 
Nutzen des städtischen Hauses unstrit- 
tig ist, hat die Bundeskunsthalle ihre 
Zukunft schon fast hinter sich. Sie soll- 
te die Hauptstadt Bonn zieren — doch 
dann fiel die Mauer, und jetzt ziert der 
pompöse Bau nur eine designierte Pro- 
vinzstadt. Ein tragischer Fall. 

Hallen-Geschäftsführer Wenzel Ja- 
cob, 39, versucht denn auch mit aller 
Kraft, die „leidige Hauptstadtfrage“ zu 
umschiffen. Wenn nur das Programm 
stimme, hofft Jacob, werde es bald 
„unerheblich, wo das Ding steht“. 

Doch so unerheblich wird das nie 
sein. Bonn liegt mitten in Deutschlands 
üppigster Kunstlandschaft: Köln und 
Düsseldorf, Aachen, Mönchenglad- 
bach, Wuppertal und Duisburg bieten 
zusammen schon mehr als ein Dutzend 
lebendiger Ausstellungsquartiere - 
Konkurrenz zuhauf. 

Ob der 127 Millionen Mark teure 
Neuling in dieser Bundesliga der Kunst 
mitspielen kann, steht sehr in Frage. 
Zur Eröffnung trumpft die Halle - Pro- 
grammetat: fast 20 Millionen Mark - 
mit einem protzigen Fünfer-Pack auf: 
Gleichzeitig eröffnen eine Retrospekti- 
ve der Bildhauerin Niki de Saint-Phal- 
le, eine Oko-Show, eine Überblicks- 
schau der Fotografie im 20. Jahrhun- 
dert und eine Werkausstellung des 


Bundeskunsthalle in Bonn: Zur falschen Zeit am falschen Ort 


Hallen-Architekten Gustav Peichl aus 
Wien. 

Der Renner jedoch soll „Territorium 
Artis“ werden, ein Gipfeltreffen der 
Moderne, inszeniert vom Schweden 
Pontus Hulten, 67, dem Gründungsin- 
tendanten der Kunsthalle. Hulten ist der 
bewährte Mann der ersten Stunden: Bei 
fünf bedeutenden Ausstellungshäusern 
hat er Geburtshilfe geleistet, darunter 
dem Nationalmuseum für Moderne 
Kunst im Pariser Centre Pompidou. 

Für die Bonner Schau hat Hulten - 
sein guter Ruf macht's möglich — rund 
150 Werke von Kandinsky, Malewitsch, 
Duchamp, Picasso, Warhol, Beuys und 
anderen zusammengeliehen, die Wen- 
depunkte der Kunstgeschichte markie- 


| ren, „points of no return“, wie er sagt. 


Mit Siebenmeilenstiefeln jagt die 
Schau durch die Jahrzehnte: ein „Grea- 
test Hits“-Potpourri — Traum eines Aus- 
stellungsmachers, Alptraum jedes Besu- 
chers. 

Das hingeklotzte Multi-Programm, 
das alle glücklich machen soll, verrät 
den krampfhaften Zwang zum Erfolg. 
„Ein riesiger Gemischtwarenladen“ - 
mit dieser Definition ist Geschäftsführer 
Jacob ganz zufrieden. Selbst wer null 
Bock auf Kultur hat, kann noch mit Ba- 
by, Thermosflasche und Sonnenöl zum 
Picknick auf den Dachgarten kraxeln: 
bloß keine Zielgruppe auslassen. 

Was wird, wenn — wie absehbar - der 
Staat weniger zahlt, weiß keiner. Eine 
Bundeskunsthalle, gesponsert von Marl- 
boro? Noch steht nicht einmal der Pro- 
grammetat fürs kommende Jahr fest. 

Die Eröffnung fällt in die große Krise 
der Kunsthäuser. Die „Museumsplanta- 


gen“ (FAZ), in den vergangenen fetten 
Jahren angelegt, sind kaum noch zu be- 
zahlen: Während den Städten das Geld 


für die Kultur ausgeht, steigen die Ko- 


sten für Ausstellungen, Personal und 
Unterhalt. Frankfurt hat darum jüngst 
ein geplantes Museum vom Menüzettel 
gestrichen. 

Der Bonner Kunstklotz, jetzt zur fal- 
schen Zeit am falschen Ort entstanden, 
war schon seit den fünfziger Jahren im 
Gespräch. Erst Ende der Siebziger aller- 
dings beschlossen Bundespolitiker, die 
Hauptstadt mit Kultur zu schmücken. 
Dann bockten die Länder, weil sie um 
ihre Kulturhoheit bangten. Schließlich 
erreichten sie, daß die Halle Kunst zwar 
zeigen, aber nicht besitzen darf. 

Bundeskanzler Kohl, ganz stolzer 


| Schirmherr, senkte im Oktober 1989 


den Grundstein in die Erde. Wenig spä- 
ter zerbrach die DDR. Doch unbeirrt 
wurden weiter Millionen Mark in den 


| Rheinsand gesetzt. Als das Hauptstadt- 
| Votum für Berlin kam, hatte der Klotz 


solche Ausmaße angenommen, daß man 
ihn nicht als Bauruine stehenlassen 
mochte - auch, weil Bundesbürokraten 
hofften, das kulturelle Super-Bonbon 
werde den Rheinländern den Abgang 
der großen Politik versüßen. 

Jetzt liegt der Kunstkoloß wie ein ge- 
strandeter Dampfer an der öden, viel- 
spurigen „Diplomatenrennbahn“ im Re- 
gierungsviertel. Ihm zur Seite, ebenso 
groß und fast ebenso teuer, dümpelt das 
neue Bonner Kunstmuseum. 

„Den Standort“, gibt Museumschefin 
Katharina Schmidt, 53, zu, „hätte ich 
mir anders gewünscht.“ Aber sonst ist 
sie glücklich über ihr neues Haus, ge- 
baut vom Berliner Ar- 
chitekten Axel Schul- 
tes. Die schöne Samm- 
lung des bisher in ei- 
nem kleinen Altbau 
untergebrachten Mu- 
seums lebt in lichten, 
ruhigen Sälen und Ka- 
binetten auf: August 
Macke und die rheini- 
schen Expressionisten 
schmücken das Erdge- 
schoß, Zeitgenossen 
wie Polke, Base- 
litz, Richter, Beuys, 
Graubner, Rückriem 
und Kiefer den ersten 
Stock. 

Daß auch ihr Mu- 


seum es „vielleicht 
bald schwer haben 
wird“, braucht Katha- 
rina Schmidt nicht 


mehr zu kümmern. Sie 
verläßt die abgewickel- 
te Hauptstadt: Im 
Herbst übernimmt sie 
das angesehene Base- 
ler Kunstmuseum. 
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GESELLSCHAFT 


zu SOLFICT men 


Symbolische 
Eltern 


Skeleit-Ausstellungen, Echsen- 
Spielzeug und ein Steven- 
Spielberg-Film: Dinos werden 
immer beliebter — weil 

sie so menschlich sind. 


der Knirps seinen Vater, der sich | 


D:= an den Dinosaurier“, mahnt 


gerade auf einen Trip in die Tür- 
kei vorbereitet. Als Gedächtnisstütze 
steckt der Junior ihm ein Foto des be- 
gehrten Kuscheltiers ins Portemonnaie — 
im Austausch gegen die Kreditkarte. 


In Istanbul hilft dem zahlungsunfähi- 
gen Daddy natürlich eine freundliche 


NW 


— 


Service-Dame von der Plastikgeldfirma 
aus der Klemme. Doch der Werbespot, 
zu sehen dieser Tage im Fernsehen, 
führt nicht nur einen neckischen Kinder- 
streich und die beflissene Hilfsbereit- 
schaft von American Express vor, son- 
dern macht nebenbei auf ein anderes 
Phänomen aufmerksam: die Rückkehr 
der Urwelt-Echsen. 

Saurier beflügeln den kindlichen 
Spiel- und Schmusetrieb ebenso wie die 
Phantasie von Erwachsenen, sie nähren 
den Wissensdurst von Tierfreunden und 
nicht zuletzt den Umsatz ganzer Indu- 
striezweige. Was der menschlichen Ras- 
se noch bevorsteht, haben die Dinos be- 
reits seit 65 Millionen Jahren hinter sich 
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Spielzeug-Saurier, Fans: „Säkularisierung einer Urangst”? 


| zurück. 


- sie sind ausgestorben. Macht sie das so 
interessant? 

Die Weltwoche glaubt, daß „Unter- 
gangsfaszination“ und die Ahnung, 
Menschen könnten die „Saurier des Ho- 
lozäns“ sein, den Run auf die Riesen- 
Fossilien bewirkten. Und Engländer, 


die bis zu drei Stunden in Warteschlan- 


gen verbringen, um die kürzlich eröffne- 
te Saurierausstellung in der Ronson-Ga- 
lerie des Naturhistorischen Museums 
London sehen zu können, haben das 


| Schlagwort für die neue Lust auf Echsen 


geprägt: „Dinomania“. 

Am stärksten tobt sich der Trend 
beim schulpflichtigen Nachwuchs aus. 
Tyrannosaurier zum Aufblasen und 
Plüsch-Dinos zum Kuscheln, strapazier- 
fähige Plastik-Urviecher mit womöglich 
höherer Lebenserwartung als ihre Vor- 
bilder und farbige Bildbände über die 
Monster dokumentieren die kaum still- 
bare Neugier junger Fans. 


# 


Die Welt grübelt über die „Saurier- 
welle in den Kinderzimmern“, ob da et- 
wa die „Säkularisierung einer Urangst“ 
im Spiel sei. Immerhin wisse heute 
schon ein Sechsjähriger „mehr über die- 
se Urzeitwesen des Mesozoikums, als 
wir frühestens in der Mittelstufe des 
Gymnasiums erfahren haben“. 

Andrea Reidt, Sprecherin des Ra- 
vensburger Otto Maier Verlages, führt 
den Boom in Kinderkreisen auf das 
„Faible für Märchen- und Fabelwesen“ 
Ein „Dinosaurier-Memory“, 
das der Spielwarenhersteller vor drei 
Monaten auf den Markt brachte, ver- 
kaufe sich „extrem gut“. Auch bei der 
Fürther Firma Simba Toys, die Minisau- 


Ka 


rier produziert, wird ein „irres Interesse 


| an den schrecklichen Echsen“ beobach- 


tet. Ein Manager der niederländischen 
Keksfabrik General Biscuits („De Beu- 
kelaer“) konstatiert erfreut „die sehr ho- 
he Marktakzeptanz“ von Dino-Gebäck. 

Im Hessischen Landesmuseum in 
Darmstadt, wo bis Ende 1991 sechs Dino- 
Skelette aus China zu bestaunen waren, 
sah Organisator Friedemann Schrenk 
manche Kids „sieben- bis achtmal mit EI- 
tern, Großeltern, Onkel und Tante im 
Schlepptau kommen“. Knapp 300 000 
Neugierige besichtigten die Knochenge- 
rüste. 

„Mindestens 200000 Besucher“ er- 
warten die Veranstalter einer spektaku- 
lären Echsen-Ausstellung im Museum 
Wiesbaden, für die der Bühnenbildner 
Wolfgang Stärke eine postmoderne Ku- 
lisse schuf und die mit einer Filmreihe er- 
gänzt wird (bis 13. September). In Bonn, 
wo die beweglichen, aus Polyurethan und 
nylonverstärktem Sili- 
kongummi gebauten 
Modelle zuerst gezeigt 
wurden, kamen 
430 000 Schaulustige, 
zu einer konkurrieren- 
den Dino-Show in Ber- 
lin drängten 420 000 
Besucher. 

Die Nachbildungen 
stammen von der japa- 
nischen Firma Kokoro 
und dem amerikani- 
schen Hersteller Dina- 
mation. Weltweit ha- 
ben schon mehr als 50 
Millionen Menschen 
Bekanntschaft ge- 
macht mit den Plastik- 
Viechern, die auch 
schaurig-mesozoische 
Geräusche ausstoßen 
können. 

Experten wie der 
Paläontologe Eber- 
hard Frey vom Staatli- 
chen Museum für Na- 
turkunde in Karlsruhe 
äußern Abfälliges über 
die Qualität der Gum- 
mitiere: Beim Drehen des Kopfes „wür- 
de sich ein solcher Tyrannosaurus rex mit 
seiner eigenen Halsrippe erstechen“. 

„Dino-Frey“, wie der Wissenschaftler 
in Kollegenkreisen heißt, nennt die Wies- 
badener Ausstellung „effekthasche- 
risch“. Für die Hautfarben der Tiere (mal 
grünlich, mal rötlich) gebe es nicht die ge- 
ringsten Anhaltspunkte, ebenso seien die 
Brüllaute „sehr spekulativ“. 

Solche Einwände verhindern nicht, 
daß auch immer mehr Erwachsene der 
Dinomanie verfallen. Das belegen nicht 
zuletzt die Umsätze im Buchhandel: 
Vom Science-fietion-Roman „Dino 
Park“ des US-Autors Michael Crichton 
(Verlag Droemer Knaur; 39,30 Mark), in 


N 


dem ein Gentechniker aus Echsen-Erb- 
gut 30 Tonnen schwere Getüme züchtet, 


Exemplare verkauft; das sei, glaubt 
per, „Rekord für ein Science-fiction- 
Hardcover“. 

„Kinder mochten Dinosaurier, weil 


diese gigantischen Wesen die unkontrol- 
lierbare Macht einer allgegenwärtigen 


Bestseller 


BELLETRISTIK 


Autorität repräsentierten“, läßt Crich- 


| ton seinen Forscher sprechen. Die Mon- 
wurden in der Bundesrepublik 75 000 


sterechsen „waren symbolische Eltern — 


| faszinierend und furchterregend“. 
Droemer-Geschäftsführer Peter Scha- 


Doch allein der Hinweis auf infantilen 
Autoritätsbedarf kann kaum erklären, 


| warum das Wissenschaftsmagazin P.M. 
| dem „Nanotyrannus“ jüngst eine Titel- 
| geschichte widmete, warum das ZDF 


für einen Vierteiler über die geheimnis- 


SACHBÜCHER 


1 Gordon: Der Schamane 
Droemer; 44 Mark 


2 Pilcher: Die (2) 
Muschelsucher 
Wunderlich; 42 Mark 


Pilcher: September (3) 
Wunderlich; 42 Mark 


Heidenreich: Kolonien (4) 
der Liebe 
Rowohlt; 28 Mark 


Graß: Unkenrufe (5) 
Steidl; 38 Mark 


Ripley: Scarlett (6) 
Hoffmann und Campe; 48 Mark 


King: tot 
Heyne; 26,80 Mark 


(10) 


Süskind: Die Geschichte (7) 
von Herrn Sommer 
Diogenes; 26,80 Mark 


Süskind: Das Parfum (6) 
Diogenes; 34 Mark 


Fallaci: Inschallah (8) 
Kiepenheuer & Witsch; 
49,80 Mark 


11 Groult: Salz 
auf unserer Haut 
Droemer; 36 Mark 


AN 


1 Wood: Traumzeit 
W. Krüger; 46 Mark 


(12) 


13 Piringci: Der Rumpf (14) 


Goldmann; 34 Mark 


14 Ludium: Das Omaha- (15) 
Komplott 
Hoffmann und Campe; 44 Mark 


15 Ustinov: Der Alte Mann 
und Mr. Smith 
Econ; 39,80 Mark 


(13) 


1 Baigent/Leigh: () 
Verschlußsache Jesus 
Droemer; 39,80 Mark 
Carnegie: Sorge dich (2) 
nicht, lebe! 

Scherz; 42 Mark 

de Bruyn: Zwischenbilanz (3) 
S. Fischer; 39,80 Mark 

Kelder: Die Fünf (4) 
„Tibeter“ 

Integral; 19 Mark 

Drewermann: Worum (6) 
es eigentlich geht 

Kösel; 34 Mark 


Krone-Schmalz: ...an (5) 
Rußland muß man 

einfach glauben 

Econ; 39,80 Mark 

Tannen: Du kannst (7 
mich einfach nicht 

verstehen 

Kabel; 29,80 Mark 


Gallmann: Ich träumte (8) 
von Afrika 
Droemer; 42 Mark 


Richter: Umgang (10) 
mit Angst 
Hoffmann und Campe; 38 Mark 
10 Postman: Das [GB 
Technopol 
S. Fischer; 28 Mark 
1 von Krockow: Fahrten 
durch die Mark 
Brandenburg 
DVA; 38 Mark 


1 Corazza u.a.: Kursbuch (9) 
Gesundheit 
Kiepenheuer & Witsch; 68 Mark 


1 Hackethal: Der Meineid 
des Hippokrates 
Lübbe; 42 Mark 

14 Janosch: Mutter sag, wer 
macht die Kinder? 
Mosaik; 19,80 Mark. 

1 Reich-Ranicki: Der 
doppelte Boden 
Ammann; 36 Mark 


(13) 


(12) 


Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom Fachmagazin Buchreport 


IRUE 
CRIME 


Der wahre Kriminalfall 


Bücher, die bewegen und aufwühlen 


Unglaublich, aber wahr, 
spektakulär, aufklärerisch, aber nicht 
belehrend-vor allem: ungeheuer spannend. 
Das sind die Markenzeichen der 
True-Crime-Bücher. Thriller, die das 
Leben schrieb: Zeile für Zeile, 

Wort für Wort. 


Ann Rule, früher 
selbst Polizistin, 
heute Amerikas beste 
True-Crime-Autorin, 
zieht uns in einen ab- 
gründigen Fall hinein: 
Ein Familienvater 
verlangt von 

seiner Tochter: Töte 
meine Frau! 


Nr. 13390 / DM 12,80 


Eine Frau verliert 

erst ihren Mann — und 
dann den Glauben an 
ihren Sohn, der von 
seltsamen Horror- 
spielen beeinflußt 
wird. Eine Familien- 
tragödie, wie sie 
packender nicht 
vorstellbar ist. 


Nr. 13386 /DM 12,80 


Mit seiner Verurteilung 
im Februar 1992 ging 
einer der schaurigsten 
Prozesse zu Ende: 
Jeffrey Dahmer hatte 
die Ermordung von 

17 Männern ge- 
standen. Wer ist 
dieser Mann, der auf 
seine Opfer nett und 
harmlos wirkte? 


Nr. 13415/ DM 8,80 


Werden manche 
Menschen als Mörder 
geboren? Darüber K 
werden Sie lange 
nachdenken, wenn Sie 
gelesen haben, wie 
ein Teenager-Pärchen 
die brutale »Hin- 
richtung« der eigenen 
Eltern plant und 
durchführt. 


Nr. 13363 / DM 9,80 


|BASTEI| 


Taschenbücher 


DER SPIEGEL 25/1992 225 


GESELLSCHAFT 


umwitterten Urviecher, den der US- 
Starjournalist Walter Cronkite mode- 
riert, die Prime Time reserviert (vom 
21. Juni an jeweils sonntags um 19.30 
Uhr) oder warum ein erfolgsverwöhnter 
Regisseur wie Steven Spielberg von Au- 
gust an den Crichton-Roman verfilmt. 

Paläontologe Frey sieht, ebenso wie 
sein englischer Kollege David Norman, 
der die ZDF-Serie wissenschaftlich be- 
gleitete, einen Imagewandel aufgrund 
der intensiven Saurierforschung in den 
letzten Jahren. Die trägen, dummen, 
schwerfälligen Reptilien wurden im öf- 
fentlichen Bewußtsein nach und nach zu 
flinken, halbwegs intelligenten Wesen — 
das Bild von den Urweltmonstern geriet 
immer menschennäher. 

Daher eignete sich auch das tragi- 
sche, mythenumrankte Schicksal der 
Riesenechsen zur emotionalen Anteil- 
nahme und zur Identifikation. Sind wir 
nicht alle - irgendwo, irgendwie — Sau- 
rier? 


Gegendarstellung 


In Heft Nr. 16 vom 13. April 1992 der 
Zeitschrift DER SPIEGEL wurde auf 
Seite 270 unter der Überschrift „Jaulen- 
de Gitarren“ u.a. behauptet: 
„Jaulende Gitarren begleiten Gunter 
Gabriel, wenn er im Rundfunk sein 
Loblied auf die deutsche Wirtschaft an- 
stimmt: ‚Made in Germany ist Deutsch- 
lands Kraft, darauf sind wir alle stolz‘, 
tönt der Schlagersänger zur Country- 
Melodie. ‚Wir alle haben das geschafft, 
das Wachstum ist aus unserem Holz‘, 
holpert der Text weiter... ‚Säg nicht 
am Ast‘ - ‚Ast, Ast‘ echot der Damen- 
chor -, ‚auf dem wir sitzen‘, lautet die 
Botschaft im Refrain. Gunter Gabriel, 
früher mit ‚Hey, Boss, ich brauch’ mehr 
Geld‘ als Gewerkschaftssympathisant 
ausgewiesen, hat die Fronten gewech- 
selt: Im Namen seiner Auftraggeber ruft 
er die Arbeitnehmer zur Bescheidenheit 
auf,“ 
Des weiteren hieß es in der Bildunter- 
schrift: „Arbeitgeber-Werber Gabriel: 
‚Säg nicht am Ast, Ast, Ast‘.“ 
Hierzu nehme ich wie folgt Stellung: 
1. Die Behauptung, ich habe das oben 
auszugsweise zitierte Loblied auf die 
deutsche Wirtschaft gesungen, ist falsch. 
Richtig ist, daß es sich bei dem Interpre- 
ten jenes Liedes um einen anderen Sän- 
ger handelte. 
2. Die Behauptung, ich habe die Fron- 
ten gewechselt, sei nun Arbeitgeber- 
Werber und rufe die Arbeitnehmer zur 
Bescheidenheit auf, ist falsch. Richtig 
ist, daß ich noch nie für Arbeitgeber ge- 
worben oder die Arbeitnehmer zur Be- 
scheidenheit aufgerufen habe. 
München, den 7. Mai 1992 

Gunter Gabriel 


Gabriel hat recht. Red. 
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== Königshäuser mumumee 


Pikantes 
Süppchen 


Prince Charles beständig auf dem 
Seitensprung, Diana darob 

ganz herzenstrübe — die englische 
Presse liefert ihr Sommertheater. 


ood Heavens, war das eine Woche 
e für Charles und Diana, aber auch 
für die Queen Mother, der am 
vergangenen Montag die zwei letzten 
Stockzähne gezogen wurden. An diesen 
beiden nämlich hing bis dahin der unte- 
re Teil ihres künstlichen Lächelns. 
Während die alte Dame prothetisch 
neu versorgt wurde, mußte sie, zusam- 
men mit dem Rest der Welt, den Zei- 
tungen entnehmen, daß 
> Charles in Fragen der Sexualmoral 
ungefähr so integer ist wie Fritz the 
Cat - Geliebtenschöße reihenweise 
und als Erzgeneralkokotte die Ge- 
mahlin eines Brigadiers; 
D Diana darob herzenstrübe geworden 
ist und immer wieder versucht, sich 


Prince Charles, Ehefrau*: ‚Why? Why? Why?” 


Königinmutter Elizabeth 
„Scheidung nur über meine Leiche” 


selbst zu entleiben — vorzugsweise 
durch Öffnung der Pulsadern oder 
durch mors ab alto, wie der Suizidex- 
perte den Sturztod aus der Höhe 
nennt; 
D also die Ehe des Thronfolgerpaares 
hinüber ist und mit ihr möglicherwei- 
se die ganze schöne 
Monarchie. „Why? Why? 
Why?“ fragte tragödisch 
die Daily Mail — doch fin- 
ster blieb die Unbegreif- 
lichkeit, mit der das 
Schicksal seine Lose 
streut. 


Durchsichtig hingegen, 
und vom Marktwirtschaftli- 
chen her durchaus korrekt, 
sind die Motive für die pu- 
blizistische Slumgängerei, 
die britische Zeitungs- und 
Buchverlage derzeit mit den 
Royals betreiben: „Wenn 
man nach der Trennung von 
Andy und Fergie noch Auf- 
lage heizen will, muß man 
das Süppchen ganz beson- 
ders würzen“, erläuterte 
bildkräftig, wenngleich vor- 
sichtshalber anonym, ein 
Mitglied des „Royal Rat 
Pack“, wie sich die Ratten- 
meute der Hofberichter sel- 
ber nennt. 

Pikant wie selten zuvor — 
fein beseelte Naturen wie 
der Erzbischof von Canter- 
bury sprachen allerdings 
von „widerwärtig“ — war da- 
her das Gebräu aus der 
Leumundsiederei der Preß- 
bengels, das sich letzt- 
hin der Reihe nach über 
Charles und Diana ergoß. 


* Bei der Eröffnung der Weltaus- 
stellung in Sevilla im April. 


Erst traf es sie: Die Princess habe un- 
ter anderen mit einem Londoner Ban- 
kierssohn, ihrem Leibwächter, ihrem 
Reitlehrer und dem spanischen König 
Juan Carlos scharmutziert; sie häufe, 
stets auf neue Bosheit grübelnd, die 
härtesten Schmähungen auf das sich 
lichtende Haupt ihres Mannes und kön- 
ne zudem bis heute nicht frei reden. 
Dieser Vorhalt freilich entbehrt nicht 
einiger Berechtigung, denn Diana ist 
eine Meisterin des Anakoluths, des 
nicht folgerichtig beendeten Satzes. 

Jetzt trifft es ihn: Der Prince, so be- 
haupten zwei von entsprechendem Zei- 
tungsgetöse begleitete Bücher, habe die 
Seele seiner Frau in eine Aschengrube 
verwandelt — verschwunden das Schel- 
mengrübchenlächeln, gramgebrochen 
die Kornblumenaugen, schmerzlich ge- 
lippt der Mund: Zwischen fünf und sie- 
ben Selbstmordversuche habe Diana 
seit 1982 unternommen, die Zahl vari- 
iert je nach Phantasie des Berichterstat- 
ters; nämliches gilt für die Frequenz, 
mit der sich die Princess den Mittelfin- 
ger in den Schlund rammt, um ihr Es- 
sen wieder hochzuwürgen — denn ge- 
mäß Ferndiagnose leidet sie an der Eß- 
störung Bulimie („Freßhunger“), wahl- 
weise aber auch an Magersucht („An- 
orexie“). 

Der Grund für Dianas großen Jam- 


mer sei vor allem das ehebrecherische | 


Verhältnis, das Charles mit der etwas 
herbgesichtigen Camilla Parker-Bowles 
unterhalte, der Frau des Brigadiers; 
dies jedenfalls kolportiert das 
Rat Pack, unter Berufung auf 
gewöhnlich gut parfümierte 
Kreise — es handelt sich dabei 
um die vielen Society-Libellen, 
die behaupten, mit der Princess 
aufs engste befreundet zu sein. 

Mit geldlicher Nachhilfe sei- 
tens der Presse vermochte sich 
auch ein ehemaliger Kammer- 
diener daran zu erinnern, daß 
‘Charles und Camilla hinter ei- 
nem Sofa niedersanken: „Als 
sie wieder auftauchten, waren 
sie ganz zerzaust.“ 

Wie auch immer, nichts einte 
die britische Nation in der letz- 
ten Woche so fugenlos wie die 
Frage, ob die beiden das Böse 
nun getan haben oder nicht. 
„Was sind Camillas versteckte 
Reize?“ verlangte für das deut- 
sche Publikum Bild zu wissen; 
denn äußerlich sei die 43jährige 
Frau (Typ: Mutti geht wieder 
arbeiten) gar nicht so attraktiv. 

Genau dieser Umstand war 
es, der manchen Berichterstat- 
ter in England stutzig machte; 
schließlich, so allen Ernstes der 


* Als Prince of Wales mit seiner 
Freundin Miss Cunard. 


| Gedankengang, hätten viele der kron- 


prinzlichen Vorfahren von Charles eher 
unscheinbare Frauen als Mätressen be- 
vorzugt — ein genetisches Erbe, das ihm 
über viele Degenerationen hinweg er- 
halten geblieben ist? 

Über James II. jedenfalls witzelte der 
englische Hof im 17. Jahrhundert, seine 
Mätressen würden ihm von seinen Prie- 
stern als Buße auferlegt. Gleichfalls von 


Charles-Freundin Parker-Bowles 
„Versteckte Reize?” 


Edward VIl.*: „Korpulenter Wüstling” 


erlesener Häßlichkeit waren die meisten 
Gespielinnen der Hannoveraner auf 
dem englischen Thron, die als die „vier 
geilen Georgs“ in den Spottschatz des 
Königreichs eingingen. 

Einen „korpulenten Wüstling“ nannte 
der Empire-Dichter Rudyard Kipling 
den ältesten Sohn von Königin Victoria, 
der als Edward VII. das Königshaus qua- 
siin ein Bordell verwandelte. An seinem 
Sterbebett kniete Alice Keppel, seine 
liebste Mätresse, die auch keine Schön- 
heit war, dafür aber eine Urgroßtante 
von Camilla Parker-Bowles - wie es der 
Zufall will und wie gemacht für atemlose 
Schlagzeilen und lebenskluge Leitarti- 
kel: „Brigadier Parker-Bowles sollte als 
Militärattach€ an eine möglichst weit 
entfernte Botschaft versetzt werden“, 
empfahl die Daily Mail. „Damit wäre die 
Lady weit fort und aus dem Wege.“ 

Doch allem nuptialen Ungemach, al- 
len Spekulationen zum Trotz erfüllen 
Charles und Diana penibel ihre Reprä- 
sentationspflichten, wie zwei gut zu- 
gerittene Dragonerpferde, die alle 
Schwenkungen noch mitmachen, auch 
wenn ihre Reiter längst hinten im Gra- 
ben liegen. 

So walzte Charles am Dienstag letzter 
Woche auf der Silberhochzeit des däni- 
schen Königspaares - zwar ohne seine 
Frau, aber mit bemüht heiterem Ge- 
sicht, das allerdings von der Sonne so rot 
war wie eine Schlackwurst. Dann fuhr er 
zurück nach Highgrove, seinem Land- 
sitz, wo der Lavendel in lila Polstern duf- 
tet und der Goldammer sein 
einförmig Lied durchs Geäste 
zwirnt. Hoch oben in einer 
Eschenkrone, in seinem so- 
eben fertiggestellten Baum- 
haus, nistet bisweilen auch 
Charles. 


Diana war, wie immer, die 
Woche über mit den beiden 
Kindern in London: abends 
Abhotten in der Disco, tags- 
über Shoppen oder gelegent- 
lich auch dem Volk die Auf- 
wartung machen, mal mit win- 
ke-winke und mal ohne - wie 
etwa am Donnerstag, als sie in 
der geschlossenen Abteilung 
des Irrenhauses von Ashworth 
eine ganz kleine manierliche 
Rede zuwege brachte. Als 
nächstes spricht sie vor dem 
Verband britischer Eheberater, 
da ist sie Schirmherrin. 


Der Buckingham Palace gab, 
traditionsgemäß, keinen Kom- 
mentar zu dem medialen Auf- 
ruhr. Nur die Queen Mother, 
sweet as ever, äußerte sich: 
„Scheidung?“ gluckste die 
Y1jährige und ließ ein Lächeln 
auf ihrer neuen Prothese zerge- 
hen. „Nur über meine Leiche.“ 
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SPECTRUM 


Wunderheiler 
der Popmusik 


Der Mann hat nie eine Uni- 
versität besucht, er hat nicht 
einmal Musikunterricht be- 
kommen, und seine Promo- 
tion muß er sich wohl in den 
Kneipen und Piano-Bars von 
New Orleans geholt haben: 
Er heißt Mac Rebennack, 
doch er nennt sich Doctor 
John, und schon vor 24 Jah- 
ren, auf seiner ersten Lang- 
spielplatte, formulierte er 
das Versprechen, daß er für 
jedes Leiden ein Wunder- 
mittel wisse. Das kann der 
Pianist und Komponist noch 
immer halten, und mit sei- 
nem neuen Album hat Dr. 
John der schwindsüchtigen 
amerikanischen Musik eine 
radikale Therapie verord- 
net: weg mit Synthesizer- 
Brei und Techno-Prothesen, 
zurück zu den Wurzeln, zu- 


Dr. John (Plattencover) 


rück nach Louisiana! „Goin’ 
Back To New Orleans“ 
(Warner Brothers Records) 
heißt das Rezept; es mischt 
altmodischen Blues mit Boo- 
gie, Rhythm & Blues mit 
Voodoo-Musik und klingt 
doch keinen Takt lang gest- 
rig oder gar verstaubt. Ein 
Album, das so hitzig aufrei- 
zend, magisch und manch- 
mal auch so melancholisch 
wie der amerikanische Sü- 
den ist -— und wenn man 
schon nicht in New Orleans 
geboren ist, dann möchte 
man zumindest dort begra- 
ben sein: Wo sonst wird 
selbst auf Beerdigungen so 
wunderbare Musik gespielt? 


MODERNES LEBEN 


„Ars Electronica*-Aufführungen „Dritte Hand“, „Virtuelles Museum” 


Ist die Welt aus Gummi? 


Am Anfang war die Psychoanalyse, dann 
kamen die Quanten- und die Relativitäts- 
theorie, und jetzt gibt es „Ars Electroni- 
ca“, ein Festival für Kunst, Technologie 
und Gesellschaft (vom 22. bis 27. Juni in 
Linz). Selbstbewußt rufen die Veranstal- 
ter den „Beginn einer neuen Wissen- 
schaft“ aus, sie wollen sich mit einer durch 
die elektronischen Medien bewirkten 
„Techno-Transformation der Welt“ be- 
schäftigen und der Vermutung nachgehen, 
„daß die Welt ein Schnittstellen-Problem 
ist“. „Endophysik“ und „Nanotechnolo- 
gie“ sollen ein anderes Weltbild schaffen - 


mit möglicherweise fatalen Einsichten. 
„Ist die Welt aus Gummi?“ zweifelt schon 
Peter Weibel, künstlerischer Leiter des 
Festivals, „und merken wir es nicht, weil 
auch wir aus Gummi sind?“ Highlight des 
Festivals ist ein mit 190 000 Mark dotierter 
Wettbewerb für Computerkünste. Insge- 
samt beteiligen sich 750 Künstler aus 43 
Nationen mit mehr als 1500 Werken an 
der Veranstaltung, über die der Satelliten- 
sender 3Sat am 24. Juni live berichtet. Ei- 
nige Gags, zum Beispiel das „Virtuelle 
Museum“ des Niederländers Jeffrey Shaw, 
lassen sich jedoch im TV nicht angemessen 
darstellen - man muß es schon bequem im 
Sessel sitzend selbst erschweben. 


James Bond 
im Kreml 


Der Kommunismus ist histo- 
rischer Schrott; geblieben 
sind Elend, Bürgerkriege, 
Nationalismus — und ein 
paar Anekdoten über die 
kleinen Fluchten der Real- 
Kommunisten vor der Reali- 
tät. Die russische Wochen- 
zeitung Argumenty i fakty 
berichtet, daß sich die letz- 
ten Generalsekretäre der 
UdSSR allen ideologischen 
Vorbehalten zum Trotz 
heimlich Hollywood-Videos 
besorgen ließen. Leonid 
Breschnews Lieblingsfil- 
me hießen „Dirty Harry“, 
„Rocky“, „Emanuelle“, 
„Rosemaries Baby“ und 
„laxi Driver“. Nachfolger 
Jurjj Andropow _ teilte 
Breschnews Faible für das 
Mafia-Epos „Der Pate“ und 
orderte sämtliche James- 
Bond-Streifen, „Liebesgrü- 
Be aus Moskau“ inklusive. 
Michail Gorbatschow mach- 
te sich wenig aus der Ver- 
herrlichung einzelgängeri- 
scher Machos: Er bevorzug- 
te Unterhaltungsfilme wie 


„Adoptiertes Glück“ oder 
„Ihr erster Mann“, ein Kino- 
Oldie mit der Oscar-Preis- 
trägerin Vivien Leigh. 


Expansive 
Zocker-Höhlen 


In Schweden mähen Euro- 
pas beste Kicker über den 
Rasen, die Tennis-Furie Mo- 
nica Seles rüstet für Wimble- 
don, und anschließend be- 
ginnt in Barcelona der 
Kampf ums olympische 
Gold. Wetten, daß Lad- 
broke, mit 2000 Ge- 
schäftsstellen die größte 
britische Buchmacher- 
Kette, den rechten Zeit- 
punkt zur Expansion ge- 
wählt hat? Am Dienstag 
eröffnet die Londo- 
ner Firma (Wettumsatz 
1991: 6,55 Milliarden 
Mark) im Osten Berlins 
ihre erste deutsche Filia- 
le. Vier Millionen Mark 
investierte sie in eine 
Zocker-Höhle mit Knei- 
pen-Konzession und 
mehr als hundert Moni- 
toren, über die Rennen 


und Quoten aus Frankreich, 
Belgien, Großbritannien und 
der Bundesrepublik flim- 
mern werden. Ladbroke-Ma- 
nager Alan Ross schätzt das 
deutsche Marktpotential auf 
20 Milliarden Mark Jahres- 
umsatz. Die aktuellen Wim- 
bledon-Quoten stehen übri- 
gens gut für Boris Becker. 
Hinter Stefan Edberg (9:4) 
wird der Leimener bei Lad- 
broke als Zweitfavorit mit 
4,5:1 gewettet, Michael Stich 
nur mit 7:1. 


Ladbroke-Büro, Wetter 
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Wie zu Derwalls Zeiten 


Der verkorkste Europameisterschafts-Start der Deutschen weckt die Sehnsucht nach Franz Beckenbauer 


ert, wolle er um den Sieg beten. 
Doch als alles verloren schien, 
reckte der kleine Bundestrainer die ge- 
falteten Hände gen Himmel. Da nahm 
der noch kleinere Profi Thomas Häßler 
genau Maß, der Ball flog wie fernge- 
steuert ins Netz des Gegners — für 
Vogts, ganz klar, „ein Wink Gottes“. 
Häßlers Tor zum 1:1 im Europamei- 
sterschaftsauftaktspiel der Deutschen 
gegen den sowjetischen Reststaat GUS 
eröffnete in letzter Minute gerade noch 
die Möglichkeit, das angestrebte Halbfi- 
nale zu erreichen. Die höheren Mächte 
aber waren nur kurzfristig auf seiten des 
Bundestrainers, der bei der Europamei- 
sterschaft in Schweden seine erste Taug- 
lichkeitsprüfung absolviert. 
Denn kaum war Vogts wieder „ziem- 
lich optimistisch“, brach die Vergangen- 
heit über ihn herein - die eigenen Spie- 


N iemals, hatte Berti Vogts beteu- 
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ler zogen Vergleiche zu besseren Tagen. 
„Beim Franz Beckenbauer haben die 
Gegner von vornherein Angst vor uns ge- 
habt“, giftete Andreas Brehme, den das 
zaghafte Gekicke seiner Kollegen auf die 
Palme brachte: „Wenn man mit dem Ad- 
ler auf der Brust aufläuft, muß man stolz 
sein.“ 

Zwei Jahre nach der Weltmeisterschaft 
haben die deutschen Fußballer wieder 
mal erkennen müssen, daß es ganz ohne 
Aura nicht geht. Bei der WM in Italien 
hatten sie sich dem kaiserlichen Patriar- 
chen Franz Beckenbauer und damit ei- 
nem Glückskind anvertraut. 

Jetzt aber spielten sie uninspiriert und 
ungelenk wie zu den unseligen Zeiten des 
Bundestrainers Jupp Derwall. Nervös 
stolperte der Verteidiger Stefan Reuter 
nahezu jeden Ball zum Gegner. Alle Plä- 


* Brehme,. Buchwald, Effenberg nach der 
1:0-Führung der GUS am vergangenen Freitag. 


Jubelnde GUS-Spieler, deprimierte Deutsche*: Aufgescheuchter Haufen, der Phasenweise nur Mitleid erregt 


ne, die im Training geschmiedet, alle 
vermeintlichen Extra-Tricks, die beim 
Studium der Gegner am Videoschirm 
vom Perfektionisten Vogts erdacht wor- 
den waren, klappten nicht. 

Jetzt, bei der EM, sollte der Sprung 
von der Angestelltenkultur hin zum frei- 
en Spiel junger Unternehmer vollzogen 
werden. Profis wie Rudi Völler, Jürgen 
Kohler oder Andreas Brehme, die vor 
zwei Jahren noch nach Beckenbauers 
Direktiven weltmeisterlich anschaffen 
gingen, hatten geglaubt, sich selbständig 
machen zu können. 

In Norrköping wollten sie einen effi- 
zient arbeitenden Firmenverbund prä- 
sentieren, wie er im richtigen Leben 
häufig auf großen Baustellen tätig wird — 
die Arbeitsgemeinschaft Deutschland. 

Ihre hohen Gehälter hatten die Star- 
kicker in das Unternehmer-Gefüge ein- 
geordnet. Der von Turin nach Dort- 
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Computer mit Vorsprung 


„Ich bin Millionär, kein Thema“ 


Der wendige Mecklenburger Thomas Doll paßt sich verblüffend gut jeder neuen Umgebung an 


s klinge ja womöglich albern, | 


druckst der Reporter von Radio 
FFH in sein Mikrofon, aber ob der 
Interviewgast wohl noch eben zwei, drei 
Sätze auf russisch aufsagen würde? Er 
könne docheinpaar Brocken, nicht wahr, 
nur mal so zum Spaß, als Gruß sozusagen 
an den ersten Gegner der Deutschen. 
Keine Aktion, sagt Thomas Doll, klar 
macht er das. Und nicht nur das. Gleich 
im Anschluß tritt er auf besonderen 
Wunsch von Sat 1 auch noch vor die Tür, 
das Gespräch soll an frischer Luft geführt 
werden. Bevor er sich da unter einem 
Baum postiert, schüttelt er noch eben 
dem Kabelträger die Hand undklapstihm 
keck auf die Schulter. 


Den hat er zwar vorher nie geschen, | 


aber „Dolli“, wie ihn nicht nur Freunde 
nennen, ist nun mal stets um gute Stim- 
mung bemüht, und deswegen finden ihn 
auch alle außerordentlich nett. Dolli 
juxt, Dolli herzt, Dolli tröstet. 

Dem gegen die GUS eingewechselten 
Andreas Möller streicht er sanft übers 
Haar; als dem Frankfurter Libero Man- 
fred Binz beim Trainingsspiel der Ball 
vom Fuß rutscht, fängt sein Mitspieler 
das Mißgeschick gleich auf: „Ja, Manni, 
war auch schwer.“ Und auch beim Stür- 
mer Karlheinz Riedle, der den Ball mal 
wieder am Tor vorbeitritt, ist der Kolle- 
ge zur Stelle: „Egal, Kalle, beim näch- 
sten Mal.“ 
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Stürmer Doll, Reporter: „Ich hab’ das im Griff” 


Kein Zweifel, daß sich der Ostdeut- 
sche Thomas Doll, 26, im inneren Kreis 


der deutschen Nationalelf fest etabliert | 


hat. Kein anderer Ossi, nicht mal Kurt 
Masur, hat nach dem Mauerfall eine 
ähnlich formidable Karriere hingelegt 
wie der Mittelfeldspieler aus dem meck- 
lenburgischen Malchin: von Dynamo 
Berlin zum Hamburger SV, gleich wei- 
ter für 15 Millionen Mark nach Italien 
zu Lazio Rom und jetzt auch noch erste 
Wahl bei der Europameisterschaft in 
Schweden. 

Für Dollis Durchmarsch können die 
anderen Ostdeutschen im Kader des 
Weltmeisters, Matthias Sammer vom 
VfB Stuttgart und der Leverkusener 


Andreas Thom, nur die schiere Be- 
wunderung bereithalten. Mit der Ein- 
gliederung ins Miteinander der Truppe 
hakte es bei den beiden noch allzuoft, 


Bundestrainer Berti Vogts fand sie | 
| deshalb auf der Reservebank besser 


aufgehoben. 

Derlei Zuteilungen drücken aufs Ge- 
müt: Während Doll mit durchgedrück- 
tem Kreuz durchs Trainingscamp 
schlappt, hockt Sammer meist ein we- 


nig steifnackig im frisch gebügelten | 
| Bundestrikot auf einem Stühlchen und 
| sucht aus tiefliegenden Augen nach der 
| neuen Chance. 


Der Berliner Thom, 
immer mit cinem halben, verlegenen 


| Grinsen, tritt sich mit dem rechten Ba- 


| 
| 
| 
| 


delatschen auf den linken großen Zeh 
und bekennt: „Ick hab’s halt hinje- 
nommen so, wie et war.“ 

Da half es auch nicht, daß der ost- 
deutsche Assistenztrainer Hans-Jürgen 
(„Dixie“) Dörner den psychisch Ange- 
schlagenen ins Herz senkte, „die Dinge 
endlich an sich zu ziehen“. Solche 
Maßnahmen, lehrt Dörner, seien 


| „immer typenbedingt“ — und mithin 


bei einem wie Thomas Doll absolut 
überflüssig: „Der Junge hat’s ge- 
schafft.“ 

Der Dribbelkünstler, der seine Fuß- 
ballschuhe der Größe 41 immer erst in 
einen Wassereimer taucht, damit sie 
bei der Arbeit besser haften, besitzt 
offenkundig die natürliche Gabe, sich 
neuen Situationen anzupassen. Mit 13 
wurde er aus Malchin in die Kinder- 
und Jugendsportschule Rostock dele- 
giert. Im Internatsleben hat er früh be- 


| griffen, was zu tun ist, um ohne Beu- 


len durchzukommen. Die Erfahrungen, 


| sein ganz persönlicher Gewinn aus 


dem Sozialismus, waren ihm auch nach 
der Wende hilfreich. 

Instinktsicher sucht Doll die Nähe 
solcher Kollegen, die seine Karriere 
befördern. In Berlin war er bester 
Kumpel von Andreas Thom, der da- 


| maligen Spitzenkraft des DDR-Fuß- 


balls. Als der Libero Frank Rohde 


| zum Hamburger Sportverein wechseln 
| durfte, hing sich Dolli gleich dran: 


„Mensch, da komm’ ich mit.“ 
Neuerdings ist er unzertrennlich ver- 
bunden mit seinem römischen Vereins- 
kameraden Karlheinz Riedle, einem im 
tückischen Fußballgeschäft überaus be- 


| wanderten Profi. Von dem ehemaligen 


Bremer, dem er beim gemeinsamen 
Übungskick ein ums andere Mal übers 
Haupthaar streicht, übernahm er auch 
gleich den Berater für finanzielle An- 
gelegenheiten. 

Selbst optisch hat sich der gelernte 
Maschinenanlagenmonteur dem Er- 
scheinungsbild eines ordentlichen ita- 
lienischen Fußballers angeglichen. Dol- 


| li schlendert gern mit tiefgrüner Son- 


nenbrille umher, an der linken Hand 
trägt er einen Brillantring, ums Gelenk 
eine wuchtige Armbanduhr, am Hals 
hängt eine schwere Goldkette. Den 
Brilli im linken Ohrläppchen hatte er 
schon zu DDR-Zeiten. 

Ins Herz der Deutschen hatte sich 
Doll mit seinem ganz eigenen Stil ge- 
spielt, der die Kampfeslust des Arbei- 
ter-und-Bauern-Staates auch nach des- 


| sen Untergang zumindest auf dem 


Doll, Teamkollege Riedle 
„Mensch, da komm’ ich mit” 


Fußballplatz fortleben ließ. Mit aufge- 
blasenen Backen rannte er die Rasen- 
fläche rauf und runter, wenn es sein 
mußte, bis zur Auswechslung. Den Er- 
schöpfungszustand erreicht er jetzt bei 
seinen Punktspielen für Lazio Rom im- 
mer seltener. Manchmal trabt er da so 
aufreizend desinteressiert über den Ra- 
sen, als fühle er sich vom biederen Ge- 
kicke seiner Mannschaft schlicht ange- 
widert. „Ich spiel’ jetzt ökonomi- 
scher“, sagt der nur 1,76 Meter große 
und 69 Kilogramm schwere Fußballer, 
schließlich müsse man ja auch mal „an 
sich denken“. 

Er kommt in Italien halt auch so 
durch. Daß er aber mit solchem Prag- 
matismus beim fleißigen deutschen 
Bundestrainer nicht landen kann, ist 
ihm wiederum auch völlig klar. Unter 
Vogts hat er die bisher „härteste Lei- 
stungsgesellschaft“ kennengelernt, und 
natürlich weiß der trickreiche Mittel- 
feldlmann, was Berti sehen möchte: 
„Da keul’ ich wieder, so bin ich da ja 
auch reingekommen.“ 

So geschmeidig sich der Mecklenbur- 
ger durch den Kapitalismus dribbelt, 
so zielsicher rennen sich seine ostdeut- 
schen Kollegen immer wieder fest. 
Matthias Sammer, 24, schon zu seinen 
Zeiten bei Dynamo Dresden als Quer- 
denker auffällig geworden, wagte vor 
Monaten gar eine Auseinandersetzung 
mit dem Bundestrainer. Berti gewann. 
Der rotgeschopfte Mittelfeldspieler 
kommt seither nicht mehr auf Kurs - 
„am besten ist, du bist nicht oben und 
nicht unten, sondern genau im Mittel- 
maß, da hast du deine Ruhe“, glaubt 
Sammer jetzt. Jedoch: Was soll er da? 
„Ich will nach oben.“ 


Der Stürmer Andreas Thom, 26, 
hingegen, mit dem Doll schon bald 
nach der Europameisterschaft zum 
„Kameradschaftstreffen“ von Dynamo 
Berlin wieder zusammenkommt, macht 
den Mund am liebsten gar nicht mehr 
auf. Weil die Journaille den ersten 
Ostdeutschen in der Bundesliga allzu- 
sehr bedrängte, riet ihm der Leverku- 
sener Manager Reiner Calmund zur 
Einkehr. Der „Lachsack“, wie Thom 
noch zu Berliner Zeiten gerufen wur- 
de, verstummte. Als er schildern soll, 
wie es ihm ergangen ist bei der An- 
kunft im schwedischen Atvidaberg, wo 
eine Blaskapelle zum Deutschlandlied 
aufspielte, kommt es schlappmäulig: 
„Is nich schlecht, is mal wat anderet.“ 

Da ist Dolli von ganz anderem Kali- 
ber. Weiß er doch, was einer aus dem 
Osten bei Einigkeit und Recht und 
Freiheit empfinden sollte. „Irgendwo 
Stolz“, „irgendwo eine Ehre“, ganz ge- 
nerell „ein unbeschreibliches Gefühl“. 

Das alles jedoch kommt ihm mit 
matter Emotionalität über die Lippen. 
Tonfall und Mimik ändert er nie, ganz 
egal, ob er nun über schwarzrotgolde- 
nes Bewußtsein referiert oder den 
Speiseplan aufsagt. In Wahrheit sagt 
Doll nie, was er denkt, er tut immer 
nur so. Innenleben preiszugeben könn- 
te einem unbeschwerten Fortgang der 
Karriere hinderlich sein. 

Deshalb gibt sich der Emporkömm- 
ling („Ich bin Millionär, kein Thema“) 
alle Mühe, seinen neuen Lebensstil 
wenigstens in Ansätzen dem früherer 
Jahre anzugleichen. Zu Hamburger 
Zeiten mietete er in einer kleinbürger- 
lichen Vorstadt ein Reihenhaus. Und 
in Rom, wo Rudi Völler vom Lokalri- 
valen AS auf der Via Appia ein feines 
Appartement gefunden hat, wohnt 
Doll weit außerhalb und guckt auf an- 
onyme Wohnblocks. Ein Sofa, noch 
erstanden in der Deutschen Demokra- 
tischen Republik, hat er hierhin mitge- 
schleppt wie ein Stück alter Identität. 

Daß man ihm irgendwann vorwerfen 
könnte, die vielen Lire hätten seinen 
Kopf verdreht, fürchtet Thomas Doll 
mehr als jeden Gegner. Immer ist er 
bestens präpariert. Auch ungefragt be- 
teuert er mehrfach: „Ich hab’ das im 
Griff“, und: „Ich hab’ das eingeordnet 
gekriegt, kein Thema.“ Seine gleich- 
bleibend verbindliche Art dient ihm als 
Panzer gegen jeglichen Tiefgang. 

Die Anpassungsfähigkeit bewies 
Doll auch im verkorksten GUS-Spiel. 
Erst spielte er im offensiven Mittelfeld, 
ersetzte dann den verletzten Stürmer 
Völler, um später wieder hinter dem 
eingetauschten Klinsmann in die Mitte 
zu rücken. Der stete Wechsel bedeute- 
te für Dolli natürlich „keine große 
Umstellung — das mache ich doch 
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gern“. 


Ba 


mund wechselnde Unglücksrabe Reuter 
empfand, logisch, Jahresgagen von 
knapp zwei Millionen Mark als „sportli- 
che Herausforderung“. 

Fußball, doziert Bobby Charlton, der 
britische Beckenbauer, gern, sei ein 
„ganz simpler Sport, der nur durch Fuß- 
baller schwierig wird“. Am vergangenen 
Freitag verwandelten sich die vermeintli- 
chen Geschäftsleute in einen aufge- 
scheuchten Haufen, der phasenweise nur 
Mitleid erregte. 

Seit Jahren, maulte ein Kritiker in der 
Pressekonferenz, kämen die deutschen 
Spielverderber nur durch Glück weiter. 
Er sei erst seit zwei Jahren verantwort- 
lich, entgegnete der gescholtene Vogts 
matt-undnach dem Rückstand habe sein 
Team doch „Charakter gezeigt“ und viele 
Chancen erarbeitet, da sei das Unent- 
schieden in der letzten Minute wohl mehr 
als verdient. 

Offenbar hatte Berti Vogts, der sein 
Team wie den Elitekader der katholi- 
schen Sportorganisation Deutsche Ju- 
gendkraft führen möchte, das zentrale 
Problem nicht gelöst: Er fand keinen ad- 
äquaten Ersatz für den verletzten Kapi- 
tän Lothar Matthäus. Die Kicker verhed- 
derten sich in seinem Geflecht von vor- 
sorglichen Überlegungen und Rückversi- 
cherungen. Auch der junge Stefan Effen- 
berg, der in einem Kraftakt die Führung 
an sich ziehen wollte, ging am Ende un- 
ter. 

Als der prinzipientreue Bundestrainer 
vor der Abreise aus Deutschland den Fin- 
ger hob und drohte, Fußballer ohne fe- 
sten Arbeitgeber zu Hause zu lassen, rea- 
gierte die Truppe mit einem versteckten 
Maulen. In Schweden brachen dann alle 
Dämme: Vogts mußte hilflos seine Diszi- 
plinierungsversuche abbrechen, als das 
richtige Leben über ihn kam und jede 
Menge neuer Verhandlungen bekannt 
wurden. 

In der Turnhalle hinter dem Mann- 
schaftsquartier in Atvidaberg wurde täg- 
lich über die Zukunftspläne der Stars wie 
über die Börsenkurse von Unternehmen 
berichtet. Gleichzeitig stellten sich die 
deutschen Profis auf einmal mit dem 
Selbstbewußtsein vor, das Firmenreprä- 
sentanten auf der Hannover-Messe an 
den Tag legen. 

Reuters Rückkehr nach Deutschland 
wurde als Signal (Vogts: „Die Bundesliga 
lebt, die Bundesliga boomt“) gewertet. 
Die Verträge, die Olympique Marseille 
und der FC Barcelona den angejahrten 
Völler und Brehme anboten, wurden wie 
ein Gütesiegel für unendlich währende 
deutsche Wertarbeit empfunden. Fortan 
kamen nicht nur die Umworbenen, son- 
dern beinahe alle Kicker festen Schrittes 
hinter jenem grünen Ledervorhang her- 
vor, der sie aus dem umzäunten Quartier 
zur Selbstdarstellung auf den freien 
Markt entließ. 

Handel und Wandel bestimmten die 
Gespräche. Selbst Vogts kriegte schnell 
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die Kurve. Erst hatte er die 
„Geldgier“ gegeißelt und seinen 
Kickern empfohlen, sie sollten 
„das Wort Zufriedenheit viel- 
leicht mal wieder in den Mund 
nehmen“. Jetzt lobte er stolz 
Reuters Rückkehr als deutsche 
Antwort auf die „Machenschaf- 
ten der Italiener“, die durch den 
Zukauf immer neuer Ausländer 
seine Profis verunsichert hatten. 

Die Deutschen redeten sich 
ein, doch eine Turniermannschaft 
zu sein, die im entscheidenden 
Moment auftrumpfe. Am Freitag 
abend erwies sich diese kollektive 
Selbstaufrichtung der Profis als 
bloßes Pfeifen im dunklen Keller. 
Als es ernst wurde bei der EM, 
als die GUS-Kicker die Deut- 
schen nicht spielen ließen, erin- 
nerte der deutsche Auftritt an 
dunkle Zeiten der Weltmeister- 
schaft 1978 in Argentinien. 

Auch Brehme, nach dem Arm- 
bruch Völlers neuer Kapitän, 
brachte außer heftigem Winken 
nicht viel zu Wege. Viel souverä- 
ner hatte er Tage zuvor in einem 
Büromodul residiert, mit dem ein 
örtlicher Möbelhersteller die Hal- 
le in Atvidaberg verschönt hatte. 
Der Verteidiger nutzte den Glas- 
käfig als eine Art Chefzimmer. 
Ganz junger erfolgreicher Unternehmer, 
der nicht nur den Ballim Kopf hat, lehnte 
er in seinem roten Sessel und rekapitu- 
lierte noch einmal die gerade absolvierte 
Golfrunde. Sein Handikap 24 hatte er 
deutlich unterspielt, da war nur ein 
Wunsch geblieben: bis zum GUS-Spiel 
„diese Form halten“. 

Andere, wie Vorstopper Jürgen Koh- 
ler, durchmaßen ersterhobenen Hauptes 
die ganze Tiefe des Raumes, ehe sie sich 
ein erhöhtes Plätzchen zum Plausch such- 
ten. Doch fünf Minuten vor Spielende, es 
stand immer noch 0:1, mußte sich Kohler 
vom Bundestrainer erst ganz ausdrück- 
lich die Genehmigung zu einem Vorstoß 
in den gegnerischen Strafraum einholen. 

Nur der kleine Thomas Häßler, der wie 
ein Geldschrank durch die Reihen ge- 
schoben war, hatte sein Selbstbewußtsein 
bis auf den Platz gerettet. Schon zur Pau- 
se hatte Vogts in ihm seinen vorläufigen 
Retter ausgemacht: „Du gehst inein ganz 
großes Jahr — heute schießt du noch ein 
Tor, und bald wirst du Vater.“ 

Stefan Effenberg, der in seiner alltägli- 
chen halben Redestunde mindestens 
achtmal das Wort „Leistung“ benutzt, 
hatte geglaubt, in einem streng auf Ertrag 
ausgerichteten Firmenverbund mitzu- 
wirken. Doch dann trat ein, was der Kol- 
lege Karlheinz Riedle schon vorher un- 
mißverständlich klargemacht hatte: Da 
könne doch nicht einer mit 23 Jahren da- 
herkommen und „sich einfach die Macht 
nehmen“. 


Effenberg war bereit, sich die Macht zu 
erarbeiten, gemeinsam mit den anderen. 


' Dann stand ihm ein Reuter im Weg, der 


sein unbeholfenes Elfmeterfoul lako- 
nisch kommentierte: „Kann passieren, 
sollte nicht passieren.“ Der Schwabe 
Guido Buchwald bat um Verständnis: 
„Wir haben uns schon gegenseitig aufge- 
putscht, auch wenn das von draußennicht 
so ausgesehen hat.“ 

Effenberg, da hatten sich alle Auguren 
Mut zugesprochen, sollte der neue Mat- 
thäus sein. Es ging allzu schnell. Noch vor 
sieben Wochen, beim Länderspiel in 
Prag, mußte Effenberg, der sich gern ab- 


seits hielt, von Vogts immer wieder am | 


Ärmelder Trainingsjacke in den Kreiszu- 
rückgeholt werden. In Schweden dann 
erzählte der blonde Mittelfeldspieler, er 
habe nun keine Probleme mehr, sich an 
den Tisch der Etablierten Völler, Breh- 
me und Häßler zu setzen — „ich kann bei 
allem mitreden“. 

Die Fußball-Firmengruppe Deutsch- 
land brauchte, das wurde in Schweden 
klar, nichts dringender als eine Hierar- 
chie. Effenberg spürte das und griff zu. 
Alser, der mit dem linken Fuß kaum eine 
Flanke schlagen kann, sich beim Training 
dennoch auf Linksaußen durchspielte, 
schrie Brehme seine Bewunderung quer 
über den Platz: „Jetzt wagt die freche Sau 


| sich auch noch nach links.“ 


Er gehe „eben gern durch die Hölle“, 
behauptete Effenberg. Doch seine Kör- 
persprache verrät, daß die Worte größer 


als der Mann sind. Wann und wo immer 
er angesprochen wird, streckt er vorsich- 
tig eine Hand nach hinten aus und orien- 
tiertsich langsamrückwärts. Erst wenner 
mit dem Rücken zur Wand steht und 
„Freund und Feind ins Auge sehen“ 
kann, bekommen seine Formulierungen 
jene Schärfe, die vielen als Arroganz er- 
scheint. 

Außerlich hat der lange Blonde einiges 
getan: Die Haare sind kürzer, im Kraft- 
raum hat er sich unter der Anleitung sei- 
ner Frau, einer Fitneßtrainerin, acht Kilo 
Muskeln zusätzlich antrainiert — das er- 
gibt „eine ganz andere Ausstrahlung“. 

Diese „kontrollierte Offensive“, 
glaubte Effenberg, habe auch die Natio- 
nalmannschaft vorangebracht. Weil erso 
erfolgreich „reingepowert“ habe, umden 
Sprung ins Team zu schaffen, hätten auch 
die anderen noch einmal angezogen und 
gemerkt, „daß es egal ist, ob man 20 oder 
30 ist - wenn man Leistung bringt“. 

Offenkundig ließ sich Berti Vogts von 
den permanenten Beteuerungen, hier sei 
eine Führernatur am Werk, peu ä peu 
einlullen. Zuletzt interessierten ihn sogar 
die sonst so gern gemessenen Laktatwer- 
te nicht länger, er verließ sich ganz auf 
den Augenschein: „Wenn ich unsere fuß- 
ballerische Klasse sehe, müssen wir das 
Spiel bestimmen.“ 

So hatten sie sich das Selbstbewußtsein 
aufgeblasen wie einen bunten Ballon, 
dem dann am Freitag abend im Stadion 
die Luft ausging. 
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Bremsen, beschleunigen und um die Kurve fahren: In 
jedem Fall haften die Reifen dafür, daß das Auto perfekt 
unter Kontrolle und auf Kurs gehalten wird. Was macht 
die neue Klasse von Dunlop dabei so sicher? Es ist die 
Laufflächenmischung mit ihrer völlig neuen Molekular- 


Die neue Klas 


nglaublii 


Ber. 


Struktur. Sie setzt Bodenkontakt noch besser in Haftung 
um, sowohl auf trockener Straße als auch bei Nässe - 
ohne sich zu schnell aufzureiben. Aus diesen Haft- 
eigenschaften resultiert auch der Aufbau hoher 
Seitenführungskräfte fürexakteresLenkverhalten. Durch 


se von Dunlop 


:h guter Griff. 


die Sicherheitsreserven, die die neue Klasse von Dunlop 

mit ihrer neuen Laufflächenmischung bietet, macht sie 2 VD. IN. L Or 
der Bezeichnung „Haftbreitreifen“ mehr Ehre als je ein 

Reifen zuvor. Damit Sie souveräner reagieren und sich Eine Klasse für sich: Dunlop SP Sport 8000 
sicherer fühlen können als je zuvor. und Dunlop SP Sport 2000. 


== Fußball = 


Härte und 
Humor 


Der Krach vergangener Jahre ist 
vorbei: Die Holländer leben wieder 
in heiler Welt und brennen auf eine 
Revanche gegen die Deutschen. 


Is es losging, wirkten die Hollän- 
A: wie Muhammad Ali in guten 

Zeiten. Leicht und elegant husch- 
ten die Stürmer Ruud Gullit und Marco 
van Basten an den Abwehrspielern der 
Schotten vorbei. Gullit vergab die 
Chancen aufreizend lässig, als wollte er 
es später um so schöner machen. 


„= 


Europameister doch nach dem Triumph 
in eine schwere Krise gestürzt. Bei der 
Weltmeisterschaft 1990 in Italien ge- 
wann die Elf nicht ein Spiel und schied 
ausgerechnet gegen den deutschen Erz- 
rivalen aus. Im holländischen Lager hat- 
te sich jeder mit jedem zerstritten, „die 
Atmosphäre“, so Libero Ronald Koe- 
man, „war vergiftet“. Düster sah Fuß- 
ball-Idol Johan Cruyff das Oranje-Team 
„auf Jahre von der Weltbühne ver- 
schwinden“. 

Auch das Verhältnis der Profis zu ih- 
rem Meistermacher war zerrüttet: Nach 
dem EM-Turnier 1988 hatte Michels 
den Bundesligaklub Bayer Leverkusen 
übernommen, erhielt dort aber schon 
nach neun Monaten die Kündigung. 
Daraufhin heuerte der Zwangspensio- 
när beim Königlich-Niederländischen 


Stürmer Gullit, Gegenspieler*: „Eine Art Gruppentherapie” 


Am Ende wich die Leichtigkeit zwar 
leichtem Krampf beim 1:0-Sieg über 
Schottland, aber die Anfangsattitüde 
hatte das Signal gesetzt: Die Holländer 
versuchen in Schweden, die Geschichte 
zu wiederholen. Mit einer ähnlichen 
Mannschaft wie 1988, als sie Europa- 
meister wurden, und wieder mit dem al- 
ten Trainer Rinus Michels soll die gute 
alte Zeit zurückkehren. 

Fachleute geben dem Experiment gu- 
te Chancen. Mag am vergangenen Frei- 
tag beim Auftakt gegen die Schotten in 
Göteborg auch noch nicht alles optimal 
gelaufen sein: Holland gilt als Favorit 
für den EM-Titel. 


Die rasche Rückkehr in die fußballe- 


rische Spitzenklasse überrascht, war der 


* Beim Spiel gegen Schottland am vergangenen 
Freitag. 


240 DER SPIEGEL 25/1992 


Fußballbund als Technischer Direktor 
an. 
Prompt kam es kurz vor der Weltmei- 
sterschaft zum Konflikt, als die Mann- 
schaft - so sind die Bräuche in Holland - 
ım Amsterdamer Hilton-Hotel einstim- 
mig ihren farblosen Trainer Thijs Li- 
bregts abwählte. Auch den Nachfolger 
wollten die Stars selbst aussuchen; acht 
Stimmen erhielt Johan Cruyff, fünf Leo 
Beenhakker. Doch Verbandsdirektor 
Michels widersetzte sich dem Votum 
und berief Beenhakker. Das, erinnert 
sich der Dienstälteste, Torwart Hans 
van Breukelen, „hat uns umgehauen“. 
Inzwischen hat sich die Mannschaft 
für das Zerwürfnis mit Michels ein sim- 
ples Erklärungsmodell zurechtgezim- 
mert. Van Breukelen: „Michels saß nur 
auf dem falschen Stuhl.“ Der große 
Krach von einst ist auf ein Mißverständ- 


nis runtergestutzt, der Coach sei eben 
kein Funktionär, sondern „einer der be- 
sten Trainer der Welt“. 

So war der Widerspruch gering, als 
sich Direktor Michels nach der WM 
quasi selbst zum „Bondscoach“ („Bun- 
destrainer“) beförderte. Die Spieler ge- 
wann er durch vertrauensbildende Maß- 
nahmen zurück. So hatte Kapitän Gullit 
von Michels’ dritter Amtszeit verlangt, 
der Trainer müsse fortan mit den Profis 
„mehr reden“. 

Zwar ist Michels im schwedischen 
Varberg zu den meisten Spielern weiter- 
hin höflich distanziert. Auch pflegt er 
seine Spaziergänge - in forciertem 
Schrittempo an der schroffen Felsküste 
entlang - allein zu unternehmen. Aber 
wenn er, wie vorige Woche, beim Trai- 
ning Mängel im Angriffsspiel ausge- 
macht hat, dann schreitet er fix 
auf den Platz, diskutiert ange- 
regt mit seinen Führungsfigu- 
ren Gullit und van Basten und 
zeichnet mit dem Fuß die Frei- 
räume in den Rasen. 

Daß die Stars, wie sie zufrie- 
den feststellen, jetzt „mehr 
Verantwortung tragen“, gibt 
ihnen das Gefühl von Wichtig- 
keit und Einfluß - auch wenn 
es zuweilen unbedeutende De- 
tails sind, die sie bestimmen. 

So überließ es Michels sei- 
nen Profis, ob sie vor dem 
Schottland-Match im Götebor- 
ger Ullevi-Stadion trainieren 
wollten. Die Spieler hielten es 
nicht für notwendig. Journali- 
sten, denen sich Michels in 
Schweden ungewohnt souve- 
rän und locker stellt, erklärte 
er: „Unsere Leute haben 
schon in allen bedeutenden 
Arenen der Welt gespielt.“ 
Und wie die Abendsonne ste- 
he, fügte Michels vergnügt an, 
das werde sein Torwart auch 
auf andere Weise erfahren. 

Ob er nun mit beinahe genießerischer 
Geduld Kindern sein Autogramm auf 
deren T-Shirts malt oder ob er diebisch 
mitlacht, wenn ihm mal wieder eine 
trockene Pointe gelungen ist: Begibt 
sich Michels unter Menschen, tut und 
sagt er vieles, was nicht dem in der Of- 
fentlichkeit verbreiteten Bild vom 
„General“ entspricht. Vielmehr habe er 
„gelernt zu relativieren“ und freut sich 
im fortgeschrittenen Alter und nach ei- 
ner Bypass-Operation zunehmend an 
seiner Rolle als verehrter Übervater. 
Michels, lobt Gullit, habe „die Balance 
zwischen Härte und Humor gefunden“. 

In „einer Art Gruppentherapie“, so 
Michels, sei aus dem zerstrittenen Star- 
Ensemble wieder eine Gemeinschaft ge- 
wachsen. Mit despotischem Gehabe, 
hatte der Coach erkannt, war das nicht 
zu erreichen. Der Neubeginn mußte von 
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High-Tech-Prüfsysteme für die 
Kunststoffverarbeitung 


Prüfen als Profession: Eugen Schnorrenberg, Inhaber der 
Schnorrenberg Prüfsysteme GmbH 

Mit dem Verkauf und Marketing von Prüfgeräten der 
Gruppe Davenport NENE aus Großbritanien vertritt 
das Unternehmen Schnorrenberg Systeme .der 
Spitzenklasse auf dem deutschen Markt. Für Quali- 
tätsprüfung und Qualitätssicherung im rheologischen, 
statischen und dynamischen Bereich sind die Prüf- 
systeme in allen Industriebranchen vertreten, haupt- 
sächlich aber in der Kunststoffverarbeitung und der 
Automobilindustrie. Hier nämlich ist Schnorrenberg 
auch als Vertreter so renommierter Unternehmen 
wie BP, ZEON und DSM präsent und bietet ein 
breites Spektrum hochwertigster Kunststoffe. 

Für Material wie Materialprüfung leistet Schnorrenberg 
einen umfassenden technischen Service, der dem 
Unternehmen weltweit seinen Ruf als kompetenter 
Mittler zwischen Prüfgeräteherstellern und Industrie 
einbrachte. Schnorrenberg Prüfsysteme GmbH, 
Handels- und Vertriebsgesellschaft, Hack 9a, W-5064 
Rösrath, Tel.: 02205 -34 34, Fax: 022.05 -5454. 


UMG 50 Helios Längenmeßgerät 


& — = 


Neu: das Universal-Längenmeßgerät UMG 50 

Auf dieses Gerät haben Drehereien und Schleifereien 
lange gewartet. Zum hochpräzisen, schnellen Ver- 
messen von Kleinteilen von 0 bis 50 mm bzw. 50 bis 
100 mm Innen- und Außenmessung, auch mit hö- 
henverstellbarem Meßtisch für Einstiche in Bohrun- 
gen etc. Das Meßsystem ist integriert, verschiedene 
LED/LCD Anzeigen sowie reichhaltiges Zubehör sind 
lieferbar. Hersteller: Helios-Meßtechnik, W-7118 
Niedernhall/Württemberg, Tel: 07940-1308-0, 
Fax:07940-53408. 


Qualität kann man lernen 


Ziel der Deutschen Gesellschaft für Qualität (DGQ) ist, 
den Qualitätsgedanken zu fördern und die Methoden 
der wirtschaftlichen Qualitätssicherung branchenun- 
abhängig anzuregen, weiterzuentwickeln und zu 
verbreiten. Als gemeinnütziger Verein veranstaltet die 
DGQ Seminare, Tagungen und Lehrgänge zur Aus- 
und Weiterbildung. Angesprochen sind das Ma- 
nagement, Ingenieure und Führungskräfte im Quali- 
tätswesen, Betriebswirte, Techniker, Facharbeiter und 
Meister. Die Veranstaltungen finden hohe Anerken- 
nung in der deutschen Wirtschaft. Denn ihre Inhalte 
werden nicht nur von Vertretern aus Forschung und 
Lehre bestimmt, sondern auch durch Fachleute der 
freien Wirtschaft ständig aktualisiert. Informationen 
erteilt die Deutsche Gesellschaft für Qualität e.V., 
August-Schanz-Straße 21A, W-6000 Frankfurt 50, 
Tel.: 069-54800 10, Fax: 0 69 - 54 80 01 33. 


Die DGQ auf der Control '92: zur Förderung des Qualitäts- 
gedankens 


Gut auf Draht 


Die Möglichkeit, einen mit _\ 
Diamanten bestückten, dün- 
nen, metallischen Draht zum 
Trennen verschiedenster 
Materialien zu verwenden, 
ist für viele Fachleute neu! 
Nur wenige wissen, daß die 
besten Ergebnisse mit 
Drähten endlicher Länge, 
d.h. ohne Schwachstelle 
(Schweißstelle) der Endlos- 
Drähte, erzielt werden. Be- 
arbeitet werden Keramik, Weil Präzisions-Diamant- 
Glas, Metalle, Halbleiter, rahtsage 6234 
Kunststoffe, Kompositmaterialien sowie ganze 
Bauteile mit harten und weichen Bereichen. Beson- 
dere Vorteile sind: Kaltschnitt, Gratfreiheit, scho- 
nender Schnitt, einfache Probenbefestigung. 

Well Diamant-Drahtsägen, Tel.: 06 21-74 1990, 
Fax: 06 21 - 7458 97. 


Qualität durch Ost-MBO Firma 


Innovativ in Meßwerterfassung und Automatisierung 
ist die Elektronik & Präzisionsbau Saalfeld GmbH. 

Als Neuheit präsentierte EPSa das Digital-Video-Link 
01, ein intelligentes Bilderfassungssystem mit fiimen- 
übergreifenden DVL-Interface. Ebenso marktorientiert 
ist das Multifunktionsboard MFB 1600 für den flexiblen 
Einsatz in der Meßwerterfassungs- und Steuerungs- 
technik. Informationen: Tel: 0 36 71-47 2269, Fax: 
03671-472635 


EDea imanea DVI N4 


Automatisierte 100%-Sichtprüfung 


en 


Neu in der Bildverarbeitung: Teach-In und Fuzzy-Logic helfen 
dem Anwender 


Das SFC 32 erscheint als neuer Begriff in der Welt 
der High-Tech Bildverarbeitung. Mit dem völlig neu 
konzipierten System folgten die Entwickler der GFA 
Systemtechnik der dringenden Forderung nach Be- 
dienungsfreundlichkeit und Flexibilität. Die Integration 
des Fuzzy-Set-Comparators erlaubt es, gelernte 
Referenzbilder mit dem zu analysierenden Videobild 
zu vergleichen. Ohne Kenntnis einer Programmier- 
sprache kann das SFC-32 vom Anwender lediglich 
durch Vorzeigen von Musterteilen eingerichtet wer- 
den. Dies erfolgt erstmalig in Echtzeit mit 50 Bildern 
pro Sekunde. Das SFC 32 wurde als berührungslos 
arbeitendes Prüfsystem für die Qualitätssicherung 
entwickelt. Sein Einsatzgebiet ist die visuelle 100%ige 
Kontrolle in der Serienproduktion. Auf Wunsch wird 
das SFC 32 vom Hersteller in bestehende Produk- 
tionslinien schlüsselfertig integriert. Informationen bei 
GFA Systemtechnik GmbH, Wittland 6, W-2300 Kiel, 
Tel.: 04 31-587980, Fax: 0431-5879899. 


IFFA Frankfurt '92 


Nahrungsmittel optimieren 


Auf mehr als ein halbes Jahrhundert erfolgreicher 
Firmengeschichte kann die Reinert-Gruppe zurück- 
blicken. Das Unternehmen zählt heute unter der 
Leitung von Ann Reinert zu den führenden Gelati- 
ne-Herstellern und Wirkstofflieferanten für die Nah- 
rungsmittel-Industrie. Durch zuverlässige, kompe- 
tente Beratung, Know-how und Produkte von höch- 
ster Wirksamkeit, die praxisgerecht und speziell auf 
bestimmte Fabrikationsziele abgestimmt sind, hilft 
die Reinert-Gruppe ihren Kunden, bessere Produkte 
zu entwickeln. Nach alten Rezepturen hergestellt, 
ergeben die Gewürz-Kompositionen von Reinert ein 
hochwertiges Qualitätsprodukt zur Geschmacksop- 
timierung. Die Reinert-Wirkstoffe, wie ANTIBAC, 
SCHINKINE sowie die kutterfertigen Komplettmi- 
schungen ersparen das lästige wiegen und mischen 
einzelner Zutaten. Im Werk 2 Monzingen an der Nahe 
wird für viele Anwendungsbereiche Gelatine nach dem 
höchsten Reinheitsgebot produziert. Nähere Infor- 
mationen: Reinert-Gruppe, Postfach 2461, W-5042 
Erftstadt 1. Tel.:0 2235-2061, Fax: 02235-442358. 


Fluginsektenprobleme? 


Elektrischer Insekten-Vemichter von Berger 

Seit über zwanzig Jahren widmet sich das Berliner 
Unternehmen Berger der Entwicklung elektrischer 
Insekten-Vernichter und zählt heute zu den wenigen 
deutschen Herstellern. Die qualitativ hochwertigen 
Geräte sind spritzwassergeschützt und haben vom 
VDE, TÜV, schwedischen und schweizer Prüfstellen 
das GS-Zeichen erhalten. 


W. Berger GmbH, Blomberger Weg 6, W-1000 Berlin 
6 Teal:Nn20n-414209°R Eaxr-N2N-A1AasanS 


Wenn Sie mehr darüber wissen wollen, wie wir unseren Jack Daniel's herstellen, schreiben Sie uns nach Lynchburg, Tennessee 37352, USA 


FUR EINEN NEUEN MANN in der Jack Daniel’s Destille- 


rie sind vor allem zwei Dinge wichtig: Zuhören und Lernen. 


Leider sind heutzutage die besonderen Fertigkeiten für die 
Herstellung eines klassischen Whiskeys nahezu vergessen. 
Unsere Jack Daniel’s Destillerie aber folgt immer noch 
dem guten alten Weg der Whiskey-Herstel- 
lung: Jeder Tropfen wird nach unserem ganz 
speziellen Charcoal-Mellowing-Verfahren gefil- 
tert. Und hier bei uns sorgen die Alteren dafür, 
daß die nachwachsenden Generationen das 
so beibehalten. Nach einem Schluck 
Jack Daniel’s werden Sie verstehen, 
warum wir daran so schnell nichts 
ändern werden. 


Import: Charles Hosie GmbH, 2000 Hamburg 1 
re " 


JACK DANIEL’S TENNESSEE WHISKEY 


Nationaltrainer Michels 
„Einer der besten Trainer der Welt” 


den Spielern ausgehen; Michels stützte 
den Aufbau nur, gab die Sicherheit aus 
gemeinsamen, erfolgreichen Tagen zu- 
rück. Schließlich kehrte sogar der sensi- 
ble Abwehrspieler Frank Rijkaard zu- 
rück, den der Krach innerhalb des hol- 
ländischen Nationalteams für ein Jahr 
aus der Mannschaft getrieben hatte. 

Das neue niederländische Zusam- 
mengehörigkeitsgefühl demonstrieren 
auch die Jungen. Dennis Bergkamp, 23, 
der das Siegestor gegen die Schotten er- 
zielte, lehnte bislang die verlockendsten 
Offerten aus Turin und Neapel ab. 
Wenn überhaupt außerhalb Hollands, 
so der Angreifer von Ajax Amsterdam, 
wolle er nur beim FC Barcelona spielen 
- dort trainiert Landsmann Johan 
Cruyff. 

Und damit kein Mißton den neuen 
Zusammenhalt stören kann, haben sich 
die sonst so kritischen Profis gegenüber 
den Medien Zurückhaltung versprochen 
und wollen „nur Positives ausplaudern“, 
wie Gullit sagt. Die Mannschaft sei an- 
gesichts des lockeren Betriebsklimas al- 


lerdings auch „leicht 
zu coachen“. 

Michels, den bei sei- 
ner wohl letzten Trai- 
nerstation und nach 
dem Karriereknick in 
Leverkusen erkennba- 
rer Ehrgeiz treibt, diri- 
giert ein Team, das 
nach eigener Anschau- 
ung „körperlich fit und 
psychisch stabil ist“ 
und das die Favoriten- 
rolle mit demonstrati- 
vem Selbstbewußtsein 
angenommen hat. 

18 der 20 EM-Spie- 
ler haben sich in dieser 
Saison schon mit ei- 
nem _Erfolgserlebnis 
gestärkt: Die acht Ak- 
teure von Ajax Am- 
sterdam wurden Uefa- 
Cup-Sieger, die drei 
Mailänder Gullit, van 
Basten und Rijkaard 
italienischer Meister, 
vier Eindhovener hol- 
ländischer Meister, 
zwei Rotterdamer hol- 
ländischer Pokalsie- 
ger, und Koeman holte 
mit dem FC Barcelona 
die spanische Meister- 
schaft und den Euro- 
papokal. 

Jetzt sehen die Stars 
die Chance, sich für 
die WM-Schmach von 
Mailand zu rehabilitie- 
ren. Noch in der Nacht 
nach der Niederlage 
gegen Deutschland, 
sagt van Breukelen, 
habe er sich „Wiedergutmachung ge- 
schworen“. Dieses Feuer, vergleicht 
Ko-Trainer Dick Advocaat, habe der 
WM-Equipe in Italien „völlig gefehlt“. 

Dennoch scheint Gefahr im Verzug. 
Wie die Torgelegenheiten der Schotten 
am vorigen Freitag andeuteten, stürmen 
die hochmotivierten Holländer bei aller 
Spielkunst gegen cleverere Gegner wo- 
möglich ins Verderben. 

Damit Fußball „echt lekker“ ist, hat 
Michels das taktische Konzept bedin- 
gungslos „auf Offensive ausgerichtet“. 
Weil seine Mannschaft mit einem „Mini- 
mum an Defensivspielern“ auskommen 
muß, seien gegnerische Konterchancen 
schlicht einzukalkulieren: „Fußballspie- 
len ist Risiko.“ 

Schon vor dem Schottland-Spiel weis- 
sagte Michels: Jeder Kontrahent werde 
pro Spiel drei Tormöglichkeiten bekom- 
men. „Wenn sie daraus drei Tore ma- 
chen und wir keines“, so Michels mit 
trotzigem Fatalismus, „dann werden wir 
verlieren.“ Am Donnerstag haben die 
Deutschen ihre Versuche. 


| Letzter 


Doping eu: 


Versuch 


Im Fall Krabbe ist ein neuer 
Zeuge aufgetaucht: Angeblich hat 
Krabbe-Trainer Springstein 

die Anabolika verabreicht, ohne 
daß die Sprinterin es wußte. 


n der Stunde der Not wünschte sich 

Thomas Springstein weit weg. Drei 

Tage nachdem die ersten Meldungen 
über den Dopingverdacht gegen den 
Springstein-Schützling Katrin Krabbe 
in der Welt waren, griff der Neubran- 
denburger Leichtathletik-Trainer zum 
Telefon, um dem anbrechenden Dra- 
ma zu entfliehen. 

Springstein rief Theo König, 62, an 
und fragte ihn, ob er ihm einen Trai- 
ner-Job in Südafrika vermitteln könn- 
te. König hatte als Geschäftsmann jah- 
relang in Südafrika und Namibia ge- 
lebt. Dabei hatte er sich auch einen 
Namen gemacht, weil er den vom 
Sport-Boykott betroffenen Fachverbän- 
den geholfen hatte, in die internatio- 
nalen Organisationen zurückzukeh- 
ren. 

Südafrika-Fan König, der seine älte- 
ren Tage in Fulda verlebt, verabredete 
sich mit Springstein. Er besuchte den 
Trainer in Neubrandenburg, wo ihm 
Springstein einen Schlafplatz im Wohn- 
heim des SC Neubrandenburg besorg- 
te. Tags darauf fuhr Springstein seinen 


Trainer Springstein 
„Zeit, die Hosen herunterzulassen” 
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Gast in seinem braunen Audi Avant 
wieder nach Fulda. 

Dort habe der Trainer seinem Be- 
kannten im Hotel „Zum Kurfürst“ ein 
Geheimnis offenbart: Springstein allein 
sei für die Dopingmanipulation der 
Sprinterinnen Katrin Krabbe, Grit 
Breuer und Silke Möller im südafrikani- 
schen Stellenbosch verantwortlich. 

Falls Springstein nicht von sich aus bis 
Mitte dieser Woche seine Geschichte 
wiederholt hat, will König nun den In- 
halt des Treffens veröffentli- 
chen. Der Kaufmann stellte 
Springstein ein Ultimatum. 
Er ärgerte sich, daß der 
Krabbe-Clan zunächst seine 
südafrikanischen Freunde 
beschuldigt hatte, die Do- 
pingproben unfachmännisch 
behandelt zu haben, und 
Springstein später nicht zu 
einem öffentlichen Schuld- 
eingeständnis bereit war. 

Damit kann die Krabbe- 
Affäre knapp zwei Wochen 
vor der entscheidenden Ver- 
handlung des Internationa- 
len Leichtathletik-Verban- 
des (IAAF) in London, der 
den Dopingfall abschließend 
beurteilen wird, eine neue 
Wendung nehmen: Zum er- 
stenmal gäbe es zumindest 
ein Teilgeständnis. Bisher 
hat Springstein jede Beteili- 
gung an der Urin-Manipula- 
tion bestritten. 

Der Trainer habe den 
Athletinnen, so erzählt Kö- 
nig aus seinen Sitzungen mit 
Springstein, anstelle der übli- 
chen Antibabypillen andere 
Tabletten untergeschoben. 
Damit der Tablettentausch 
nicht aufflog, habe er bei den 
Dopingproben die Urine 
ausgetauscht. 

Um die chemisch schnell 
gemachten Mädchen bei den 
Dopingproben zu schützen, 
habe Springstein (Branchenname: 
Trickstein) stets vorgesorgt. Seine Ehe- 
frau Conny habe in den Trainingsla- 
gern für anabolikafreien Urin gesorgt, 
der dann gegen den Harn von Krabbe 
und Breuer getauscht worden sei. Dies 
sei zumeist sehr einfach gewesen, da 
die Proben oft lange Zeit unbeobachtet 
herumgestanden hätten —- so auch im 
Zinnowitzer Trainingslager vor der 
letztjährigen Weltmeisterschaft in To- 
kio. 

Lange Zeit blieben die Manipulatio- 
nen unbemerkt, bis dann im Februar 
der Kölner Dopinganalytiker Professor 
Manfred Donike feststellte, daß der 
von Krabbe, Breuer und Möller in 
Stellenbosch abgegebene Urin völlig 
identisch war. Durch Nachuntersu- 
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chungen fand Donike zudem heraus, 
daß auch die Zinnowitzer Proben von 
Krabbe und Breuer gleich waren. 
Springstein habe befürchtet, daß Do- 
nike noch eine dritte Manipulation ent- 
decken könnte. Denn auch bei einem 
Dopingtest in Seoul, wenige Tage vor 
dem Start bei der Weltmeisterschaft in 
Tokio, habe er, so will König von dem 
Trainer erfahren haben, manipuliert. 
Weil seine Frau nicht mit in das Vor- 
bereitungslager gefahren war, habe er 


Sprinterinnen Krabbe, Breuer: Pillen untergeschoben? 


den Urin aus Deutschland mitbringen 
müssen. Was Springstein offenbar nicht 
ahnte: Durch den langen Transportweg 
waren die Proben so vergammelt, daß 
Donike zu keinen exakten Laborergeb- 
nissen kommen konnte. 

Springsteins Angst indes, daß Krabbe 
durch Donikes Enthüllungen womöglich 
auch noch ihre beiden Weltmeistertitel 
verlieren würde, sei so groß gewesen, 
daß er sich im Februar entschloß, nach 
Südafrika auszuwandern. Durch ein öf- 
fentliches Bekenntnis habe er gleichzei- 
tig die Schuld auf sich laden wollen, um 
so die Sprinterinnen vor einer Sperre zu 
bewahren. 

Lange Zeit hätte es ausgesehen, so er- 
zählt König, als ob „der Plan klappen 
würde“. Doch bevor genügend Geld für 


eine Übersiedlung nach Afrika zusam- 
men war, übernahm der Dortmunder 
Rechtsanwalt Reinhard Rauball die 
Verteidigung der Sprinterinnen. 

Rauball entwarf eine völlig neue 
Marschroute mit dem Ziel, verfahrens- 
technische Fehler bei den Dopingpro- 
ben geltend zu machen. Mit dem Frei- 
spruch vor dem Rechtsausschuß des 
Deutschen Leichtathletik-Verbandes 
(DLV) schien Rauballs Strategie zu- 
nächst aufzugehen. 

Doch nachdem nun auch 
der internationale Verband 
gegen Krabbe, Breuer und 
Möller ermittelt, ist es, so 
König, „Zeit, die Hosen her- 
unterzulassen“. In der vor- 
vergangenen Woche habe er 
Springstein nochmals aufge- 
sucht. Doch der habe inzwi- 
schen Angst, in Neubranden- 
burg „in Stücke gerissen zu 
werden“, wenn die ganze 
Wahrheit herauskäme. 

Bis zum Dienstag setzte er 
Springstein ein Ultimatum. 
Wenn der Trainer sich 
bis dahin nicht offenbare, 
„werde ich mit Beweisen an 
die Öffentlichkeit gehen“. 
Springstein war bis Ende ver- 
gangener Woche zu den neu- 
en Vorhaltungen nicht an- 
sprechbar. 

Womöglich ist diese Ak- 
tion auch nur der allerletzte 
Versuch, durch das „Bau- 
ernopfer“ Springstein den zu 
erwartenden Sperren von 
Krabbe und Kolleginnen 
durch die IAAF zuvorzu- 
kommen. 

Vielversprechend ist er 
nicht: Die Athletinnen müß- 
ten schon sehr glaubhaft er- 
klären, warum sie monate- 
lang in den jeweiligen Trai- 
ningslagern und trotz öffent- 
licher Dopingvorwürfe die 
fremden Tabletten statt der 
normalen Antibabypillen geschluckt 
haben. Und Springstein müßte, um 
glaubwürdig zu erscheinen, exakt auf- 
zeigen, wie er bei den Dopingproben 
den Urin der Sportlerinnen gegen den 
Harn seiner Ehefrau austauschen konn- 
te; 

Der DLV-Dopingbeauftragte Rüdi- 
ger Nickel, dem König die Springstein- 
Geschichte bereits vor Wochen anver- 
traute, hält solche Verteidigungsvarian- 
ten für abwegig. Ein bloßes Schuldein- 
geständnis des Trainers sei noch lange 
kein Freibrief für die Athletinnen: 
Leicht könne „irgend etwas konstruiert 
werden“, nur um „die Athletinnen zu 
befreien“. Vorsorglich hat Nickel aber 
schon einmal ein Ermittlungsverfahren 
gegen Springstein eingeleitet. 


oo 


Zu einem 
modernen Auto 
gehört eın 
sparsamer Motor, ein 
sıcheres Fahrwerk 
und eıne verzinkte 

Karosserie. _ 


PERSONALIEN 


Helmut Kohl, 62, Bundeskanzler, hat 
per Vertrag seine Nachfolge im Regie- 
rungsamt geregelt. In geselliger Runde 
am Rande der Nutzfahrzeuge-Messe in 
Hannover hatte der Kanzler behauptet, 
er werde 1994 die Bundestagwahl noch 
einmal gewinnen. Als Bedenken aufka- 
men, ließ er zur Unterschrift eine um- 
funktionierte Speisekarte herumrei- 
chen, versehen mit dem Kohl-Text: 
„Schröder wartet bis 1998.“ Alle Anwe- 
senden, darunter der angesprochene 
niedersächsische Ministerpräsident Ger- 
hard Schröder (SPD), Mercedes-Vor- 
standsvorsitzender Helmut Werner, 
VW-Chef Carl Hahn und die Präsiden- 
tin des Verbandes der Automobilindu- 
strie (VDA) Erika Emmerich, unter- 
zeichneten den Nachfolger-Vertrag des 
Kanzlers. Einzig Schröder-Ehefrau Hil- 
trud mochte den launigen Kontrakt, der 
zur Zeit im Tresor der VDA-Präsidentin 
lagert, nicht gegenzeichnen. Begrün- 
dung: „Das dauert mir zu lange.“ 


Michael Bogdanov, 53, ehemaliger In- 
tendant des Hamburger Schauspielhau- 
ses und Direktor der English Shake- 
speare Company (ESC), ist von seinen 
Landsleuten enttäuscht. Ein Plakat, das 
mit drei nackten Hexen für eine Auffüh- 
rung von William Shakespeares „Mac- 
beth“ wirbt (Abb.), ist von der Londo- 
ner Verkehrswerbung aus der Unter- 
grundbahn verbannt worden: „Wir dür- 
fen unsere Reisenden nicht beleidigen“, 
begründete ein Sprecher. Das Poster, 
auf dem eine Darstellung von Hans Bal- 
dung Grien aus dem frühen 16. Jahrhun- 
dert abgebildet ist, war zuvor unbean- 
standet in Japan, Südkorea und den 
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Frangois Mitterrand, 75 (Foto, r.), französischer Staatspräsident, erwies sich 
als traditionsbewußter Schuhträger. Seit mehr als 20 Jahren besteigt der Präsi- 
dent zu Pfingsten den Solutr&-Felsen in Burgund, und seit drei Jahren möchte 
Mitterrand seine ausgelatschten Treter gegen neue tauschen. Mit dem Kauf be- 
auftragt wurde Monique Lang, Ehefrau des französischen Kulturministers Jack 
Lang, 52, seit langem ständiger Begleiter des Präsidenten bei der Pfingst-Wan- 
derung (Foto, 2. v. r.). Nach dem dritten vergebens gekauften Paar Wander- 
stiefel, das Mitterrand zurückwies, wurde der Hersteller der alten Präsidenten- 
Galoschen aufgesucht. Der hatte nur ein modernisiertes Modell anzubieten. Im 
Elysee blieb man beharrlich: „Der Präsident will die gleichen Schuhe.“ Und der 
Präsident erhielt die gleichen: Der Fabrikant rief einige pensionierte Arbeiter 
aus dem Ruhestand, ließ eine ausrangierte Maschine restaurieren und das Mo- 
dell, das 35 Jahre gut ging, noch einmal zusammenschustern. Mitterrand war’s 


zufrieden. 


USA für die ESC-Tournee geklebt wor- 
den. Nun klagt Direktor Bogdanov: 
„Wir sind wirklich eine kleinkarierte 
und prüde Nation.“ 


Heiner Geißler, 62, stellvertreten- 
der Vorsitzender der CDU/CSU- 
Bundestagsfraktion, reagierte miß- 
mutig aufSpott aus dem Volke. Kun- 
den einer Bank im Bonner Regie- 
rungsviertel waren Augenzeugen 
der zunächst vergeblichen Bemü- 
hungen des Politikers, aus einem 
Geldautomaten per Scheckkarte Ba- 
res zu entnehmen. Als einer der 
Wartenden feixte, es sei wohl 
schwierig für die Regierenden, in 
diesen Zeiten an Geld zu kommen, 
belehrte Geißler unfroh: „Das hat 
mit der Regierung nichts zu tun - das 
lag nur an der Technik!“ 


Hans-Dietrich Genscher, 65, Ex- 
Außenminister, hat neuerdings 
Angst vorm Fliegen. Nach einem un- 
ruhigen Linienflug mit einem klei- 
nen Turboprop-Flugzeug der Luft- 
hansa nach Paris war der an komfor- 
table Regierungsjets gewöhnte Viel- 
flieger entnervt und verstimmt. Für 


den Rückflug nach Bonn buchte er am 
nächsten Tag auf eine Boeing 737 um, 
mußte dafür jedoch Düsseldorf als Ziel- 
flughafen in Kauf nehmen. Auch die zi- 
vilen Reiseregularien fallen ihm schwer: 
Seine Ausweispapiere hatte Genscher 
daheim vergessen. 


Juri Gorbatschow, 46, Maler in New 
York und Großneffe des ehemaligen, 
als Wodkafeind bekannten sowjetischen 
Staatspräsidenten, richtet sich nach den 
Gesetzen der Marktwirtschaft. Vor ei- 
nem Jahr aus Odessa nach Brooklyn 
übergesiedelt und nach Ausstellungen 
seiner Arbeiten (Foto) in Europa, malt 
der Künstler ein Bild für eine Plakat- 
werbung der Wodka-Marke „Absolut“. 
Honorar: 65 000 Dollar. Die Kampagne 
soll zeitgleich mit 
Gorbatschows er- 
ster Vernissage in 
der Neuen Welt 
starten. „Der Name 
Gorbatschow erregt 
Aufmerksamkeit“, 
so der Maler, aber 
„als Verkaufsargu- 
ment“ sei „der Na- 
me nicht wichtig“. 


Christie Brinkley, 38 (Foto), beendet 
ihre lange Karriere als eines der begehr- 
testen Titelbild-Mädchen der Welt. 
Zwar hat das einstige Fotomodell der 
Superlative noch immer jene beneidens- 
werte Kunst-Figur des neuen Körperbe- 
wußtseins, fast wie vor 20 Jahren, als sie 
anfing. Aber das Glamourgeschäft Po- 
sieren ist hart: „Es ist mir einfach zu an- 
strengend geworden, meinen Bauch ein- 
zuziehen für Bademoden-Fotos.“ Da- 
her: „Ich bin reif für eine Verände- 
rung.“ 


Satsuki Oiwa, 38, Inhaberin der Japan 
Efficiency Corporation in Tokio, ver- 
leiht an Japaner, die es sich leisten kön- 
nen, Familienmitglieder auf Zeit. Be- 
ständige Klagen über unbefriedigende 
Verwandtschaftsbeziehungen hatten die 
Agenturchefin auf diese Marktlücke ge- 
stoßen. Für Stunden oder tageweise spie- 
len trainierte Doubles die ersehnte Fami- 
lienwärme. So mieten sich Großmütter, 
getrieben von der Sehnsucht nach Haut- 
kontakt mit einem Baby, ein Paar mit 
Kleinkind für einen Nachmittag. Oder 
junge Eltern heuern Ersatzgroßeltern 
an, weil die echten zu weit weg wohnen 
oder zu schwach für einen Besuch sind. 
Eingeschlossen in die familiäre Dienst- 
leistung sind warmherzige Konversation, 
Begleitung auf einem Spaziergang, auch 
herzliche Umarmungen und phantasie- 
voll-falsche Erinnerungen. Der Service 
hat seinen Preis. Ein Sohn mit Schwie- 
gertochter und Enkelkind kosten für ei- 
nen Nachmittag rund 2000 Mark. 


Christian Jankowski, 24, und Frank 
Restle, 25, zwei Hamburger Happe- 
ningkünstler, wollen mit einer Kunstak- 
tion „die Scham entmystifizieren“. Nach 
Lektüre eines SPIEGEL-Berichts 
(19/1992), in dem Schamforscher ein Be- 
kenntnis zum „heimlichsten Gefühl“ for- 
derten, inszenierten sie mit Erfolg ein 
Schaufenster: Knapp 30 Passanten, von 
den Aktionisten auf der Straße ange- 
sprochen, setzten sich bisher hinter die 


ICH so 


VERGESSE DASS ICH 


EXISTIERE 


Scheibe und verkündeten öffentlich ihre 
persönlichen Unzulänglichkeiten — zu 
häßlich, zu dünn, zu gehemmt, zu feige 
oder wie der auf dem Foto abgebildete 
junge Mann: „Ich schäme mich, daß ich 
so schnell vergesse, daß ich existiere.“ 
Inzwischen vergeben die Künstler schon 
Termine, an denen geschämt werden 
darf. Den Grund für den Andrang 
glaubt Initiator Jankowski zu kennen: 
Nach den 15- bis 30minütigen Schamsit- 
zungen fühlten sich die Menschen 
„deutlich erleichtert“. 
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Auf unseren 


Aluminium-Rolläden 


steht Alulux, 


damit jeder sieht, 


wo guter 


Geschmack 


zu Hause ist! 


Das Bedürfnis nach Wohnkom- 


__fort, Behaglichkeit und Sicher- _ 


heit ist so alt wie die Menschheit 
selbst. Aluminium-Rolläden von 
Alulux werden diesen Bedürf- 
nissen in idealer Weise gerecht: 


ser Objektsicherheit ME 
die Auswahl von über 150 Farb- 
i tönen sorgen für ge- 
steigertes Wohlbe- 
hagen. 

Von draußen sieht 

man sofort: Hinter 

= diesen Rolläden ist 

a Geschmack zu-Hause! 

Ob Neubaumontage oder nach- 

träglicher Einbau bei Altbaure- 
novierungen — das Alulux-Kom- 
plettprogramm läßt keinen 

_ Wunsch mehr offen. Fordern Sie 

einfach unsere Informations- 
broschüre an: 

Alulux Beckhoff KG, 

Postfach 11 62, D-4837 Verl 1 

Telefon 052 46 / 70 1-0 

Telefax 052 46/7 0129 


Der Aluminium-Rolladen 
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REGISTER 


GESTORBEN 


Werner Kreindl, 64. Jahrelang spielte er 
im Fernsehen den Kommissar von „Soko 
5113“, aber der Österreicher Werner 
Kreindl war nicht mit seiner Figur ver- 
schmolzen wie viele seiner Fernsehpolizi- 
stenkollegen. Er konnte mehr und durfte 
esauch zeigen. Kantige Züge, vielseitiger 
Blick: Seine Augen konnten jede Rolle, 
jede Stimmung widerspiegeln — schnei- 
dend, stechend und kalt oder liebevoll 
klug, bösartig glitzernd oder grantelnd, 
knurrig wie ein Hinterwäldler-Original. 
Kreindl kam über das Theater- und Ger- 
manistikstudium zur Schauspielerei und 
hatte viel auf der Bühne gearbeitet - vor 
allem mit dem Regisseur Rudolf Noel- 
te —, bevor er zum Fernsehen ging. Oft 
hat er die Rolle des Bösen gespielt und 
war gut darin, weil er auch in sperrigen 
Charakteren die Widersprüche aushielt. 
Er war Hermann Göring in einem halb- 
dokumentarischen TV-Spiel über den 
„Reichstagsbrandprozeß“, er war Adolf 
Eichmann im Fernsehspiel „Das Proto- 


koll“, das auf Kipphardts „Bruder Eich- 
mann“ basierte. 1983 wurde das Stück 
ausgestrahlt und war eine der schmerz- 
haftesten und besten Rollen, die 
Kreindl gespielt hat: Verlangt wurde, 
wie der damals 55jährige Darsteller sel- 
ber sagte, „so viel Einfühlung in die Ba- 
nalität des Bösen, daß es mir die Luft 
abdrückt“. Werner Kreindl starb am 
vorvergangenen Samstag im österreichi- 
schen Wagrain an Herzversagen. 


+ 


Margaretha Ley, 59. Sie war ein Star- 
Mannequin von Jacques Fath und Chri- 
stian Dior, aber sie wollte mehr, als nur 
in den Entwürfen anderer über den 
Laufsteg zu schreiten: Sie wollte selber 
Mode machen. Beim Königlichen Hof- 
schneider Leja in Stockholm ausgebil- 
det, arbeitete die gebürtige Schwedin in 
ihrer zweiten Karriere als Chefdesigne- 
rin bei Mondi, wurde dann aber Unter- 
nehmerin und leitete die SRB Strickwa- 
renfabrik ihres ersten Mannes in Mün- 
chen. Nach seinem Tod gründete sie 
1976 zusammen mit ihrem zweiten 
Mann, dem Textilkaufmann Wolfgang 
Ley, ihr neues Unternehmen, benannt 
nach einem Rennpferd: Escada. Mit 
grellen Farben, Glitzerschleifchen, gol- 


denen Knöpfen und der problemlosen 
Kombinierbarkeit der Kollektionsteile 
untereinander galoppierte die Modefir- 
ma an die Weltspitze, wurde internatio- 
nal einer der größten Hersteller von Da- 
menkleidung und bediente in ihren mes- 
singglänzenden Exklusivgeschäften vor 
allem den Geschmack der finanzkräfti- 
gen amerikanischen Damenwelt. Nach 
schwerwiegenden hausgemachten Feh- 
lern, der Rezession auf dem wichtigen 
US-Markt und wohl auch zu aggressiven 
Entwürfen geriet der Konzern im vergan- 
genen Jahr in die Krise. Margaretha Ley 
starb am vorvergangenen Donnerstag in 
München an Krebs. 


“ 


Atef Bseisu, 44. Schon 1969, damals 21 
Jahre alt, trat Bseisu der PLO-Organisa- 
tion Fatah bei. Am Attentat auf die israe- 
lischen Sportler in München 1972 soll er 
ebenso beteiligt gewesen sein wie an dem 
Anschlag gegen die israelische Flugge- 
sellschaft El Alin Rom 1973. Als Sohn 
reicher Eltern in Gaza geboren und auf- 
gewachsen, studierte Bseisu in Beirut Ju- 
ra. Doch seine Karriere machte er nicht 
als Jurist, sondern in der Palästinenseror- 
ganisation — er war zuletzt Mitglied im 
Revolutionsrat der Fatah und Nachfolger 
des PLO-Sicherheitschefs Abu Ijad, der 
im vorigen Jahr in Tunis ermordet wor- 
den war. Atef Bseisu wurde am vergange- 
nen Montag in Paris erschossen. 


BERUFLICHES 


Petra Kelly, 44, hat beim Fernsehsender 
Sat 1 gekündigt, für den sie das Oko-Ma- 
gazin „Fünf vor Zwölf“ moderiert hatte. 
Die Mitbegründerin der Grünen und frü- 
here Bundestagsabgeordnete zog damit 
den Schlußstrich unter einen seit länge- 
rem schwelenden Streit mit dem Sender, 
derzu 20 Prozent dem Axel Springer Ver- 
lag gehört. Die Redaktion warf ihr vor, 
„chaotisch“ und „undiszipliniert“ zu ar- 
beiten. Petra Kelly beschuldigte ihren 
Arbeitgeber der „Zensur“: Sie sei inhalt- 
lich eingeengt worden und, so erklärte die 
Vorzeige-Grüne, man habe sie behandelt 
„wie ein Schulmädchen“. 


Continental Airlines fliegt Sie täg- 
lich nach Manhattan. Nonstop. 
Was die wenigsten wissen: Sie landen 
dabei nicht in New York, sondern in 
Newark. Das liegt Manhattan gegen- 
über auf der anderen Seite des Hudson 
River in New Jersey. 
So müssen Sie nicht erst durch die halbe 


Stadt, um nach Manhattan zu kommen. 


Sie fahren gut 10 Meilen über den 
Highway, verschwinden im Tunnel und 
sind da. Schneller geht's nicht. 

Gestartet rd übrigens ab dem 
2. Juni 1992 außer in Frankfurt auch in 
München: Abflug 10.45 Uhr, Ankunft 
13.30 Uhr - der erste Nonstop-Flug 
des Tages nach New York überhaupt. 
Sollten Sie weiter müssen, stehen 
Ihnen noch am gleichen Tag Anschluß- 
flüge zu über 100 Continental Airlines 
und Continental Express Zielen in den 
USA und Mexiko offen. 

Insgesamt sind es über 150 Ziele in den 
USA. Und über 200 weltweit. 

Mehr zu Flug, Anschlußmöglich- 
keiten oder Reservierung für die First, 
Business oder Economy Class sagt 
Ihnen Ihr Reisebüro. 

Oder Continental Airlines. Wir infor- 
mieren Sie auch gerne über unser 
OnePass Frequent Flyer Programm. 
Ein Anruf genügt: 0130/846464 oder 
069/75 74 75. 


One Airline Can Make 
A Difference. 


"Spwersen 


„BEIM ERSTEN FLUG MIT CONTINENTAL 


AIRLINES NACH NEWARK HABE 
ICH NOCH GEFRAGT, WIE SCHNELL ICH 
IN MANHATTAN BIN. JETZT FLIEGE 
ICH MIT IHNEN, WEIL ICH’S WEISS.“ 


"ontinental 
Airlines 


15. bis 17. Juni 1992 


MONTAG 


21.00 - 21.45 Uhr. ARD. 


Kontraste 


Geplant: Kommt die Partei der Ost- 
deutschen? / Was sind Treuhand-Ver- 
träge wert? / Westliche Energieriesen 
gegen östliche Gemeinden / Schwanger- 
schaft zwischen Angst und Hoffnung - 
Probleme nach pränataler Diagnostik. 


21.15 — 23.00 Uhr. Sat 1. 


Schloß Gripsholm 


Kurt Tucholskys heitere Sommerliebe- 
lei aus Schweden hatte schon beim Er- 


Tiller, Giller mit Jana Brejchovä 


scheinen 1931 manchem Sittenapostel 
nicht gefallen. Aber auch noch 1963 ta- 
delte der Film-Beobachter, daß in der 
Kurt-Hoffmann-Verfilmung „Erotik und 
Sexualität jetzt eindeutig Thema Nr. 1“ 
seien. Die Freiwillige Selbstkontrolle 
wurde aufgefordert, auf die vermeintli- 
che moralische Bedrohung zu achten. 
Doch die Sittenwächter bekamen nichts 
Verruchteszusehen, dazu ist das Geplän- 
kelzwischen Nadja Tiller und Walter Gil- 
ler denn doch zu harmlos. 


22.15 — 23.30 Uhr. MDR. 


espresso 

Peter-Michael Diestel, der Nadelstrei- 
fen-Kaktus unter den ostdeutschen Poli- 
tikern, gerät heute abend unter die Frau- 
en: Die Moderatorin Barbara Molsen 
will gemeinsam mit Vera Wollenberger, 
Ursula Engelen-Kefer und der Kabaretti- 
stin Gaby Decker den Unbequemen ins 
Kreuzverhör nehmen. 


DIENSTAG 


21.15 -23.10 Uhr. Sat 1. 


Flucht von Alcatraz 

Das inzwischen nicht mehr genutzte Ge- 
fängnis in der San Francisco Bay galt als 
ausbruchsicherste Verwahranstalt für 
Amerikas Schwerverbrecher. Nur ei- 
nem Gefangenen namens Frank Morris 
und zwei Kumpanen war es 1962 gelun- 
gen, die Wachanlagen zu überwinden 
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Eastwood 


und das Wasser zu erreichen. Allerdings 
wurden sie nie wieder gesehen, die mei- 
sten Amerikaner dachten, die Ausbre- 
cher seien ertrunken. Don Siegel ver- 
filmte die Geschichte 1979 mit Clint 
Eastwood in der Hauptrolle und schuf 
einen spannenden Thriller. 


22.00 — 23.00 Uhr. RTL plus. 
Explosiv — Der heiße Stuhl 

Geplant: „Hochzeitsglocken für Homo- 
sexuelle“. Volker Beck, Sprecher des 


Schwulenverbandes in Deutschland, 
kämpft um das Recht auf Homo-Ehen. 


22.15 — 23.00 Uhr. ZDF. 
Aspekte 


Heute unter anderem: Bericht über die 
Documenta. 


23.00 — 0.25 Uhr. ZDF. 


Händler der vier Jahreszeiten 


Das ganze Kleinbürger-Elend eines 
Obsthändlers, der sich am Ende willent- 
lich zu Tode säuft, schildert Rainer 
Werner Fassbinder in seinem zwölften 
Film, den er 1971 in nur elf Tagen ab- 


Scheidt, Hirschmüller, Hermann 


drehte und den manche Kritiker für sei- 
nen besten halten. Mit Irm Hermann, 
Hans Hirschmüller und Karl Scheidt. 


1.30 — 3,15 Uhr. Pro 7. 


Stadt ohne Mitleid 


In einer bayerischen Kleinstadt verge- 
waltigen vier betrunkene US-Soldaten 
ein 16jähriges Mädchen (Christine 
Kaufmann). Dem Verteidiger gelingt 


FERNSEHEN 


es, die Glaubwürdigkeit des Opfers zu 
erschüttern. Die seelische Erniedrigung 
verkraftet die 16jährige nicht und be- 
geht Selbstmord. Gottfried Reinhardt, 
Sohn des Theaterregisseurs Max Rein- 
hardt, gelang mit diesem Film (USA/ 
Schweiz 1960) ein spannendes Justiz- 
drama. Mit Kirk Douglas, Barbara 
Rütting. 


MITTWOCH 


22.10 — 22.40 Uhr. Sat 1. 


Akut 


Geplant: Burschenschaften - der Osten 
schlägt sich wieder / Putenzucht - Tier- 
quälerei lohnt sich / Sonnenbad — das 
Ozonloch ist immer dabei. 


23.35 - 1.20 Uhr. ARD. 
Die Geschichte der Dienerin 


Szenenfoto 


Die kanadische Autorin Margaret At- 
wood lieferte Volker Schlöndorff die 
Vorlage für seinen 1989 in den USA ge- 
drehten Film. Die Geschichte spielt in 
einem Zukunfts-Amerika, in dem zur 
Vermehrung ausersehene Elevinnen an- 
stelle genetisch geschädigter Ehegattin- 
nen Kinder gebären. Damit das schmud- 
delige Lebensborntreiben moralisch 
sauber erscheint, empfangen die jungen 
Dienerinnen den Samen des Familien- 
paschas auf dem Schoß der Ehefrau. 
Schlöndorff trieb der Vorlage jede Iro- 
nie aus und kreierte ein planes Kom- 
merzstück, das den vermeintlichen Ge- 
lüsten des Massenpublikums hinterher- 
hechelt. 


0.00 - 1.25 Uhr. ZDF. 


Katzelmacher 


Rainer Werner Fassbinder als Grieche 
Jorgos, der die Bewohner eines Dorfes 
aus ihrem Trott bringt. Die einheimi- 
schen Jungens fühlen sich bedroht in ih- 
rer Stumpfheit, schnell verbreitet sich 
der Ruf nach Ordnung. Ein parabelhaf- 
ter Film (Deutschland 1969) über den 
alltäglichen Faschismus. 


Schreiben a la carte... 


ART & DESIGN INSTITUTE 


Preis- und Unkundenvemeihung 


Rx 
Graphic-Design-Auszeichnung en 
Mittwoch, den 6 Mat Sonntag. den 7 Juni 11.00 bis #5 
%x 


Industrie-Design-Auszeichnung in 
Donnerstag. den 4 Jun Freitag den 26 Im 


R 
Mode- und Textil-Design-Show 


Freitag, den 19 Jun ab 20 oa Uhr 


Innenarchitektur-Design-Ausstellur 


tr 1100 bus IR M 


Mittwoch. Jen 10 Jun - Diensta@ 


| Das ART & DESIGN Y 
Ausstellungen und 
herzlich ein, die Aus 
den Räumen des Ins 
nehmen. Wenden 
unmittelbar 

Wir freug 


Nnrkrire: 
N! 


äre St#rWriter 80 von Canon 
? umente auf sanften Fingerdruck 


Canon St%XrWriter 30 - kompakt und tragbar. 
Textverarbeitungssystem mit Bubble-Jet-Drucker 


Die Menüauswahl des St#rWriter 80 ist so viel- 
fältig, daß Ihren Gestaltungswünschen kaum 
Grenzen gesetzt sind. Fünf Schriftarten, fünf 
Schriftgrößen, fünf Schattierungsarten sowie 
Normal-, Fett-, Kursiv- und Konturschrift, Son- 
derzeichen für über 20 Sprachen und mehr als 200 
Symbole lassen Ihrer Kreativität freien Raum. 


Dank der Bubble-Jet-Drucktechnologie druckt 
der Canon St#rWriter 80 bis zu 160 Zeichen pro 
Sekunde nicht nur superschnell, sondern auch 
flüsterleise. Das eingebaute Diskettenlaufwerk 
erlaubt unbegrenztes Speichern Ihrer Daten. 
Neugierig? Testen Sie den St#rWriter80 bei 
einem Canon Fachhändler in Ihrer Nähe! 


Canon Deutschland GmbH x Betriebszweig Süd % Postf. 1765 G # 8033 München-Martinsried # Tel. 089 / 85 70 01-0 # Fax 0 89 / 857 64 10 


Canon 
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18. bis 21. Juni 1992 


FERNSEHEN 


DONNERSTAG 


20.15 - 20.59 Uhr. ARD. 


Die Wohnungs-Katastrophe 

Über eines der schlimmsten Sozialpro- 
bleme der deutschen Gegenwart berich- 
tet Christoph Lütgert. 


21.03 - 22.30 Uhr. ARD. 
Ödipussi 


Loriot als tutiges Muttersöhnchen und 
ödipaler Altödi macht sich in vorgerück- 
tem Alter auf Freiersfüße, um die Psy- 


chologin Margarethe Tietze (Evelyn 
Hamann) zu erobern. Vicco von Bülows 
Film (Deutschland 1988) - ein köstliches 
Spiel mit den Irrungen und Wirrungen 
der Gehemmten und Verklemmten. 


21.10 — 22.30 Uhr. Tele 5. 


Die Marx Brothers auf See 

Mit diesem Film (USA 1931) begannen 
die vier anarchischen Brüder ihren Sie- 
geszug durch die Welt -— der einzige 
Marxismus, der überlebt. 


22.10 — 0.30 Uhr. Pro 7. 


Eine verhängnisvolle Affäre 


Manche sahen in Adrian Lynes Film 
(USA 1987) die Zeichen der neuen ame- 
rikanischen Prüderie, in deren Wertesy- 


Douglas, Close 


stem untreue Männer mit furienhaften 
Geliebten bestraft werden. Eigentlich 
sollte nicht die Geliebte (Glenn Close) 
die Schuld übernehmen, sondern der 
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untreue Lover (Michael Douglas). Doch 
nach der neuen antifeministischen Mo- 
ral wurde der Schluß geändert (SPIE- 
GEL 22/1992): Damit die Machos nicht 
so schlecht dastehen, wird das böse Ehe- 
brecherweib von Gattin und Gatte ge- 
meinsam umgebracht. 


22.15 — 22.45 Uhr. Sat 1. 


SPIEGEL TV Reportage 

Geplant: Die Paparazzi, Prinzessin Di 
und das verschwundene Glück — unend- 
liche Boulevardgeschichten um das eng- 
lische Königshaus. 


23.00 — 24.00 Uhr. ARD. 


Bücherjournal 

Mit Dieter Zilligen. Geplant sind fol- 
gende Beiträge: Günter de Bruyn mit 
seinem Buch „Zwischenbilanz. Eine Ju- 
gend in Berlin“; Kurzporträt des nieder- 
ländischen Autors Cees Nooteboom; 
Marcel-Reich-Ranicki-Favoriten Vyv 
Simon und Andrew Jennings mit dem 
Buch „Geld, Macht und Doping. Das 
Ende der olympischen Idee“ sowie eine 
Studie über Virginia Woolfs Schaffen. 


FREITAG 


21.45 — 22.30 Uhr. ARD. 


Ist der Kirche noch zu glauben? 


Mit der nur rethorisch zu verstehenden 
Frage wird die Berichterstattung über 
den 91. Deutschen Katholikentag in 
Karlsruhe eröffnet. Gäste: Bischof 
Karl Lehmann (Vorsitzender der Deut- 
schen Bischofskonferenz), Hanna-Re- 
nate Laurien (Mitglied im Zentralko- 
mitee der deutschen Katholiken), Ger- 
trud Jansen, Maria von Magdala (bei- 
de Vertreterinnen der Initiative „Kir- 
che von unten“), Magdalena Bußmann 
(Verein zur Umwidmung von Kirchen- 
steuern). 


21.45 — 22.30 Uhr. West II. 


ZAK 


Geplant: Bei Anruf Droge - unterwegs 
mit Hollands Haschtaxi / Mit Schmiß 
und Wichs fürs Vaterland — Deutscher 
Burschentag / Die Kindermorde von 
Celle. 


22.00 — 23.00 Uhr. Hessen II. 


Zeil um Zehn 
Gäste: Jürgen von der Lippe, Uwe 
Ochsenknecht, Dieter S. W. Hofmann 
(Kinderhilfe). 


22.00 - 24.00 Uhr. Nord II. 


II nach Neun 

Gäste: Barbara Schnitzler (Schauspie- 
lerin), Jan Vogeler (Philosophieprofes- 
sor aus Moskau), Peter-Michael Die- 


stel (CDU-Politiker), Max Daunderer 
(Toxikologe), Rainer Schiele (Arbeits- 
mediziner). 


SAMSTAG 


20.15 — 21.15 Uhr. Nord IH. 


Deutschland Neu(n) Null 


Jean-Luc Godard auf den Spuren des 
neuen Deutschland nach dem Mauer- 
fall. In der eigenwilligen Filmcollage 
von 1991 spielen unter anderen auch 
Eddie Constantine und Hanns Zisch- 
ler. 


23.15 — 2.15 Uhr. ZDF. 


Europäische Jazznacht 1992 

Live aus Wien, Warschau und Tallinn 
sind unter anderen Jan Gabarek und 
das Niels Peterson Trio zu hören. 


SONNTAG 
19.30 — 20.15 Uhr. ZDF. 


Dinosaurier 

In vier Teilen präsentiert der amerikani- 
sche Journalist Walter Cronkite, selbst 
ein Fossil, die Geschichte der Dinosau- 
rier, die einst die Natur beherrschten und 
heute Kinderzimmer und Wissenschafts- 
seiten schmücken (siehe Seite 224). 


21.50 — 22.30 Uhr. RTL plus. 


SPIEGEL TV Magazin 


Geplant: Die königliche Seifenoper - er- 
schütternde Szenen aus der englischen 
Monarchie / Der große Lauschangriff - 
Bonns Spitzel-Pläne. 


0.45 — 2.45 Uhr. RTL plus. 


9 1/2 Wochen 


Daß in der schönen Elizabeth (Kim Ba- 
singer) jede Menge Lust an Unterwer- 
fung steckt, merkt die New Yorkerin, als 
sie den eiskalten Börsenmakler John 
(Mickey Rourke) kennenlernt. Klassiker 
unter den Hollywood-Sexschockern 
(1985, Regie: Adrian Lyne). 


Rourke, Basinger 


”Computer-Mißbrauch? 


Ich hab’ den Hermes!“ 


Er kann sich ohne Probleme entspannen. Im Betrieb ist alles ok. Vor 
Schäden, die durch Computermanipulation oder Veruntreuung der Mit- 
arbeiter an die Substanz gehen, hat er sich abgesichert. Die Hermes- 
Computer-Mißbrauch- und Vertrauensschadenversicherung steht dafür 


ein. Hermes ersetzt auch Ihnen Vermögensschäden, die durch Verun- er 
treuungen entstehen. Mit dem Hermes nutzen Sie die Erfahrung Pe; DD 
und Kompetenz des führenden deutschen Kreditversicherers. DS Sg 
Ausführliche Informationen erhalten Sie bundesweit zum Nulltarif I RR 
unter 0130/2006 oder per Coupon. t ® EEE EEE 
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Hermes-die beste Idee seit Erfindung des Kredits. 


BE 1 O:1LSPIECTı EURE 


Die Wochenzeitung Die Zeit über das 
Grand-Slam-Tennisturnier in Paris: 
„Der Reporter plaudert und plätschert. 
Und das, während die schrillen, spitzen 
Schlachtrufe von Königin Monica über 
Paris gellen, Laute, die man wohlwol- 
lend als Kampfesschreie einer Amazo- 
ne, übelwollend als Brunftschreie einer 
Eselin charakterisieren könnte. Wäh- 
rend sogar unsere sittsame Königin Ste- 
fanie plötzlich ein zuchtvolles Stöhnen 
hören läßt!“ 


Der große FERNSEHWOCHE-Service vor der Feriensaison 
Urlaub in Krisengebieten 


Aus der Fernsehwoche 


“ 
Die Bundesfrauenministerin Angela 
Merkel in der Bild-Zeitung: „Ich lehne 
die Todesstrafe ab. Sie widerspricht 
dem Resozialisierungsgedanken und hat 
keine abschreckende Wirkung.“ 


+ 


Aus der Tageszeitung: „In der teletopi- 
schen Verdoppelung bzw. Verkoppe- 
lung von aktivem Frontgeschehen und 
rezeptiver Television sieht Virilio dann 
nur eine dritte Entsprechung der Erset- 
zung unmittelbarer Wahrnehmung 
durch telematisch geschaltete Videobil- 
der. Der Schlüssel zur hyperrealen 
Wirklichkeit liegt in den Händen einer 
hypermedialen, künstlichen Intelligenz 
von Maschinen, denen sich die perzepti- 
ve Konfiguration des Jetzt verdankt.“ 


66 vergiftet 


War’s das Zigeunerschnitzel? 


Aus der Bild-Zeitung 
hl 


Aus einer Wurfsendung der Lebensmit- 
telkette Edeka: „Nordisches Blut- und 
Bodengefühl sind die besten Vorausset- 
zungen, die die ‚schwedischen Wikin- 
ger‘ als Gastgeber für die Fußball-EM 
1992 mitbringen können.“ 
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DIE 
DES 


KUNST 
LEBENS.(233) 


W., den kleinsten 


Teil seines Geheimnisses 
hingibt, hat den ande- 
ren nicht mehr in sei- 
ner Gewalt. 


Jean Paul 


Und wer viele Mitwis- 
ser hat, braucht mindestens eine 


Magnum. 


HENKELL TROCKEN 


Wer sonst ist klassisch trocken 


BE RÜCKSPIEGEL TEE 
Zitate 


Die Berliner Morgenpost zum Bericht der 
Berliner Senatskommission, die den vom 
SPIEGEL aufgedeckten Skandal an der Ost- 
Berliner Charit& untersuchte, wo Schwer- 
kranke als potentielle Organspender ange- 
fordert wurden (Nr. 35/1991 — „ES GEHT 
UM UNSERE EHRE”): 


Die Kommissionsvorsitzende Ruth Mat- 
theis bestätigte jetzt, daß schwerkranke 
potentielle Organspender aus entlegenen 
Krankenhäusern in die Klinik gebracht 
wurden, obwohl der Transport für sie ge- 
fährlich gewesen sei... „Die Kommis- 
sion hat den Eindruck gewonnen, daß in 
einzelnen Fällen nicht dem ärztlich zu 
verantwortenden Interesse des transpor- 
tierten Patienten, sondern dem Anliegen 
der Organspende der Vorzug gegeben 
wurde“, heißt esim Abschlußbericht . . . 
Das Kommissionsmitglied Martin Mol- 
zahn nannte die Vorgänge „ein Problem 
des Gesundheitswesens in der Diktatur“: 
Herz- und Lebertransplantationen seien 
für die DDR-Führung Prestigefragen ge- 
wesen. Daher habe es „Aktionen in der 
Grauzone“ wie unnötige Krankentrans- 
porte gegeben. Der Präsident der Berli- 
ner Arztekammer, Ellis Huber, kündigte 
berufsständische Verfahren gegen ver- 
antwortliche Arzte an. Gesundheitssena- 
tor Peter Luther teilte mit, daß die staats- 
anwaltlichen Ermittlungen unabhängig 
von der Kommissionsarbeit weiterge- 
führt würden. 


+ 


Die Tageszeitung über die Reportagen von 
SPIEGEL-Autor Matthias Matussek (Nr. 
29/1991 - TOD IN DER HELDENSTADT) 
und sein neues Buch „Das Selbstmord-Ta- 
bu”: ; 


Es riecht nach Opfern im Staate des ge- 
einten Deutschlands. „Selbstmord aus 
Existenzangst“ (SPIEGEL) erscheint 
untrüglich als Indiz für die Brutalität der 
Westgesellschaft, als Indiz für korrupte 
Manager und skrupellose Geschäftema- 
cher, und vielleicht stimmt es ja auch so. 
Nur - da hat der Autor Matthias Matus- 
sek schon recht — die Schicksale von 
Selbstmördern sind kein geeignetes Ma- 
terial für die tagespolitische Auseinan- 
dersetzung. Man muß genauer hinschau- 
en, die Toten nicht „zum Knüppel ma- 
chen“ und angeblich „steigende Selbst- 
mordraten“ (Neues Deutschland) miß- 
brauchen für ein bißchen Kapitalismus- 
schelte. Matussek hat versucht, genauer 
hinzuschauen. Er hat Anzeigen in ost- 
deutschen Tageszeitungen aufgegeben 
und aus der Flut von Einsendungen 
schließlich verschiedene Schicksale aus- 
gewählt; er hat die Hinterbliebenen be- 
sucht, mit Freunden und Angehörigen 
gesprochen... Es sind insgesamt acht 
Reportagen und äußerst bedrückende 
Porträts von Selbstmördern in der ehe- 
maligen DDR, die da entstanden sind. 
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Wählen Sie Deutschlands“ 
beliebteste Büromaus! 


SCHUSTER + PARTNER 


Canon Copy-Mouse. Die kleinen Kopierer. 
Nur echt mit dem roten Schwänzchen. 


Die Wähler: kritisch. Ihr Urteil: Canon Copy- 
Mouse ist Deutschlands beliebtester Kleinkopierer. 
Denn er kommt ohne Wartung und ohne großen 
Stellplatz aus. Ähnlich genügsam verhalten sich 
Anschaffungs- und Unterhaltskosten. Seine wahre 
Größe hingegen zeigt er im Alltag. Brillante 

Kopien, wann und wo immer 
gewünscht. In sattem Schwarz. 

n 7A Canon Copy-Mouse gibt esin zwei 
ee Versionen: FC1 für Einzelkopien 
0 und FC2 für Mehrfachkopien. 
Beide mit energiesparendem Sofortstart. 

Canon Deutschland GmbH, Hellersbergstraße 2-4 
4040 Neuss 1, Telefon: 0 21 31/1 25-0 
Telefax: 0 21 31/12 52 55 
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Conon Inc.‘. 


